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3. All injuries to books beyond reasonable 
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4. Each borrower is held responsible for all 
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ie deutſche Geſchichtsſchreibung koͤnnte heute den 

Hundertjahrestag ihrer Geburt feiern, denn 1824 

erſchien ein Werk des Oberlehrers Leopold Ranke 

in Frankfurt an der Oder, das beſtimmt war, die 
Hiſtoriographie mit einem Schlage auf eine ganz neue 
Grundlage zu ſtellen. Das Buch fuͤhrte den Titel „Ge— 
ſchichten der romaniſchen und germaniſchen Voͤlker von 
1494 bis 1535“ und enthielt als beſondere Beilage eine 
kleine Schrift: „Zur Kritik neuerer Geſchichtsſchreiber.“ 
Ein Jahr ſpaͤter war der Verfaſſer Profeſſor an der Ber⸗ 
liner Univerfitat. 

Was gibt ſeinem Werk die wiſſenſchaftliche Bedeutung, 
die bald Aufſehen erregte? Es war erſtens die ſcharfe 
Kritik an den Quellen, zweitens die klare Auffaſſung der 
Begebenheiten und ihre Einreihung in den Zuſammenhang 
der univerſalen Macht⸗ und Geiſtesſtroͤmungen. 

Fuͤr die Quellenkritik nur ein Beiſpiel: Der gefeiertſte 
Geſchichtsſchreiber Italiens fuͤr die Zeit um 1500 war der 
Florentiner Guicciardin i. Sein Werk genoß des 
hoͤchſten Anſehens, wurde in alle Sprachen uͤberſetzt und 
galt ſoviel wie Thucydides und Tacitus. Ranke zeigt, daß 
es zum großen Teil ohne Kritik aus anderen Buͤchern zu⸗ 
ſammengetragen ſei, daß wichtige Tatſachen entſtellt, Ver⸗ 
traͤge veraͤndert, nie geſchehene Wunder erzaͤhlt und nie 
gehaltene Reden eingeflochten ſeien, fo daß die Glaub— 
wuͤrdigkeit aͤußerſt gering ſei. So wurden viele Quellen 
jener Zeit, italieniſche, ſpaniſche, franzoͤſiſche, kritiſch ge— 
wogen und zu leicht befunden. Ranke aber wußte, was 


— 


man an ihre Stelle zu ſetzen habe: die gleichzeitigen Ur⸗ 
kunden und Erzaͤhlungen der Augenzeugen, wie ſie in 
Memoiren, Tagebuͤchern, Briefen, Geſandtſchaftsberichten 
zahlreich in Archiven und Bibliotheken vorlagen und 
immer ſorgfaͤltiger nun von ihm ausgenutzt wurden. 


Was aber war der Zweck dieſer neuen Kritik aller zeit⸗ 
genoͤſſiſchen Primaͤrquellen? Ranke ſagt es uns in einem 
beruͤhmt gewordenen Satze aus der Vorrede zu dem ge⸗ 
nannten Werk: „Man hat der Hiſtorie das Amt, die Ver⸗ 
gangenheit zu richten, die Mitwelt zum Nutzen zukünftiger 
Jahre zu belehren, beigemeſſen; ſo hoher Amter unter⸗ 
windet ſich gegenwaͤrtiger Verſuch nicht: er will bloß 
ſagen, wie es eigentlich geweſen.“ 


Was bedeutet dieſes ſtolz-beſcheidene, ſeitdem ſooft 
wiederholte Wort? Es bezeichnet als erſte und wichtigſte 
Aufgabe des Geſchichtsſchreibers, Tatſachen feſtzuſtellen: 
dazu verhilft ihm die Kritik der echten Quellen. Laͤßt ſich 
aber eine Tatſache nicht ſicher den Berichten entnehmen, 
dann muß der Forſcher bei der Wahrſcheinlichkeit oder 
Moͤglichkeit haltmachen. „Nackte Wahrheit ohne allen 
Schmuck, gruͤndliche Erforſchung des einzelnen; das uͤbrige 
Gott befohlen; nur kein Erdichten, auch nicht im kleinſten, 
nur kein Hirngeſpinſt.“ 

Iſt nun aber mit der Feſtſtellung von Tatſachen die Auf⸗ 
gabe des Hiſtorikers beendet? Das kann unmoͤglich der 
Sinn jenes Satzes ſein. „Wie es eigentlich geweſen?“ — 
das heißt nicht, bei Konſtatierung der Einzeltatſachen 
ſtehenbleiben, ſondern es bringt auch die Kombination 
mehrerer Tatſachen, ihre Auffaſſung und Einordnung in 
den Komplex der Geſamtgeſchehniſſe mit ſich. Und weiter: 
jene Frage ſchließt auch die Erkundung der Seelen und 
Motive der handelnden hiſtoriſchen Perſoͤnlichkeiten ein; 
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denn wie koͤnnten die aͤußeren Vorgaͤnge wirklich erklaͤrt 
werden ohne einen Einblick in die Trager dieſer Hand- 
lungen, die durch ihre Willensakte, durch aktives oder 
paſſives Verhalten jene Vorgaͤnge hervorriefen oder ge— 
ſchehen ließen? So wird die hiſtoriſche Forſchung zu 
einem Nachfuͤhlen und Nacherleben der Seelen- und 
Willensvorgaͤnge der hiſtoriſchen Geſtalten, die Geſchichts⸗ 
ſchreibung zur Charakteriſtik der auf der Weltbuͤhne auf⸗ 
tretenden Perſonen. 

Aber fuͤr Ranke war damit das Wiſſen von dem, wie es 
eigentlich geweſen, noch nicht abgeſchloſſen. Hinter den 
Handlungen und ihren Traͤgern ſah er das Walten großer 
geſchichtlicher Maͤchte, die, wenn nicht mit Notwendigkeit, 
ſo doch mit einer auf dem Herkommen, dem Gang der Ge— 
ſchichte, den natuͤrlichen Bedingungen des Bodens, Klimas, 
der Raſſe und Traditionen begruͤndeten Schickſalsbeſtim⸗ 
mung die Handlungen der Menſchen hervorriefen. So ſagt 
er einmal: „Das iſt der Irrtum der Menſchen, bei großen 
Erſchuͤtterungen und Agitationen zuviel von perſoͤnlichen 
Abſichten zu erwarten oder zu fuͤrchten. Die Bewegung 
folgt ihrer eigenen großen Stroͤmung, welche ſelbſt die 
mit ſich fortreißt, die ſie zu leiten ſcheinen.“ Man hat 
Ranke wohl vorgeworfen, daß er damit zu einer fataliſti⸗ 
ſchen Auffaſſung neige, die den freien Willen der Handeln⸗ 
den aufhebe. So hoͤren wir, wie ſelbſt ſein bedeutendſter 
Schuͤler, Heinrich von Sybel, dieſe Anklage gegen ihn 
erhebt: „Was den Urſprung des Revolutionskrieges be— 
trifft, ſo trennt uns nicht ſo ſehr eine verſchiedene Angabe 
des Tatbeſtandes als eine abweichende Beurteilung der 
Vorgaͤnge. Ranke ſieht in den Girondiſten die Traͤger der 
revolutionaͤren, im Wiener Hofe den Vertreter der konſer— 
vativen Idee; der Konflikt erfolgt wie ein Zuſammenſtoß 
zweier feindlicher Welten, in den auf jeder Seite jeder 
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einzelne ohne eigene Verſchuldung, in gutem Glauben, aber 
mit unwiderſtehlicher Gewalt hineingeriſſen wird. Das 
eine‘, ſagt er an einer zuſammenfaſſenden Stelle, rief das 
andere gleichſam mit Notwendigkeit hervor: ſo war es 
einmal das Schickſal.“ Meinerſeits ſehe ich die Ideen nicht 
außerhalb des Menſchen, als daͤmoniſche Kraͤfte, die ihn 
wider ſeinen Willen fortſtoßen; ich ſehe in aller Geſchichte 
die Menſchen, die ſich das Gedankenbild erſchaffen, danach 
handeln und dafuͤr einzuſtehen haben.“ 

Aber ſollte Ranke wirklich einen ſolchen Determinismus 
des Schickſals verkuͤndet haben, der mit unerbittlicher Mot- 
wendigkeit uͤber den Menſchen waltet? Gewiß ſieht er die 
hiſtoriſchen Perſoͤnlichkeiten, auch die groͤßten, in ihren 
Handlungen gebunden an Ort und Zeit, an die Be⸗ 
dingungen ihrer Herkunft und Umwelt, ihres Volkes und 
Glaubens, ſieht in den Kaͤmpfen der politiſchen Helden 
die großen Gegenſaͤtze und Ideen, Traditionen und Macht⸗ 
inſtinkte ihrer Nationen — aber er iſt weit davon entfernt, 
die Verantwortlichkeit ihrer Entſchluͤſſe und Taten zu 
leugnen. Auch fuͤr ihn gilt das Wort: „Maͤnner machen 
die Geſchichte“, aber, „das groͤßte individuelle Leben iſt 
doch nur ein Moment in der Verflechtung des allgemeinen 
Lebens“ und „die Begebenheiten entwickeln ſich in dem 
Zuſammentreffen der individuellen Kraft mit dem objek⸗ 
tiven Weltverhaͤltnis; die Erfolge ſind das Maß ihrer 
Macht.“ Immer betont Ranke dieſe Bedingtheit und Gez 
genſeitigkeit im Verhaͤltnis des hiſtoriſchen Helden zu ſeiner 
Umwelt: „Große Maͤnner ſchaffen ſich ihre Zeiten nicht; 
aber ſie werden auch von ihnen nicht geſchaffen. Es ſind 
originale Geiſter, die in den Kampf der Ideen und Welt⸗ 
kraͤfte ſelbſtaͤndig eingreifen und die maͤchtigſten derſelben, 
auf denen die Zukunft beruht, zuſammenfaſſen, ſie foͤrdern 
und durch ſie gefoͤrdert werden.“ So iſt der ſcheinbare 
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Zwieſpalt zwiſchen dem freien Willen, der Entſchluß⸗ und 
Tatkraft der Perſoͤnlichkeit und dem Fatum in einer hoͤheren 
Einheit aufgehoben, wie im tragiſchen Drama der Zwie— 
ſpalt zwiſchen Schuld und Schickſal. 

Ranke betrachtet es als ſeine Aufgabe, abzumeſſen, was 
im Leben der hiſtoriſchen Perſonen eigene Schuld, was 
Zwang der Verhaͤltniſſe und Macht der Ideen iſt, denen 
jene abſichtlich oder unabſichtlich dienen. Das iſt jene groß⸗ 
artige Objektivitaͤt, die zuerſt gar nicht verſtanden wurde 
und vielfach noch heute als kuͤhl, vorſichtig und blutlos ge- 
tadelt wird. Ranke maßte ſich kein Richteramt an oder 
hielt ſich mindeſtens ſehr zuruͤck im Urteil uͤber Gut und 
Boͤſe. So ſtieß er bei denen an, die Partei zu nehmen fuͤr 
Pflicht auch des Hiſtorikers erklaͤrten. Mußte ſeine Hoch⸗ 
ſchaͤtzung Luthers von den Katholiken gemißbilligt werden, 
ſo daß noch heute ſeine „Deutſche Geſchichte im Zeitalter 
der Reformation“ in Rom auf dem Inder ſteht, ſo wurde 
wieder in proteſtantiſchen Kreiſen ſeine, von aller Ver⸗ 
dammung weit entfernte Wuͤrdigung eines Karl V., eines 
Philipp II. und aller Paͤpſte der Gegenreformation be— 
anſtandet. Er aber entgegnet: „Wer auch ſonſt nicht eine 
natuͤrliche Neigung zur Unparteilichkeit hatte, muͤßte ſich 
doch durch die nahe Zuſammenſtellung des Entgegengeſetzten 
aufgefordert fuͤhlen, einem jeden ſein Recht angedeihen zu 
laſſen.“ Ranke ringt foͤrmlich mit der ſchweren Aufgabe, 
„unbekuͤmmert um die Neigungen und Abneigungen des 
Tages“ ſich ganz in den Geiſt vergangener Zeiten zu ver- 
ſetzen und damit das rechte Verſtaͤndnis fuͤr die handelnden 
Perſonen zu gewinnen, hinter denen die großen Ideen, 
Maͤchte, Gegenſaͤtze und Impulſe ihrer Epoche ſtehen; er 
ſpricht das in dem beruͤhmten Satze aus: „Ich wuͤnſchte 
mein Selbſt gleichſam auszuloͤſchen und nur die Dinge 
reden, die maͤchtigen Kraͤfte erſcheinen zu laſſen.“ 


Aus diefer Auffaſſung der Hiſtoriographie entſpringt 
auch die Art der Charakteriſtik hiſtoriſcher Perſoͤnlichkeiten. 
Wie verfaͤhrt Ranke, um fie lebendig zu machen, ihr Weſen 
zu erfaſſen, ihre Geſtalt und ihren Geiſt gleichſam aus der 
Vergangenheit zu zitieren? Er kann da auch nur wieder 
nach ſeiner Weiſe verfahren, indem er ſcharfe Kritik der 
Quellen mit Divination, d. h. ſicherer Schau des Weſent⸗ 
lichen und Individuellen verbindet. Er greift aus den 
beſten Berichten Außerungen und Zuͤge heraus, laͤßt ſo die 
Perſonen ſelbſt ſprechen und bringt ſie uns damit nahe. 
Aber er ſieht ein: „Nicht allerlei Zufaͤlligkeiten, Sitte und 
Art des Lebens, auf einzelne Außerungen oder auf einen 
beſtimmten Zweck berechnete Reden legen den Charakter 
eines hiſtoriſchen Menſchen dar: in ſeinen Handlungen in 
großen Momenten erſcheint derſelbe.“ Die Willensakte der 
Handelnden in Wort und Tat unter dem Antrieb bedeu⸗ 
tender Anſtoͤße aufzuweiſen und zu erklaͤren, das iſt alſo 
das Ziel der Rankeſchen Charakteriſtik. Er will ihre An⸗ 
lagen, Talente, Gemuͤtskraͤfte pruͤfen und ſie uns darſtellen 
in der Anwendung auf ihre Zwecke und Aufgaben. Er 
ſagt: „Was ſonſt gibt uͤberhaupt einer bedeutenden Per⸗ 
ſoͤnlichkeit ihren Charakter, als das Verhaͤltnis der ihr 
auferlegten oder von ihr uͤbernommenen Verpflichtung zu 
den angeborenen Eigenſchaften?“ Alſo wiederum gilt es, 
zweierlei zu betrachten und zu ſchildern: die Perſoͤulichkeit 
mit ihren angeborenen Eigenſchaften und die Verhaͤltniſſe, 
in die ſie hineingeboren iſt: dieſe beſtimmen ihre Aufgaben 
und Verpflichtungen; aus der Verſchmelzung und dem 
Zuſammenwirken beider Antriebe entſtehen ihre Taten 
und Kaͤmpfe, ihr Wirken, Tun und Laſſen, Handeln und 
Leiden. Immer verſteht es Ranke, dieſe beiden Antriebe 
auszupraͤgen; Helden und Welt weiß er ſtets in ihrer 
Eigenart und Bedingtheit uns nahezubringen. Oft fuͤhrt 
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er die Gegenſaͤtze der Zeitideen und Machtanſpruͤche in 
zwei Perſoͤnlichkeiten vor, deren Gegenuͤberſtellung wieder 
ihre Charaktere klarer hervortreten laͤßt: Eliſabeth und 
Maria Stuart, Luther und Zwingli; oder er vergleicht 
bedeutende Erſcheinungen — etwa große Generale wie 
Wallenſtein, Cromwell, Napoleon — und zeigt, wie die 
Verſchiedenheit des Schauplatzes und der Zeit ihrer Taͤtig⸗ 
keit auch ihre Schickſale und ihre Erfolge bedingt haben. 

Ranke iſt in ſeinen Charakterzeichnungen nicht Bild⸗ 
hauer, der die Figur plaſtiſch aus dem Marmor heraus⸗ 
meißelt, auch nicht Portraͤtiſt, der das Bild des Darge— 
ſtellten allein mit moͤglichſter Lebenstreue wiedergibt, ſon⸗ 
dern Maler, der eine Menſchengeſtalt in den Mittelpunkt 
eines großen Gemaͤldes ſtellt, wo ſie zugleich mit ihrer Um⸗ 
gebung in der Landſchaft und im beſtimmten Lichte der 
Tageszeit erſcheint. Es hat Hiſtoriker gegeben, die feiner 
und lebendiger ihre Charakterbilder gezeichnet haben, aber 
keinen, der die Charaktere der handelnden Perſoͤnlichkeiten 
ſo treffend und allumfaſſend in ihrer Zeit, unter den Ein⸗ 
fluͤſſen, Geſetzen und Bedingtheiten ihrer Epoche geſehen 
und dargeſtellt hat. 

R. Sternfeld. 


Ranke hat nur einmal eine Biographie geſchrieben, als 
er 1869 ſeine „Geſchichte Wallenſteins“ verfaßte. Aus 
ſeiner Vorrede zu dieſem Bande ſei das Folgende hier an— 
gefuhrt, was ſeine Auffaſſung der „Biographie“ einfach 
und klar wiedergibt: 

„Wenn Plutarch einmal in Erinnerung 89 daß er 
nicht Geſchichte ſchreibe, ſondern Biographie, ſo beruͤhrt er 
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damit eine der vornehmſten Schwierigkeiten der allgemein⸗ 
hiſtoriſchen ſowohl wie der biographiſchen Darſtellung. 
Indem eine lebendige Perſoͤnlichkeit dargeſtellt werden ſoll, 


darf man die Bedingungen nicht vergeſſen, unter denen ſie 


auftritt und wirkſam iſt. Indem man den großen Gang 
der welthiſtoriſchen Begebenheiten ſchildert, wird man 
immer auch der Perſoͤnlichkeiten eingedenk ſein muͤſſen, 
von denen ſie ihren Impuls empfangen. 

Wieviel gewaltiger, tiefer, umfaſſender iſt das allge⸗ 
meine Leben, das die Jahrhunderte in ununterbrochener 
Stroͤmung erfuͤllt, als das perſoͤnliche, dem nur eine 
Spanne Zeit gegoͤnnt iſt, das nur da zu ſein ſcheint, um 
zu beginnen, nicht um zu vollenden. Die Entſchluͤſſe der 
Menſchen gehen von den Moͤglichkeiten aus, welche die 
allgemeinen Zuſtaͤnde darbieten; bedeutende Erfolge werden 
nur unter Mitwirkung der homogenen Weltelemente er⸗ 
zielt; ein jeder erſcheint beinahe nur als eine Geburt ſeiner 
Zeit, als der Ausdruck einer außer ihm vorhandenen all⸗ 
gemeinen Tendenz. Aber von der anderen Seite gehoͤren 


2 


die Perſoͤnlichkeiten doch auch wieder einer moraliſchen 


Weltordnung an, in der ſie ganz ihr eigen ſind; ſie haben 
ein ſelbſtaͤndiges Leben von originaler Kraft. Indem fie, 
wie man zu ſagen liebt, ihre Zeit repraͤſentieren, greifen 
ſie doch wieder durch eingeborenen inneren Antrieb in die⸗ 
ſelbe ein. 

Wie die lebenden Menſchen einander beruͤhren, ohne 
einander gerade zu verſtehen oder auch verſtehen zu wollen, 
in wetteifernder oder feindſeliger Taͤtigkeit, ſo erſcheinen 
die vergangenen Geſchlechter in den Archiven, die gleich— 
ſam ein Niederſchlag des Lebens ſind. Allein da laͤßt ſich 
eine dem Beduͤrfnis der Forſchung entſprechende Kunde 
hoffen, wo eine ſolche ſelbſt vorhanden war und auf⸗ 
gezeichnet werden konnte.. 
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So bin ich auf den Verſuch einer Biographie gefuͤhrt 


worden, die zugleich Geſchichte iſt. Eins geht mit dem 


andern Hand in Hand. 

Nur in fortwaͤhrender Teilnahme an den allgemeinen 
Angelegenheiten kann der Mann reifen, der eine Stelle 
in dem Andenken der Nachwelt verdient. In Zeiten ge- 
waltſamer Erſchuͤtterung, in denen die Perſoͤnlichkeit am 
meiſten ihr eingeborenes Weſen entwickeln und die Tat— 
kraft ſich ihre Zwecke ſetzen kann, veraͤndern ſich auch die 
Zuſtaͤnde am raſcheſten: jeder Wechſel derſelben beherrſcht 
die Welt oder ſcheint ſie zu beherrſchen; jede Stufe der 
Weltentwicklung bietet dem unternehmenden Geiſt neue 
Aufgaben und neue Geſichtspunkte dar; man wird das 
Allgemeine und das Beſondere gleichmaͤßig vor Augen be— 
halten muͤſſen, um das eine und das andere zu begreifen: 
die Wirkung, welche ausgeuͤbt wird, die Ruͤckwirkung, 
welche erfahren wird. 

Die Begebenheiten entwickeln ſich in dem Zuſammen⸗ 
treffen der individuellen Kraft mit dem objektiven Welt⸗ 
verhaͤltnis; die Erfolge ſind das Maß ihrer Macht. 

Die Mannigfaltigkeit der Geſchichte beruht in dem Her⸗ 
einziehen der biographiſchen Momente; aber auch die 
Biographie kann ſich dann und wann zur Geſchichte er⸗ 
weitern.“ 
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Aus der griechiſchen ae 
und römiſchen Geſchichte 


Themiſtokles 


Das Orakel von Delphi hatte in duͤſteren Worten an⸗ 
gekuͤndigt, daß alles verloren ſei, auf eine letzte ver— 
zweifelte Anfrage jedoch mit der Weiſung geantwortet, 
daß ſich Athen hinter hoͤlzernen Mauern ſchuͤtzen ſolle. Den 

Athenern kam es diesmal zuſtatten, daß ein geborener Gee- 
mann von weltumfaſſenden Gedanken unter ihnen war, 
Themiſtokles. Er hatte ſchon bisher alle Kraͤfte der 
Republik, ſelbſt mit Hintanſetzung der Vorteile jedes ein⸗ 
zelnen, auf die Verſtaͤrkung der Seemacht gewendet; nie 
hatte eine Stadt eine ſolche oder eine aͤhnliche beſeſſen, 
und aus den Verluſten von Artemiſium war ſie dennoch 
mit ſeemaͤnniſcher Ehre hervorgegangen. Mochten andere 
das Orakel antiquariſch deuten wollen, ſo behielt doch die 
Auslegung des Themiſtokles, daß die Schiffe die hoͤlzernen 
Mauern ſeien, die Oberhand. Die Athener folgten der 
Aufforderung zwar ohne Widerſtreben, doch begreiflicher— 
weiſe nicht ohne Schmerz. Sie verließen das Land, das voll 
von Heiligtuͤmern war, deren Schutz ſie gleichſam den 
Goͤttern anheimſtellten. Nichts verhinderte jedoch die 
Perſer, von demſelben Beſitz zu nehmen; die hohe Akro— 
polis, der Tempel der Aglauros mit dem ewigen Olbaum 
wurden verbrannt. Die Piſiſtratiden, die dem Heere auch 
diesmal folgten, fanden nur wenige Überbleibſel der Ein— 
wohner bei den Prieſtern, welche die Tempel huͤteten; alle 
anderen hatten das Land geraͤumt und waren auf die 
Schiffe gegangen. Man darf dieſen Entſchluß wohl den 
groͤßten beizaͤhlen, welche die Weltgeſchichte kennt; er er⸗ 
innert an jene Geuſen, welche ſich mit all ihrem Beſitz auf 
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die Schiffe begaben, auf denen ſie ihre Freiheit zu retten 
gedachten. Aber die Selbſtaufopferung der Athener iſt noch 
viel groͤßer. Man koͤnnte verſucht fein, die Raͤumung von 
Attika dem Brande von Moskau gleichzuſtellen. Wozu 
jedoch vergleichen? Die Handlung hat wieder ihr eigen— 
tuͤmliches, lokales Gepraͤge, worin ihr Weſen und ihr 
Ruhm beſteht. Hier aber war nun die Frage, inwiefern 
dieſe Art von Auswanderung zum Ziele fuͤhren koͤnne. 
Themiſtokles mußte ſich in dem Rate der Verbuͤndeten als 
ein Heimatloſer betrachtet ſehen. Er erhob ſich dagegen 
mit ſtolzem Selbſtgefuͤhl; denn innerhalb der hoͤlzernen 
Mauern war jetzt die attiſche Heimat; ſollte man die 
Athener hier verlaſſen, ſo wuͤrden ſie ſich ein neues Vater⸗ 
land in Italien ſuchen. Seine Abſicht aber und der Sinn 
des Volkes auf den Schiffen ging dahin, dort in der Naͤhe 
die Entſcheidung durch eine Seeſchlacht zu ſuchen. Den 
Gegnern, unter denen viele es vorgezogen haͤtten, nach 
dem Iſthmus zuruͤckzugehen, ſtellte Themiſtokles vor, daß 
mit der Entfernung der Flotte auch das perſiſche Heer 
weiter vorruͤcken und den Peloponnes in ernſtliche Gefahr 
bringen werde; ohne die Hilfe der Athener wuͤrden aber 
die uͤbrigen Verbuͤndeten gewiß verloren ſein; und in der 
offenen See am Iſthmus wuͤrde man ſich ſchlechter ſchlagen 
als in dem engen Golf von Salamis. Alles beweiſt, daß 
die Griechen dort zu ſchlagen in der unbedingten Not⸗ 
wendigkeit waren: die Athener, weil ſie ſich von dem An⸗ 
blick ihres von den Feinden eingenommenen Vaterlandes 
gleichwohl anders nicht trennen wollten als auf immer, 
und die uͤbrigen, weil ſie die Abfahrt der Athener nicht 
zugeben konnten, ohne ihr eigenes Daſein aufs Spiel zu 
ſetzen. Xerres zweifelte nicht, daß er die einen und die 
anderen uͤberwaͤltigen werde; in ſeiner Siegeszuverſicht 
ließ er ſich an dem Felſen des Ufers einen Sitz errichten, 
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um die Großtaten ſeiner Seeleute ſelbſt zu beobachten; er 
glaubte den letzten Schlag zu fuͤhren, durch welchen Hellas 
in ſeine Hand fallen muͤſſe. Aber in dieſem Augenblick war 
er ſchon nicht mehr Meiſter der Situation; er ließ ſich von 
dem verſchlagenen Athener verleiten, die große Entſchei— 
dung in den Gewaͤſſern eines Golfes herbeifuͤhren zu 
wollen, in welchen er ſeine Übermacht nicht entwickeln 
konnte. Die in der Erwartung, die Griechen in der Flucht 
zu finden, heranſegelnden perſiſchen Fahrzeuge wurden von 
dem mutigen Kriegsgeſang der Griechen empfangen, der 
— ſo lautet die Erzaͤhlung — an den Geſtaden der Inſel 
und des feſten Landes widerhallte. Der umſichtige Themi— 
ſtokles hielt den Anlauf der griechiſchen Fahrzeuge einen 
Augenblick zuruͤck; er erwartete die Stunde, in welcher 
eine ſtaͤrkere Luftſtroͤmung dort die Meereswogen aufzu— 
regen pflegt, ein Umſtand, welcher den Griechen zum 
Vorteil gereichte, waͤhrend die ſchwerbeweglichen phoͤni— 
ziſchen Fahrzeuge auf einen Kampf in den engen Ge⸗ 
waͤſſern nicht eingerichtet waren. Dann erſt ließ Themi⸗ 
ſtokles den ernſtlichen Angriff beginnen. Eine Über⸗ 
fluͤgelung brauchte er nicht zu fuͤrchten. Es kam nur darauf 
an, den heranſegelnden Feind durch einen ftarfen und ge— 
ſchickten Stoß in Unordnung zu bringen und zuruͤckzu⸗ 
draͤngen. Die Entſcheidung lag vor allem darin, daß der 
perſiſche Koͤnig dem Wetteifer der unter ihm vereinigten 
ſeefahrenden Nationen gleichſam wie einem Schauſpiele 
zuſah, waͤhrend der geiſtvolle und geſchickte Fuͤhrer der 
Griechen alle Kraͤfte anſpannte und jeden Vorteil benutzte, 
an der Spitze einer Bevoͤlkerung, deren ganze Zukunft von 
dem Sieg in dieſem Augenblick abhing. Die verſchiedenen 
Geſchwader der perſiſchen Flotte verſtanden ſich nicht 
untereinander. Bei den erſten unerwarteten Erfolgen der 
Griechen gerieten ſie in Unordnung und Verwirrung. Die 
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Koͤnigin von Halikarnaß, Artemifia, die unter den Perſern 
diente, hat, um ſich zu retten, ein zu ihnen gehoͤriges Schiff 
in den Grund gebohrt. Indem aber die perſiſchen Schiffe 
aus dem Kampfe mit den Athenern zuruͤckwichen, wurden 
fie von den Fahrzeugen der Agineten, die jetzt in der all- 
gemeinen Gefahr den Athenern beigetreten waren und 
ihre alte Eiferſucht in ruhmvollen Wetteifer verwandelten, 
empfangen und gerieten zum Teil in ihre Haͤnde. Fuͤr das 
Epos des Herodot iſt es nun ein integrierender Moment, 
wie Xerxes auf ſeinem Sitz erſtaunt, ſich entſetzt, beinahe 
verzweifelt; denn in der Tat, auf ein gluͤckliches See⸗ 
gefecht war ſeine ganze Aufſtellung berechnet. Jetzt wurde 
er inne, daß er unterlegen war. 

Oberhaͤupter kann die demokratiſche Republik noch 
weniger entbehren als die oligarchiſche, aber ebenſowenig 
ertragen. Die Athener waren in den Zeiten der Gefahr 
der Fuͤhrung des Themiſtokles zuweilen ſelbſt blindlings 
gefolgt. In Themiſtokles bewunderte Thucydides den einz 
geborenen Scharfſinn, durch welchen es ihm moͤglich ge- 
worden ſei, in den obwaltenden Schwierigkeiten das Beſte 
zu treffen, ſelbſt die Zukunft zu durchſchauen. Er ſchreibt 
demſelben, wenn wir ihn recht verſtehen, die hoͤchſte Aus⸗ 
bildung des geſunden Menſchenverſtandes zu, der in jedem 
Momente zur Stelle iſt, ohne Vorbereitung noch Schule. 
Sein unermeßliches Verdienſt um Griechenland und die 
Welt liegt darin, daß er die ganze Macht von Athen auf 
das Seeweſen warf und ſie durch Energie und Liſt zum 
Ziele fuͤhrte. Nicht allein gegen die Medo-Perſer war 
aber hierbei ſein Vorhaben gerichtet, ſondern auch gegen 
die vornehmſten Bundesgenoſſen, die Lazedaͤmonier. Ihm 
war es zu verdanken, daß die Mauern von Athen wieder 
aufgebaut wurden gegen den Wunſch der Spartaner. 
Themiſtokles verhinderte die Unterhandlungen, die ab⸗ 


ſichtlich in die Lange gezogen wurden, bis alles zu weit 
gediehen war, um wieder ruͤckgaͤngig gemacht zu werden. 
Überhaupt iſt er ein Vorbild fuͤr die athenienſiſchen 
Staatsmaͤnner der ſpaͤteren Zeit: indem er die Invaſion 
der Medo-Perſer abwehrt, vergißt er doch nie, ſich dem 
Übergewicht von Sparta entgegenzuſetzen. Die Aus— 
ſchließung der Staͤdte, welche mediſche Geſinnung an den 
Tag gelegt hatten, von der Amphyktionie verhinderte er, 
weil dies den Spartanern das Übergewicht zu Lande ver— 
ſchafft haͤtte. 

Auch die Befeſtigung des Piraͤus iſt ihm zu danken. 
Dieſer Hafen iſt immer der ſchoͤnſte in Griechenland: zwei 
Meilen im Umkreiſe, bis zwanzig Faden tief, durchaus 
eben: hat Schutz gegen die Winde und guten Ankergrund. 
Vielleicht ſtammen die ſtarken Grundmauern, die man noch 
vor dem Vorgebirge, das den Eingang bildet, in die 
Schaͤren des Hafens laufen ſieht, aus dieſer Zeit von 
ihm her. 

Indem er das durchfuͤhrte, naͤhrte er in ſich ein le— 
bendiges Gefuͤhl von ſeiner perſoͤnlichen Wuͤrde. Die 
Überlieferung ſchreibt ihm das Wort zu: eine Zither ver— 
ſtehe er nicht zu ſtimmen; aber ein unbedeutendes Staats- 
weſen zu einem großen zu machen, das verſtehe er. Um die 
in der Seeſchlacht Gefallenen ſchwammen goldene Ketten 
und Schmuckſachen. „Hebe dies auf,“ ſagte er zu ſeinem 
Begleiter, „denn du biſt nicht Themiſtokles.“ 

Im republikaniſchen Sinne perſoͤnlich zuruͤckzutreten, 
lag nicht in ihm. Er trug gern die Koſten fuͤr tragiſche 
Wettkaͤmpfe; aber auch die Aufſchrift wollte er ſich zu— 
eignen. Er war praͤchtig, verwegen, ſelbſt grauſam; er 
liebte den Glanz noch mehr als die Herrſchaft. Themiſtokles 
gehoͤrt zu den Politikern, welche fic) durch vorgaͤngige Ver— 
pflichtungen nicht eben jeder Zeit gebunden erachten, 
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ſondern alles fuͤr erlaubt halten, was zum Ziele fuͤhrt. 
Eine ſolche Natur, in welcher der Zug der emporſtrebenden 
Gedanken ales Tun und Laſſen beſtimmte, konnte in der 
demokratiſchen Republik nur ſo lange eine Stelle haben, 
als die großen Angelegenheiten ſie unentbehrlich machten. 

Doch wohlerdachte Mittel der Republik der Athener, 
maͤchtige und der Gleichheit des Gemeinweſens gefaͤhrlich 
werdende Maͤnner durch Oſtrazismus zu verbannen, 
wurden auch gegen ihn angewendet. Aber nicht allein 
Athen, ſondern auch Sparta fand ihn unertraͤglich. Bei 
dem Verfahren gegen Pauſanias wurden Umſtaͤnde be⸗ 
kannt, die den Vorwurf begruͤndeten, er habe um die An⸗ 
ſchlͤge des ſpartaniſchen Koͤnigs gewußt, fie aber ver⸗ 
heimlicht. Sparta und Athen trafen gemeinſchaftlich An⸗ 
ſtalten, den Sieger von Salamis, weil er mit den Feinden, 
die er damals abgewehrt, jetzt einverſtanden ſei, gefaͤnglich 
einzuziehen. Themiſtokles wich von Argos, wo er ſich eben 
aufhielt, nach Korzyra und dann zu dem Moloſſerkoͤnige 
Admet, den er fuͤr ſeinen Feind halten mußte, weil er 
einſt einem Begehren desſelben in Athen widerſprochen 
hatte. Die Aufnahme wurde dem Schutzflehenden nicht 
verſagt; aber ſeines Bleibens war nicht daſelbſt. Er hatte 
hundert Talente bei ſich; zweihundert hatte der Groß⸗ 
koͤnig auf ſeinen Kopf geſetzt; das waͤre fuͤr einen See⸗ 
raͤuber ein guter Fang geweſen. Themiſtokles kam doch 
hindurch bis Epheſus, von wo er ſich im Geleite eines 
Perſers in das Innere des Reiches und zuletzt an das 
perſiſche Hoflager begab, um bei dem Feinde, den er aus 
Griechenland verjagt hatte, ſeine Rettung zu ſuchen. Er 
wurde nicht als Feind, ſondern als Freund aufgenommen. 
Drei namhafte Staͤdte wurden ihm uͤberliefert, um zu 
ſeinem Lebensunterhalte zu dienen; in der vornehmſten, 
Magneſia, wurde ſpaͤter ſein Grab gezeigt, 
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Ungern nimmt man von den Erzaͤhlungen ſpaͤterer 
Schriftſteller Abſtand, nach welchen Themiſtokles noch zu 
erred gelangt ware, der nun den Mann, durch den er 
beſiegt worden, gegen die Griechen ins Feld zu ſchicken 
gedacht haͤtte; Themiſtokles aber habe ſich unfaͤhig gefuͤhlt, 
einem ſolchen Anſinnen zu entſprechen; bei einem Gelage 
mit ſeinen Freunden habe er den Goͤttern geopfert und 
dann ſich ſelbſt getoͤtet. Man ſieht daraus, in welchem Lichte 
Themiſtokles von dem nachfolgenden Geſchlechte betrachtet 
wurde. 

Das Weſentliche der Erzaͤhlung von den Schickſalen des 
Pauſanias und des Themiſtokles, auch ohne die fabel— 
haften Zuͤge, welche die Sage hinzugefuͤgt hat, liegt darin, 
daß die beiden Fuͤhrer, welchen die Erfolge des Krieges 
gegen die Perſer hauptſaͤchlich zu danken waren, ſchließ⸗ 
lich mit den Gemeinweſen zerfielen, denen ſie ange— 
hoͤrten. Pauſanias wurde durch die Gerufia umgebracht, 
Themiſtokles nahm ſeine Zuflucht zu den Perſern, in deren 
Schutz er aufgenommen wird, aber dann verſchwindet. 
Pauſanias wird der Nachwelt nicht recht lebendig; das 
duͤrfte man aber von Themiſtokles nicht ſagen; er iſt viel- 
leicht einer der erſten Menſchen von Fleiſch und Blut, 
die in der Univerſalgeſchichte hervortreten — keineswegs 
immer ruͤhmenswert, aber immer groß. In den Konflikten 
der Weltkraͤfte wollte er herrſchen, niemals beherrſcht 
werden; aber ſie waren zu ſtark: er ging in ihnen unter, 
er ſelbſt perſoͤnlich; doch ſein Werk uͤberdauerte die Jahr— 
hunderte; er iſt der Begruͤnder der hiſtoriſchen Groͤße von 
Athen! 
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Perikles 


Perikles, der Sohn des Siegers bei Mykale und der 
Agariſte, der Nichte des Kliſthenes, welcher der Demo— 
kratie in Athen das Übergewicht verſchafft hatte, gehoͤrte 
durch ſeine Geburt beiden Tendenzen an, der aͤußeren 
Machtentwicklung und der Durchbildung der Verfaſſung. 
An den großen Perſerkriegen hat er nicht perſoͤnlich teil— 
genommen; den Kampf um Sein und Nichtſein hat er 
nicht mit durchgefochten; er trat erſt ein, als die Ver— 
haͤltniſſe nach beiden Seiten hin geſichert waren. Fuͤr die 
Stellung, die er als leitendes Oberhaupt des Demos ein⸗ 
nahm, war er durch ſeine Erziehung und Bildung recht 
eigentlich vorbereitet. Seine erſte Bildung — ganz im 
griechiſchen Sinne — erhielt er durch einen geuͤbten 
Lehrer, von dem man aber ſagte, ſein ganzes Sinnen ſei 
auf die Redekunſt gerichtet nach der Weiſe der ſtziliſchen 
Schule, in welcher man Politik und Rhetorik verband, wie 
das denn auch in Athen jetzt Sitte wurde. Noch mehr 
vielleicht hatte es zu bedeuten, daß die Philoſophen in 
Athen Eingang fanden und beſonders in dem Hauſe des 
Perikles gern geſehen wurden. Der beherrſchende Geiſt in 
dieſer Geſellſchaft war Anaxagoras; wir werden ſeiner 
noch ſpaͤter gedenken. Wenn wir unter ſeinen Anſichten 
diejenige hervorheben ſollten, welche unmittelbar den 
groͤßten Einfluß ausuͤbte, ſo wuͤrde es die Lehre ſein, daß 
die Erſcheinungen, welche andere mit Beſorgnis vor der 
Zukunft erfuͤllten, als natuͤrliche Ereigniſſe, derenthalben 
man nichts zu fuͤrchten habe, aufzufaſſen ſeien. Es liegt 
zutage, wie ſehr ein Mann, der ſich den Philoſophen 
anſchloß, in ſeinen Entwuͤrfen, ſeinem Tun und Laſſen 
liber andere emporgehoben werden mußte, welche noch 
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durch den herkoͤmmlichen, an ungewohnte Phaͤnomene an- 
ſchließenden Aberglauben, der als Deiſidaͤmonie bezeichnet 
wird, gefeſſelt wurden; er konnte allzeit nur die Sache 
ſelbſt im Auge behalten. Man hat im Altertum oft geſagt, 
Perikles habe urſpruͤnglich oligarchiſche Hinneigungen 
gehabt; perſoͤnlichen Wettſtreit habe er vermieden und ge— 
ſtrebt, ſich im Kriege hervorzutun; aber gleich im Anfange 
ſeiner Teilnahme an den oͤffentlichen Geſchaͤften, in denen 
eine ihm entgegengeſetzte ariſtokratiſche Partei auftrat, ſei 
er zu der Einſicht gelangt, daß er nichts zu bedeuten haben 
werde, wenn er ſich nicht auf das Volk ſtuͤtze. Wir ſahen 
bereits, wie entſchieden er das getan hat; er hat den 
Beſtand des Demos als einer ſelbſtaͤndigen Potenz in Ver⸗ 
bindung mit Ephialtes eigentlich begruͤndet. Ephialtes 
war indes ermordet worden, ohne daß man mit Beſtimmt⸗ 
heit ſagen koͤnnte, durch wen es geſchah; waͤre dabei die 
Abſicht geweſen, die Demokratie zu ſprengen, ſo waͤre eher 
das Gegenteil erfolgt. Perikles ſtieg um ſo hoͤher empor. 
In ſeinem perſoͤnlichen Verhalten hatte Cimon mehr eine 
Ader von Popularitaͤt als Perikles. Dieſer wird der Hof— 
fahrt bezichtigt; nicht dieſe Untugend, aber die ent- 
ſprechende Eigenſchaft einer ſtolzen Zuruͤckgezogenheit lag 
in ſeinem Charakter. Ohnehin uͤber das Treiben des 
Tages erhaben, hielt er es fuͤr gut, ſich den gewoͤhnlichen 
Beziehungen des geſellſchaftlichen Lebens zu entfremden. 
Perikles hatte keinen anderen Gang als den von ſeinem 
Hauſe nach der Verſammlung, in der er redete. Ruhig 
ſchritt er einher; er ſoll gebetet haben, daß ihm nie ein 
unpaſſendes Wort entſchluͤpfen moͤge. Daraus, daß dies 
von ihm erzaͤhlt wird, darf man wohl ſchließen, daß er 
es wirklich dahin brachte. Nie ließ er einen Affekt wahr— 
nehmen; Schmaͤhungen ſelbſt reizten ihn nicht auf. 
Man muß ſich erinnern, was alles auf den Demos von 
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Athen einwirkte: eine Buͤhne, dergleichen es nie wieder 
in der Welt gegeben hat, und eine gleich großartige 
plaſtiſche Kunſt: der Schwung, den die aufſtrebende Kultur 
uͤberhaupt den Geiſtern mitteilt. Es gehoͤrte etwas dazu, 
eine Verſammlung dieſer Art zu leiten und ſelbſt zu be⸗ 
herrſchen, wie das Perikles gelang. Wie Thucydides ſagt, 
er ſei nicht der Menge gefolgt, ſondern dieſe ihm; er 
ſchmeichelte ihr nicht; er ſchlug nicht ſelten eine der vor⸗ 
herrſchenden entgegengeſetzte Richtung ein; er machte Mut, 
wenn man fuͤrchtete, und betonte, wenn das Volk ein un⸗ 
zutraͤgliches keckes Selbſtgefuͤhl verriet, alle daraus zu 
erwartenden Gefahren. Das Volk beſaß die entſcheidende 
Macht; aber Perikles wußte die Verſammlung auf eine 
Weiſe zu leiten, daß die Macht des Volkes nur die Grund⸗ 
lage ſeiner eigenen Autoritaͤt wurde. Jedermann erkannte, 
daß er nichts fuͤr ſich ſelber ſuche, daß es ihm nur um 
die Groͤße und die Wohlfahrt von Athen zu tun war. Die 
Demokratie bekam faſt einen monarchiſchen Charakter; der 
erſte Buͤrger regierte die Stadt. Man hat von ihm eine 
aus dem Altertum ſtammende Buͤſte, welche von vorn an⸗ 
geſehen Wuͤrde und Energie, im Profil aber Beweglichkeit 
und ſelbſt Abſichtlichkeit auszudrucken ſcheint. Indem er 
den Staat in ſeinen allgemeinen Geſchaͤften verwaltete, 
mußte er doch alles anwenden, um die Gegner nieder— 
zuhalten. Es waren Ariſtokraten, die ſich noch immer an 
Sparta hielten. Er hat mit ihnen mannigfache Kaͤmpfe 
beſtanden; aber er hatte den Demos auf ſeiner Seite; es 
gelang ihm, die Gegner durch Oſtrazismus zu beſeitigen; 
im Laufe dieſer Streitigkeiten erwarb er eine hoͤchſt außer⸗ 
ordentliche Macht. Die Summe der Staatsgewalt ver⸗ 
einigte ſich in ſeiner Hand; denn er fuͤhrte den Vorſitz uͤber 
die Strategen, womit auch die Befugnis, fuͤr die Ruhe 
der Stadt zu ſorgen, verbunden war. Ihm war die Fuͤr⸗ 
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ſorge fuͤr die oͤffentlichen Feſte und, worauf es am meiſten 
ankam, die Verwaltung des Geldweſens uͤbertragen. 

Dieſe Verfuͤgung uͤber die oͤffentlichen Gelder unter 
Teilnahme einer Volksgemeinde, welche die uͤbrigen be— 
herrſchte, war etwas Neues in der Welt. Wir beſitzen noch 
ein Denkmal dieſes Momentes in den Ruinen der Bau— 
werke des Perikles, die noch heute die allgemeine Be— 
wunderung feſſeln. In der perikleiſchen Zeit ſcheint die 
bildende Kunſt das Trefflichſte geleiſtet zu haben, was ihr 
uͤberhaupt gelungen iſt. Wer kennt nicht die Schickſale des 
Parthenon, welches Perikles aufrichtete, und an dem ſich 
dann die Wogen der Ereigniſſe der ſpaͤteren Jahrhunderte 
bis in die neueſte Zeit gebrochen haben! Selbſt die Weg- 
fuͤhrung der noch erhaltenen Reſte haͤngt mit dem Ver— 
haͤltnis des Orients zu dem Okzident zuſammen. — Suchen 
wir nur die hiſtoriſchen Beziehungen, in denen ſich das 
Bauwerk in ſeiner Fuͤlle und Groͤße erhob, zu faſſen. Die 
von den Perſern zerſtoͤrten Heiligtuͤmer der Burg von 
Athen waren bereits wiederhergeſtellt. Zur Errichtung 
eines neuen waͤhlte Perikles einen ſchon von den Piſiſtra— 
tiden zu einem aͤhnlichen Zweck beſtimmten Platz, das 
Hektatompedon, der damals noch leer war. Der Blick 
reicht von dieſer Anhoͤhe von den marmorreichen Bergen 
Attikas uͤber die Kuͤſten und das Meer nach Agina hin. 
Hier nun wurde ein Heiligtum aufgefuͤhrt, das nicht gerade 
zum Kultus beſtimmt war, aber doch zu Feſtzuͤgen, und 
uͤberdies einen ſehr realen, ſelbſt politiſchen Zweck hatte. 
Dieſer lag in der Bewahrung des Staatsſchatzes, der Daz 
mals bedeutender war als jemals fruͤher oder ſpaͤter; er 
betrug gegen 10 000 Talente, wozu die Bundesgenoſſen 
einen anſehnlichen Teil, etwa drei Fuͤnftel, eingeliefert 
hatten. Dieſe Geldſumme, gemuͤnzt oder auch nicht, war 
zu ferneren großen kriegeriſchen Unternehmungen beſtimmt, 
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wie Perikles ſelbſt einmal ausgeſprochen hat; ſie bildete 
den Ruͤckhalt, auf den man ſich bei etwa eintretenden 
Verlegenheiten verlaſſen konnte. Die Verwaltung des 
Schatzes war einer Anzahl atheniſcher Buͤrger anvertraut; 
das Geld ſelbſt wurde aber, wie mehr als eine Inſchrift 
bezeugt, in dem Opiſthodomos des Parthenon verwahrt. 


In der Zella befanden ſich noch andere koſtbare Weih— 
geſchenke; an dem Eingang ſtand das Koloſſalbild der 
Goͤttin, welches die Macht und den Geiſt von Athen, 
ſeine Zuverſicht zu ſich ſelbſt verſinnbildet: es war ein 
chryſelephantines Bildwerk der Athene, wie der olympiſche 
Zeus von der Hand Phidias. Sie trug eine Nike — denn 
den Siegen verdankte man alles — die mit Kraͤnzen ge— 
ſchmuͤckt war, auf der einen Hand; auf der anderen Seite 
ſah man Speer und Schild und auf ihrer Bruſt die gorgo— 
niſche Agis. Wer ſollte es wagen, ihr mit frevelnden 
Haͤnden zu nahen! 


Auch in den großen Angelegenheiten gibt es etwas Per- 
ſoͤnliches. Die Verherrlichung der Siege uͤber die Perſer 
diente zugleich zur Verherrlichung des Miltiades und des 
Cimon. So war auch hier am Schilde der Goͤttin das 
Bild des Perikles angebracht. Man duͤrfte ſagen, daß 
in dieſem Monument die ganze Staatsverwaltung des 
Perikles zur Erſcheinung kam: einmal die große Welt⸗ 
ſtellung ſelbſt, die er erworben, dann das maritime Über⸗ 
gewicht, denn die Bundesgenoſſen dienten dem maͤchtigen 
Vororte, fle hatten ſelbſt uͤber die Verwendung ihrer Gelder 
nicht mitzureden. Dieſen Sinn bekunden auch die uͤbrigen 
Bauten des Perikles: jenes Theater am Vorgebirge Su⸗ 
nium, fuͤr welches die Übung der Triremen das Schau⸗ 
gebiet bildete im Angeſichte der Zykladen, vor allem die 
Hafenſtadt des Piraͤus mit geraͤumigen Plaͤtzen und weiten, 
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in rechtwinkligen Linien aufeinanderſtoßenden Straßen, 


mit der Einrichtung der Haͤfen ſelbſt fuͤr die Kriegsmarine 
und die Handelsmarine, welche die Fruchtbarkeit und Opu⸗ 
lenz des perikleiſchen Athen in ſich ſchloſſen und allen 
ſpaͤteren Hafenbauten zum Vorbild gedient haben. In der 
Akropolis wurden die alten ſtaͤdtiſchen Heiligtuͤmer durch 


eine Karpatidenreihe gleichſam abgeſchloſſen. 


Praͤchtige Saͤulengaͤnge verbanden die obere Stadt mit 
der unteren und ſchieden ſie doch wieder. Es ſind die 
Propylaͤen, die bis in die ſpaͤteſten Zeiten, ſobald die 
Kunſt ſich regte, zum Vorbild geworden ſind. In der 
unteren Stadt errichtete Perikles Übungsplaͤtze fuͤr die 
heranwachſende Jugend im alten Lyzeum ſowie in den 
Gaͤrten der Akademie, welche, durch die Gewaͤſſer des 
Iliſſus belebt, wieder ein laͤndliches Anſehen gewannen. 
Man braucht nur die Bezeichnungen zu nennen: Gym⸗ 
naſium, Lyzeum, Akademie, um inne zu werden, wieviel 
dieſe Inſtitute, die fuͤr die koͤrperliche und die geiſtige 
Ausbildung zugleich beſtimmt waren, der Nachwelt wert 
geweſen ſind. Sie ſind gleichſam typiſch fuͤr die Kultur. 
Man mag die Politik des Perikles bewundern oder nicht; 
aber durch die geiſtige Energie, mit welcher er ſeine mit 
treffendem Sinn entworfenen Schoͤpfungen ins Leben 
rief, hat er ſich ein Denkmal fuͤr die Menſchheit errichtet. 

Bei der Ausfuͤhrung der Bauwerke war Perikles von 
einer Anzahl bewaͤhrter oder emporkommender Talente 
unterſtuͤtzt, an deren Spitze wir Phidias finden, der eine 
gewiſſe Direktion uͤber die anderen fuͤhrte. Man koͤnnte 
mit Grund ſagen, Perikles habe mit ſeinen Bauunter- 
nehmungen ſozialpolitiſche Intentionen verbunden: ſeine 
Meinung war, auch der niedrige Buͤrgerſtand, der nicht 
gerade an den Seefahrten und den kriegeriſchen Unter 
nehmungen teilnahm, muͤſſe den Vorteil des Staates ge- 
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nießen. Er beſchaͤftigte das Handwerk, und zwar dergeſtalt, 
daß auch der Handwerkerſtand, der von den zunaͤchſt Be⸗ 
teiligten herbeigezogen wurde, eine angemeſſene Beſchaͤfti⸗ 
gung fand. Niemand ſollte feiern, niemand ſaumſelig ſein 
und jedermann zu leben haben. Die Bauwerke erhoben 
ſich mit einer Geſchwindigkeit, uͤber welche die Welt er⸗ 
ſtaunte. Athen wurde nun eine wirkliche Stadt, waͤhrend 
die anderen griechiſchen Orte Doͤrfer blieben — es war 
die erſte Stadt des Okzidents und der Welt. 

Die Kunſtwerke, welche Perikles hervorrief, waren reli- 
gioͤſer Natur; die Goͤttin, die er dadurch verherrlichte, war 
der Gegenſtand der allgemeinen Anbetung. Aber wenn, 
wie beruͤhrt, der maͤchtige Staatsmann zugleich die Philo⸗ 
ſophie beſchuͤtzte, ſo hatte das bei ihm noch einen beſonderen 
perſoͤnlichen Grund. In ſeiner Stellung war es ihm for- 
derlich, daß er ein Alkmaͤonide war; denn nichts feſſelt 
die Gemuͤter mehr als die Verbindung von perſoͤnlichem 
Verdienſt, hoher Geburt und populaͤren Beſtrebungen. Bei 
Perikles hatte es aber auch eine Kehrſeite. Das Schick⸗ 
ſal der Alkmaͤoniden knuͤpft ſich an ein Vergehen gegen 
die Goͤtter des Aſyls, das ſie ſchwer hatten buͤßen muͤſſen. 
Durch jene Entſuͤhnung des Epimenides war das keines— 
wegs in Vergeſſenheit geraten. Auch gegen Perikles iſt es 
noch einmal in Erinnerung gebracht worden. Die Lazedaͤ⸗ 
monier, die ihren vornehmſten Feind in ihm ſahen, forder- 
ten einſt die Athener auf, den Schuldbefleckten zu ent⸗ 
fernen. Wir erfahren jedoch, daß ſie damit auf das Volk 
von Athen wenig Eindruck machten, weil die Anklage eben 
vom Feinde kam. Aber hatten nicht auch die Lazedaͤmonier 
fortdauernd Freunde in Athen? Man darf vielleicht an⸗ 
nehmen, daß fuͤr Perikles in der Verwundbarkeit ſeiner 
Stellung von dieſer Seite ein Grund lag, weshalb er ſich 
der Philoſophen und beſonders des Anaxagoras annahm, 
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N deſſen Lehre ein rationelles Prinzip in ſich ſchloß, welches 
Anklagen dieſer Art nicht aufkommen ließ. 

Auf ein aͤhnliches Moment fuͤhren auch die Vorwuͤrfe 
zuruͤck, die man gegen ſeine Freundin Aſpaſia, die nicht 
ſeine Gemahlin werden konnte, weil ſie keine Athenerin 
war, aber als ſeine Gattin in ſeinem Hauſe lebte, erhob. 
Sie war eine Sophiſtria, wie man ſagte, die nicht in dem 
gewohnlichen Geſichtskreiſe griechiſcher Frauen, wie fie 
damals waren, befangen war und ihn nicht allein durch 
Schoͤnheit, ſondern auch durch Geiſt und Redegabe feſſelte. 
Man beſchuldigte ſie aber nicht allein der Beguͤnſtigung 
von allerlei haͤuslichen Unordnungen, ſondern auch des 
Mangels an Ehrfurcht gegen die Goͤtter; ſie ſoll die Frauen 
ihres Hauſes mit den Namen der Muſen unterſchieden 
haben. Phidias geriet in den gleichen Verdacht, da er auf 
dem Schilde der Athene die Figur des Perikles und ſeine 
eigene angebracht hatte. Dieſe Verbindung populaͤrer 
Alleinherrſchaft mit religiss-philofophifden Abweichungen 
von dem Volksglauben rief eine Reaktion hervor, welche 
zuzeiten unbequem wurde. 

Und wer wollte uͤberhaupt leugnen, daß untergeordnete 


perſoͤnliche Beweggruͤnde zuzeiten auch auf die großen 


Angelegenheiten eingewirkt haben? Hier aber lagen die 
Dinge doch ganz anders. Die Politik, welche Athen die 
letzten Jahre daher befolgt hatte, fuͤhrte unvermeidlich zu 
einer Entzweiung mit Sparta. 

Wollte Athen ſeine Macht im Norden verſtaͤrken, nach 
dem Weſten hin erweitern, ſo war ein Krieg mit Korinth 
unumgaͤnglich. Ein ſolcher aber mußte den alten Gegen- 
ſatz Athens gegen Sparta zum vollen Ausdruck bringen. 
An beiden Stellen, in Potidaͤa und Korzyra, ſtieß Athen 
mit dem Element des Dorismus zuſammen, welches an der 
Macht von Lazedaͤmonien den vornehmſten Ruͤckhalt hatte. 
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Die Lazedaͤmonier zoͤgerten eine Zeitlang; dann aber 
ſtellten ſie forderungen auf — namentlich die einer Auto⸗ 
nomie aller helleniſchen Staͤdte — denen ſich Athen nicht 
unterwerfen konnte, ohne ſein ganzes Syſtem aufzugeben. 
Die Handlung des Perikles iſt nun, daß er trotz dieſes 
Widerſpruchs den Entſchluß faßte, auf ſeinem Wege 
weiterzuſchreiten. Die Frage war nicht, ob er den Krieg 
unternehmen ſolle, ſondern ob er ihn vermeiden koͤnne. 
Perikles wollte die bisherige Politik nicht verlaſſen, ſelbſt 
auf die Gefahr hin, daß es daruͤber zu einem Kampfe 
mit Sparta komme. In der Rede an das Volk, die man 
ihm zuſchreibt, wird beſonders der Vorteil, den die See— 
macht in einem offenen Kampfe uͤber die Landmacht habe, 
hervorgehoben. Denn von dem Geſichtspunkte der See- 
macht ging eben alles aus; das demokratiſche Volk ſchloß 
ſich dem Gedankengange ſeines Fuͤhrers an. 

Der Geſichtspunkt von Sparta erhellt aus der Außerung 
eines der Ephoren, daß man die Athener nicht groper 
werden laſſen noch die Bundesgenoſſen aufopfern duͤrfe. 

So wurde der Krieg unvermeidlich. 

Die Lazedaͤmonier ruͤckten unter ihrem Koͤnig Archi⸗ 
damus ins Feld. Einen Abgeordneten derſelben, der ſich 
eigentlich vergewiſſern ſollte, ob nicht die Athener, durch 
die Gewißheit des Krieges geſchreckt, zu friedlichen Ge— 
ſinnungen zu bewegen waͤren, wieſen dieſe zuruͤck, ohne 
ihn auch nur gehoͤrt zu haben; denn aus dem Feldlager 
des Feindes wollten ſie keine Vorſchlaͤge annehmen. 
Perikles, von dem jener Beſchluß herruͤhrte, hatte bereits 
Vorkehrungen getroffen, bei denen er einem Einfall der 
Feinde ohne Beſorgnis entgegenſehen zu koͤnnen meinte. 
Niemals war die Autoritaͤt des leitenden Mannes, der 
doch nur ein Buͤrger war wie die uͤbrigen, ſtaͤrker heraus⸗ 
getreten. Er wollte die Verteidigung auf die Stadt und 


wenige feſte Wake beſchraͤnken; das offene Land gab er 
ohne weiteres dem Feinde preis. In der Landſchaft war 


Fr. 


der alte Zuſtand der Unabhaͤngigkeit der verſchiedenen Bez 


wohner, welcher in einem fruͤheren Jahrhundert durch die 
Vereinigung in eine Stadt gebrochen worden war, noch 
nicht vergeſſen; die Beſitzer hatten fic) nach der Ver— 
wuͤſtung der perſiſchen Kriege wieder eingerichtet und 
liebten es, auf ihren Landguͤtern zu verweilen. Durch die 


Verfuͤgung, welche Perikles durchſetzte, daß ſie Haus und 


Hof verlaſſen und alle nach der Stadt ziehen ſollten, 
wurden ſie auf das empfindlichſte betroffen; ſie fuͤgten ſich 
jedoch; manche haben ſogar das Holzwerk ihrer Haͤuſer 
abgebrochen und es mit ſich hereingefuͤhrt; allein fuͤr ihre 
Einrichtungen waren ſie auf die freien Plaͤtze, ſo viele es 
noch gab, angewieſen oder auf die Tempel und Kapellen, 
die man ihnen uͤberließ. Die Unbequemlichkeit vermehrte 
die Verſtimmung, die noch wuchs, als die Lazedaͤmonier in 
Attika einbrachen und die Eingeſchloſſenen faſt vor ihren 
Augen ihre Guͤter verheeren ſahen, ohne daß ihnen ge— 
ſtattet worden waͤre, ſich mit den Waffen zu verteidigen. 
Eben dahin ging die Abſicht des Perikles, einen Kampf 
im offenen Felde zu vermeiden. Nur die feſten Plaͤtze und 
Mauern ſollten behauptet, der eigentliche Kampf zur See 
ausgefochten werden. Es war die Idee, die man dem 
Themiſtokles zuſchrieb, in ihrer vollſten Ausdehnung, in 
der ſie jedoch wieder unter ganz anderen Umſtaͤnden ins 
Leben trat. Denn Themiſtokles hatte den Nationalfeind 
bekaͤmpft, der das Land mit ewiger Knechtſchaft bedrohte. 
Die Lazedaͤmonier wollten doch nur das Übergewicht von 
Athen verhindern und das Gleichgewicht der Macht er— 
halten. Die Folge aber war, daß auch jetzt das offene 
Land weit und breit wuͤſtgelegt wurde. Perikles meinte, 
die Verwuͤſtungen in Attika mit Verwuͤſtungen in Lakonika 
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zu vergelten; aber die Lazedaͤmonier wußten doch die Ort⸗ 
ſchaften, auf die es ankam, im rechten Augenblick zu ver⸗ 
teidigen. 

Es ließ ſich nichts als ein erbitterter langer Kampf 
erwarten. Niemals waren die Athener maͤchtiger geweſen; 
aber auch die Lazedaͤmonier waren imſtande, ihnen die 
Wage zu halten. In dieſer Lage, welche zwar Gefahren 
in ſich ſchloß, aber zugleich die groͤßten Ausſichten darbot, 
ſind die Athener von einem Ungluͤck betroffen worden, auf 
das kein Menſch gefaßt ſein konnte. Im zweiten Jahre 
des Krieges brach eine peſtartige Seuche aus, gegen welche 
kein wirkſames Heilmittel aufzufinden war, und die un⸗ 
zaͤhlige Opfer forderte. Ganze Haͤuſer ſind ausgeſtorben. 
Wahrſcheinlich wurde die Seuche aus Athiopien und 
Agypten, wo ſie zuerſt erſchienen fein ſoll, durch den Gee- 
verkehr eingeſchleppt; denn zuerſt in der Hafenſtadt kam 
ſie zum Vorſchein. Aber nicht zu bezweifeln iſt, daß die 
Anſammlung der Bevoͤlkerung in der Hauptſtadt unter 
den ſchon erwaͤhnten, dem phyſiſchen Wohlſein verderb— 
lichen Umſtaͤnden zu ihrer Intenſitaͤt und Verbreitung viel 
beigetragen hat. Man hatte einen Orakelſpruch, nach 
welchem ein Fluch auf die Bebauung gewiſſer, von der 
Mitte der Stadt entfernter Regionen gelegt worden war. 
Thucydides bemerkt, daß das Ungluͤck wohl nicht aus dem 
Fluche, ſondern aus der Notwendigkeit, dieſe Regionen zu 
bebauen, entſprungen ſei. Nur in volkreichen Ortſchaften 
iſt die Peſt damals uͤberhaupt zum Ausbruch gekommen; 
der Peloponnes, wo alles in alten, gewohnten Zuſtaͤnden 
verharrte, blieb von ihr verſchont. Eben als die Seuche 
in Athen ausbrach, war Archidamus mit ſeinem Heere 
nochmals in Attika vorgedrungen. Waͤhrend infolge des 
hierdurch veranlaßten neuen Zuzugs, beſonders der nie— 
deren Klaſſen, daſelbſt die Seuche noch ſtaͤrker anwuchs, 
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fanden die Spartaner keinen eigentlichen Widerſtand; aber 


der Qualm, der von den Totenverbrennungen in der Stadt 
emporſtieg, erinnerte daran, daß ſie auch ſelbſt von einer 
Anſteckung betroffen werden konnten; ſie zoͤgerten nicht, 
zuruͤckzugehen. Indeſſen brach die Krankheit, die mit den 
Spartanern gleichſam im Bunde war, auch auf der atheni— 
ſchen Flotte aus. Die Flotte hatte abermals Landungen 
verſucht, die ihr beſſer gelangen als das Jahr zuvor, und 
Verwuͤſtungen vorgenommen. Fuͤrwahr ein graͤßlicher An— 
blick: die beiden Maͤchte, welche vereinigt eine univerſale 
Bedeutung in der Welt haͤtten erlangen koͤnnen, in dieſem 
wuͤtenden und hoffnungsloſen Kampfe einander zerfleiſchen 
zu ſehen! 

Perikles geriet nun auch in Athen in eine immer ſchwie— 


riger werdende Situation. Infolge der Verwuͤſtung des 


Landes und der Seuche verlor er die Gunſt des Volkes, 
welches jedes Mißgeſchick den Fuͤhrern zuzuſchreiben pflegt. 
Kaum aber war er wieder in Beſitz ſeiner Autoritaͤt ge- 
langt, als die Nachwehen der Seuche auch ihn ergriffen 
und hinrafften. 

Perikles gehoͤrt zu den Volksfuͤhrern ariſtokratiſcher 
Herkunft, welche ſich an die Spitze der Demokratie ſtellten 
und das eigene Leben derſelben erweckten. Mit Ariſtides 
oder gar mit Solon wird man ihn nicht vergleichen. Er 
hat nicht die moraliſche Reinheit der Impulſe, welche dieſe 
leiteten. Er ſchritt ganz auf den Spuren ſeines Großoheims 
Kliſthenes einher. Den Demos, den Kliſthenes eigentlich 
begruͤndet hatte, hat Perikles zum Herrn des Gemeinweſens 
gemacht und vollkommen konſtituiert, fo daß eine Wieder- 
belebung des ariſtokratiſchen Prinzips kaum mehr zu er— 
warten ſtand. Der Geſichtspunkt, von dem bei ihm alles 
ausging, war die Entwicklung der Macht von Athen. Das 
lag ſchon inſofern in der Befoͤrderung der Demokratie, 
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als es uͤberall demokratiſche Regungen in Griechenland 
gab, die ſich nun an Athen anſchloſſen. Zugleich aber er⸗ 
hob Perikles die Autoritaͤt Athens uͤber den Seebund zu 
einer Staͤrke, gegen die kein Widerſtand etwas vermochte. 
Es ſchloß alle Beziehungen aus, welche mit den Perſern 
innerhalb des Bundes angeknuͤpft werden konnten, und 
ſchlug den Verſuch, den die angeſehenſte der Inſeln 
machte, eigenmaͤchtig aufzutreten, mit den Waffen nieder. 
Dieſe demokratiſche und maritime Macht bildete das Fun⸗ 
dament zu der Groͤße der Stadt. In beiderlei Hinſicht 
ſtieß Perikles mit Sparta zuſammen, mit dem er ſich ohne- 
hin in dem alten alkmaͤonidiſchen Gegenſatze befand. Er 
wußte wohl, daß er der Macht der Peloponneſier zu Lande 
nicht gewachſen ſei; um derſelben aber nicht gleich bei 
dem erſten Anfall zu unterliegen, griff er zu einer Maß⸗ 
regel, die, großartig in ſich ſelbſt, verhaͤngnis fuͤr ihn 
und Athen werden ſollte. War es nicht in der Tat moͤg⸗ 
lich, indem er das offene Land den Einfaͤllen der Peloz 
ponneſier preisgab, dabei dennoch das Weſen der Macht 
nicht allein zu behaupten, ſondern zu verſtaͤrken und auf 
dieſe Weiſe das maritime Übergewicht unerſchuͤtterlich feft- 
zuſetzen? Auch die Angriffe von der Landſeite her haͤtten, 
wenn ſie keine Wirkung hervorbrachten, nach und nach 
unterbleiben muͤſſen. Es liegt ein tragiſches Geſchick darin, 
daß dieſes Vorhaben durch das Eingreifen unberechen— 
barer Naturkraͤfte, deren wir gedachten, gebrochen wurde. 
Jene Seuche brach aus, die durch Thucydides’ unvergleich— 
liche Schilderung jedermann vor Augen ſteht. Sie laͤhmte 
die Schwingen Athens auf immer und machte dem. Leben 
des Perikles mitten in ſeiner Wirkſamkeit ein Ende. Wo⸗ 
hin Perikles Athen auf ſeinem Wege gefuͤhrt haben wuͤrde, 
wer koͤnnte das ſagen zu wollen ſich vermeſſen? Mitten 
in den umfaſſendſten Unternehmungen war ſeine Seele 
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immer auf das Ideale und Schoͤne gerichtet. Die Doppel⸗ 
ſeitigkeit ſeiner Natur, indem er durch die Foͤrderung der 
Kunſt die Religion ſtaͤrkte und durch die Foͤrderung der 
Philoſophie der freien Wiſſenſchaft Raum machte, hat 
bewirkt, daß eines der großen Zeitalter der Kultur mit 
ſeinem Namen bezeichnet wird. Das iſt die Unſterblich— 
keit auf Erden. In dem Staate aber trat mit ſeinem Tode 
eine Veraͤnderung von Grund aus ein. 

Maͤnner von hoher Bedeutung koͤnnen uͤberhaupt nie 
erſetzt werden; denn die Bedingungen muͤßten fic) wieder— 
holen, aus denen ihre individuelle Stellung erwachſen iſt. 

Der Tod des großen Fuͤhrers, des erſten Buͤrgers, war 
dadurch doppelt empfindlich, daß er keinen Nachfolger 
hatte. In der demokratiſchen Bewegung hatte Perikles 
die Einheit, die aus dem leitenden Gedanken entſpringt, 
aufrechterhalten. Nach ſeinem Tode mußte ſich alles zer— 
ſetzen und die Parteiung Platz greifen, die er zu be— 
ſeitigen gewußt hatte. 


Hannibal und Scipio 


In der Kriegsgeſchichte iſt es nicht ſo haͤufig, wie man 
meinen ſollte, daß große und ebenbuͤrtige ſtrategiſche Ta⸗ 
lente einander gegenuͤberſtehen: hier trafen die beiden 
großen Feldherren, deren Ruhm alle Gemuͤter erfuͤllte, un- 
mittelbar aufeinander. Hannibal hatte die Differenzen, 
die zwiſchen Rom und Karthogo obwalteten, zu einem 
Kriege geſteigert, der das Schickſal der Welt umfaßte; 
er hatte an der Spitze einer kampfgeuͤbten Soͤldnerſchar 
die Voͤlkerſchaften keltiberiſcher und keltiſcher Nationalitaͤt 
um ſich vereinigt, allen Schwierigkeiten der Natur in den 
Alpen und dann in den Apenninen Trotz geboten, das 
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eine ſeiner Augen hatte er dabei eingebuͤßt; den bis dahin 
unbeſiegten roͤmiſchen Legionen hatte er die afrikaniſchen 
Kriegsmittel und Kriegsart entgegengeſetzt und ſie in 
vier großen Schlachten uͤberwunden; mehr als einmal 
war er in der Naͤhe Roms erſchienen und hatte wenigſtens 
einen Moment erlebt, in welchem die ſuͤdliche Welt wieder 
das Übergewicht von Karthago anerkannte. Niemals hat 
ein Kriegsoberhaupt Truppen verſchiedener Herkunft und 
Sprache ſo gut zuſammenzuhalten gewußt wie Hannibal: 
er konnte in den verſchiedenen Idiomen mit ihnen reden. 
So hat auch wohl niemals ein Heerfuͤhrer den Kriegs- 
ſchauplatz auf fremder Erde beſſer zu benutzen verſtanden. 
Unbarmherzig gegen die eigentlichen Feinde, verſaͤumte 
er doch nichts, um die Verbuͤndeten von ihnen abtruͤnnig 
zu machen. Er war verſchlagen, wachſam, erfinderiſch 
und, wo er ſelbſt erſchien, in der Regel unuͤberwindlich. 
Ihm gegenuͤber war dann Scipio emporgekommen, der 
von einem defenſiven Gedanken ausging. Die Unerſchuͤtter⸗ 
lichkeit, mit welcher Rom auch in den bedraͤngteſten Um⸗ 
ſtaͤnden jede Annaͤherung abwies, erſchien in ihm zugleich 
mit einem Schwunge gepaart, der ihn hauptſaͤchlich zu 
großen Erfolgen fuͤhrte. Indem er den Untergang ſeines 
Vaters und ſeines Oheims in Spanien zu raͤchen unter⸗ 
nahm, unterwarf er das große Land und fuͤhrte deſſen 
Einwohner von den karthagiſchen zu den roͤmiſchen Goͤttern 
uͤber. Er beſaß einen Anflug griechiſcher Kultur und bez 
ſonders eine Erhebung der Seele, die ihm an jeder Stelle 
Bewunderung und Ehrfurcht verſchaffte; er hat etwas 
vom großen Alexander, deſſen Kampf gegen die orien- 
taliſchen Syſteme er im Abendlande eigentlich vollendet 
hat: in ihm ſchlug ſchon eine monarchiſche Ader. Aber in⸗ 
mitten der ausgebildeten Republik und ihrer ſtrengen und 
maͤchtigen Oberhaͤupter haͤtte er einem ſolchen Geluͤſte, 


* 


Hannibal und Scipio. Seton ie 


wenn es in ihm ſchon war, keinen Raum geben koͤnnen; 


in den republikaniſchen Formen wußte er doch ſeine Ge— 


danken zur Ausfuͤhrung zu bringen. Der Übergang nach 


Afrika war ſein eigenſtes Werk; Agathokles und Regulus 
brauchten ihn nicht zu ſchrecken, da er in den Eingeborenen 
kriegsfaͤhige Verbuͤndete fand. Jetzt waren ſozuſagen die 
Rollen gewechſelt. Hannibal war in die Defenſive ge— 
draͤngt, Scipio wurde durch das Mißlingen ſeiner Frie- 
densverhandlungen zur Offenſive genoͤtigt. So kam es 
zwiſchen den beiden Heeren und Heerfuͤhrern zur Schlacht 
bei Zama. 

Noch heute hegen namhafte Geiſter die lebendigſten 
Sympathien fuͤr Hannibal. Ausgezeichnete Zeitgenoſſen 
— aus politiſchen ſowohl wie aus militaͤriſchen Kreiſen —, 
welche im Gedraͤnge die großen Manner der Vergangen- 
heit nicht aus den Augen verloren haben, erklaͤrten Hanni- 
bal ſelbſt in intimem Geſpraͤch fuͤr den groͤßten aller 
Feldherren, die je gelebt haben. Und gewiß: niemals hat 
es einen Kriegsfuͤhrer gegeben, der eben dies in ſo hohem 
Grade war wie Hannibal. Sein Emporkommen beruhte 
auf der Armee, die von ſeinem Vater und ſeinem Schwa⸗ 
ger auf ihre eigene Hand aus verſchiedenen Voͤlkerſtaͤmmen 
gebildet worden war, und die ihn ſelbſt ſeiner Kriegs— 
tuͤchtigkeit wegen zum Oberhaupt erkor. Er wurde nicht von 
ſeiner Republik beauftragt, er riß ſie ſelbſt zu ſeinem großen 
Unternehmen fort. Indem er dann die befteste Provinz 
durch Geiſeln in Gehorſam hielt, durchzog er unbezwun— 
gene und nicht einmal verbuͤndete Laͤnder und uͤberſchritt 
die hohen Gebirge, die jeden anderen zuruͤckgeſchreckt hat- 
ten, mit ebenſoviel Energie und Gewandtheit. Von Ligue 
rien her drang er dann an das Adriatiſche Meer vor, be— 
drohte Rom, das nun von allen Seiten angegriffen wurde, 
von Unteritalien aus, wenn nicht mit Untergang, ſo doch 
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mit einem immerwaͤhrenden Krieg. Wer koͤnnte ihm ſeine 
Bewunderung verſagen! Aber auch Scipio hat ein der 
Lage, in der er ſich befand, allzeit entſprechendes, den 
Punkt, auf welchen alles ankam, mit ſicherem Takte unter⸗ 
ſcheidendes Talent gezeigt. Der Wettſtreit zwiſchen den 
beiden Feldherren war zugleich ein Streit der Weltkraͤfte 
untereinander. Wenn Hannibal obſiegte, ſo wuͤrde, wie 
ſchon angedeutet, die Unabhaͤngigkeit der keltiſchen und 
iberiſchen Nationalitaͤten, wie ſie bisher beſtand, aufrecht⸗ 
erhalten, die Unabhaͤngigkeit der italieniſchen Voͤlker⸗ 
ſchaften wahrſcheinlich wiederhergeſtellt worden ſein; aber 
zu eigentlicher Macht, die auf ſelbſtaͤndiger Autonomie be⸗ 
ruht, waͤren weder die einen noch die anderen gelangt; 
uͤber allen haͤtte die Überlegenheit des karthagiſchen Han⸗ 
dels oder vielmehr des karthagiſchen Geldes, dem ſie als 
Soͤldner dienten, und zugleich die Einwirkung des fartha- 
giſchen Goͤtterdienſtes gewaltet. 

An eine italieniſche Nationalitaͤt waͤre nimmermehr zu 
denken geweſen. Dieſe aber war es, welche die Roͤmer 
begruͤndet hatten und zu verteidigen gedachten, als ſie 
den erſten Krieg unternahmen. Ein Sieg der Karthager 
wuͤrde die Gallier zu Herren von Italien gemacht haben, 
wie ſie in dieſer Epoche Griechenland und einen Teil vom 
Orient beherrſchten. Der Sieg der Roͤmer beruhte auf 
der eigenſten Machtentwicklung einer aus ſich ſelbſt er—⸗ 
wachſenen kriegeriſchen Kommune. Von da aus iſt dann 
die Kultur des Okzidents ausgegangen. Es iſt das Ver— 
dienſt Scipios, daß er Spanien und Afrika uͤberwand und 
dadurch den Roͤmern das Übergewicht im Abendland ver- 
ſchaffte. 
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Es war die Sitte des Altertums, Kriegsgefangene in 
die Sklaverei zu verkaufen. Indem dieſe nach Italien ge- 
bracht und zur Bewirtſchaftung der Laͤndereien herange- 
zogen wurden, drangen gleichſam die Beſiegten in das 
herrſchende Land ein und drohten die Einwohnerſchaft 
desſelben mit fremdartigen Elementen zu uͤberwuchern. 
Allerdings iſt das alles eine Folge der Siege, durch welche 
Rom groß geworden war. Die Macht der Nobilitaͤt, die 
durch Gericht und Adminiſtration im vollen Aufſchwung 
begriffen; der Anſpruch der Plebs, die durch ihre maß— 
gebende Teilnahme an den Kriegen verſtaͤrkt worden war; 
die Bedeutung der Italiker, die ebenfalls, unzufrieden mit 
dem, was man ihnen gewaͤhrte, groͤßere Forderungen gel- 
tend machten; endlich die maſſenhafte Einfuͤhrung der 
Sklaven auf die Latifundien der vorwaltenden Familien: 
alles dies in der Mitte der zwar uͤberwundenen, aber noch 
immer in ſteter Gaͤrung begriffenen Nationen an allen 
Kuͤſten des Mittelmeers bis tief in das Land hinein — 
ſelbſt wenn man nicht mehr an eine Erweiterung der 
Macht, ſondern nur an eine Behauptung derſelben dachte, 
war es ein Gebot der Notwendigkeit, dieſen Mißſtaͤnden, 
welche doch zuletzt ſaͤmtlich auf einer allzuweit ausge⸗ 
dehnten Praͤrogative des Senats beruhten, ein Ende zu 
machen. 

Ein unvergaͤngliches Andenken hat ſich nun Tiberius 
Sempronius Gracchus erworben, indem er eine 
ſolche Abhilfe herbeizufuͤhren unternahm. 

Er war der Enkel des aͤlteren, der Schwager des 
juͤngeren Scipio. Wir finden wohl, daß er ſich bei dieſem 
die Mitgift ſeiner Mutter ausbat, wobei er, wie Polybius 
erzaͤhlt, mit einer bei den Roͤmern ungewohnten Zuvor⸗ 
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kommenheit behandelt wurde. Er gehoͤrte alſo zu dem 
Familienkreiſe, in welchem man die Autoritaͤt des Senats 
nicht eben liebte. Ihm entſprang aus der Verflechtung 
ſeiner perſoͤnlichen Angelegenheiten mit den oͤffentlichen 
ein beſonderer Antrieb, ſich der Plebs anzuſchließen. 

Ohne Zweifel walteten in Tiberius Gracchus Impulſe 
vor, die aus dem Geſamtleben der Republik entſprangen. 
Man hat die wohlbeglaubigte Nachricht, die von dem 
juͤngeren Gracchus ſtammt, daß Tiberius bei ſeiner Durch⸗ 
reife durch Etrurien, um von da nach Spanien uͤberzu⸗ 
ſetzen, beſonders durch den Anblick der Latifundien der 
vornehmſten Geſchlechter der Nobilitaͤt — denn da war 
kein freier Mann mehr zu ſehen, die ganze Arbeit geſchah 
durch Sklaven — betroffen zu dem Verſuch, dieſes Ubel 
zu heben, veranlaßt worden ſei. Er ſah eine Gefahr in 
dem Anwachſen der fremden, aus den alten Kriegsge— 
fangenen zuſammengeſetzten, ſklaviſchen Population, und 
zwar nicht ohne einleuchtenden Grund. In Sizilien war 
ein Sklavenkrieg ausgebrochen, in Achaja ein Heer von 
Sklaven im Kriege gegen Rom aufgeboten worden. Wer 
konnte dafuͤr ſtehen, daß ſie ſich nicht auch in Italien er⸗ 
heben wuͤrden? 

Auf die unfreie Bevoͤlkerung wendete ſich die Fuͤrſorge 
des Tiberius Gracchus mitnichten, ſondern er wollte fuͤr 
die Hebung der Freien Sorge tragen. In einer ſeiner 
Reden fuͤhrt er aus, daß auf den Anſtrengungen der ein⸗ 
heimiſchen freien Bevoͤlkerung die Groͤße von Rom be— 
ruhe: dieſe vor allem muͤſſe erhalten und gepflegt werden: 
dann koͤnne Rom die Herrſchaft uͤber den Weltkreis er⸗ 
kaͤmpfen; wo nicht, werde es nicht allein dieſe Hoffnung 
aufgeben muͤſſen, ſondern ſich auch nicht zu behaupten 
vermoͤgen. Was ihn beſeelte, waren Gedanken zugleich 
der Macht nach außen und der inneren Wohlfahrt, die 
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Idee der Weltherrſchaft, an der er feſthielt, und ihrer 
Verbindung mit der alten plebejiſchen Freiheit. Der mili⸗ 
taͤriſchen Stellung ſuchte er eine umfaſſende buͤrgerliche 
Grundlage zu verſchaffen. Um aber zu dieſem Zweck zu 
gelangen, mußte man den Plebejern einen groͤßeren Anteil 
an dem Landbeſitz geben, der doch groͤßtenteils infolge der 
Kriege, welche ſie ſelbſt gefuͤhrt hatten, erworben worden 
war. Die Abſichten haben einen inneren Zuſammenhang: 
Behauptung der Weltherrſchaft, Erhaltung der freien Be⸗ 
voͤlkerung von Italien und Erneuerung der Rechte der 
Plebs in Rom; hauptſaͤchlich Abſchaffung der in der 
Ariſtokratie eingeriſſenen Mißbraͤuche. In der roͤmiſchen 
Verfaſſung gab es nur eine Stellung, welche zu einer ge- 
ſetzlichen Oppoſition befaͤhigte, das in fruͤheren Jahrhun⸗ 
derten zum Schutz der Plebs errichtete und unter mannig⸗ 
faltigen Kaͤmpfen, von denen die Jahrbuͤcher voll waren, 
behauptete Tribunat. Im Jahre 624 der Stadt, 133 vor 
unſerer Ara, bewarb ſich Tiberius Gracchus um das 
Volkstribunat; der Zweig des ſemproniſchen Geſchlechtes, 
dem die Gracchen angehoͤren, war plebejiſch. 

Zum Tribunen erwaͤhlt, zog er dann die Artikel des 
liciniſchen Geſetzes, welche die mit dem Konſulat nicht zu⸗ 
ſammenhaͤngenden Anliegen der Plebs betrafen und da— 
mals durchgegangen, aber doch nicht zur wirklichen Voll⸗ 
ziehung gelangt waren, hervor. Es war vor allem das 
einſt von Caſſius begruͤndete, dann wieder von Manlius 
befuͤrwortete agrariſche Geſetz, das damit wieder in den 
Vordergrund trat. Das ungluͤckliche Ende des Caſſius und 
Manlius fuͤrchtete er nicht, weil ja die Forderung bereits 
geſetzlich genehmigt worden war. Er erneuerte die Artikel 
des liciniſchen Geſetzes, kraft deſſen niemand mehr als 
fuͤnfhundert Joch des oͤffentlichen Landes beſitzen ſolle, in— 
dem er einige Beſtimmungen zufuͤgte, durch welche ihre 
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Ausfuͤhrung erleichtert werden ſollte: auch den Soͤhnen 
der gegenwaͤrtigen Beſitzer ward ein Anteil geſtattet, doch 
ſollte keine Familie mehr als tauſend Joch beſitzen duͤrfen; 
alles oͤffentliche Land, das außerdem in Privatbeſitz ge- 
nommen ſei, ſolle unter die Plebejer verteilt werden. Un⸗ 
gefaͤhr nach dieſen Zielen war auch die Meinung des 
Scipio Amilianus gegangen. Dieſer ſelbſt ſtand davon 
ab, weil er ſich nicht zutraute, den Widerſtand des Senats 
dagegen zu brechen. Eben darin aber lag der Nerv der 
Unternehmung des Tiberius Gracchus, daß er ſich darum 
nicht kuͤmmerte. Er machte ſeinen Vorſchlag gegen den 
ausdruͤcklichen Willen des Senats und des Standes der 
Ritter, die damals einen vom Kriegsdienſt unabhaͤngigen, 
hauptſaͤchlich auf den Beſitz gegruͤndeten, dem fenatori- 
ſchen verwandten Rang einnahmen. Niemand kann die 
Großartigkeit der Gedanken des Tiberius Gracchus und 
der Geſinnung, aus denen ſie hervorgingen, in Abrede 
ſtellen. 

Mit der Antipathie gegen die in dem herrſchenden 
Stande eingeriſſenen Mißbraͤuche und der Erinnerung an 
altanerkannte Beſchraͤnkungen desſelben verband ſich, wenn 
wir ſo ſagen duͤrfen, ein politiſcher Idealismus, der hier 
zum erſtenmal zu voller Wirkſamkeit gelangte, doch eigent⸗ 
lich im Widerſpruch mit der Verfaſſung, wie ſie damals 
beſtand. Wenn man naͤmlich fragt, worauf bei den Inter⸗ 
eſſen, die einander auf das ſtaͤrkſte entgegenliefen, die Ein⸗ 
heit der Republik weſentlich beruhte, ſo war es vielleicht 
nicht eben das Geſetz, aber doch das unverbruͤchlich ge- 
wordene Herkommen, daß in den Volksverſammlungen, 
welche entſcheidende Rechte bei der Beſchlußfaſſung be⸗ 
ſaßen — denn was das Volk beſchließe, das ſollte die 
Republik uͤberhaupt verpflichten — kein Vorſchlag ge⸗ 
macht werden konnte ohne vorausgegangene Einwilligung 
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des Senats. Das Volk ſelbſt hat in einer fruͤheren Epoche 
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den groͤßten Wert auf dieſe vorgaͤngige Genehmigung des 
Senats gelegt; die Tribuͤnen haben ſich vor Zeiten eben 
dadurch das Recht, im Senate zu ſprechen, erkaͤmpft, daß 
fle denſelben von der Notwendigkeit einer ſolchen Gin- 
willigung uͤberzeugten. Dieſes alte Herkommen, das Recht 
des Senats, vor den Beratungen des Volkes um ſeine Ein— 
willigung zu denſelben angegangen zu werden, bildete 
gleichſam den Schlußſtein der Verfaſſung. Es iſt auch 
nachher das vornehmſte Moment geweſen, durch welches 
man demokratiſche Erſchuͤtterungen zu vermeiden ſuchte. 


Dieſes Recht wurde nun aber von Tiberius Gracchus bei 
ſeinen Antraͤgen außer acht gelaſſen. Er brachte dieſelben 
ein trotz des ausdruͤcklichen Widerſpruchs des Senats und 
ſelbſt des hoͤheren Buͤrgerſtandes: denn vor einer Um— 
waͤlzung des Beſitzſtandes, welche dadurch gedroht wurde, 
ſchraken doch die meiſten zuruͤck. Der politiſche Idealismus 
machte einen Angriff auf die beſtehenden Zuſtaͤnde, die 
allerdings gerechten Anſtoß gaben. 


Die Sache hat aud) fir die Nachwelt ein großes Inter— 
eſſez denn Gegenſaͤtze wie die angedeuteten gibt es immer, 
und was man Fortſchritt nennt, iſt mit einer ſtrengen Be⸗ 
obachtung der beſtehenden Gewohnheiten und Zuſtaͤnde un⸗ 
vereinbar. Die moderne Bewegung der Welt iſt von dieſem 
Idealismus großenteils ausgegangen. Aber daher ergibt 
ſich auch, daß er nicht ohne die ſchwerſten Kaͤmpfe durchge⸗ 
fuͤhrt werden kann. Die Gracchen werden immer die Sym⸗ 
pathien der Nachwelt in hohem Grade erwecken, weil ſie 
ſich an ein Unternehmen dieſer Art in der roͤmiſchen Re— 
publik wagten. f 

So geſchah es, daß in dem Momente, wo Numantia er⸗ 
obert und die Oberherrſchaft im Okzident in Beſitz ge— 
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nommen wurde, in der großen Hauptſtadt ein Zwieſpalt 
ausbrach, der niemals wieder hat beſeitigt werden koͤnnen. 


Darf man nach dem Verlauf zweier Jahrtauſende dar- 
uͤber eine Meinung ausſprechen, ſo lag in dem Zuſammen⸗ 
treffen ſelbſt ein univerſalhiſtoriſches Ereignis. Denn daß 
die weltbeherrſchende Stadt eine rein ariſtokratiſche Ber- 
faſſung ausgebildet haͤtte, beruhend auf Latifundien, 
Sklavendienſt und einer durch Kriegsgewalt aufred)t- 
erhaltenen Autoritaͤt, wuͤrde fuͤr die Stadt und die Welt 
unerwuͤnſcht geweſen ſein. Wahrſcheinlich hat Tiberius 
Gracchus recht, wenn er meinte, wofern das ſo fortgehe, 
wuͤrde fic) weder die buͤrgerliche Freiheit noch die Herr- 
ſchaft behaupten laſſen. Darauf waren die Geſetze bered)- 
net, die er vorſchlug. Nicht dieſe ſelbſt ſowohl, als die 
Mittel, die er ergriff, um ſie durchzufuͤhren, veranlaßten 
den großen Zwieſpalt zwiſchen den beiden Staͤnden, welche 
die Republik konſtituierten. 


Der Ausbruch ihres Gegenſatzes war durch limitierende 
Geſetze und Gewohnheiten verhuͤtet worden. Auf der einen 
Seite ging nun Gracchus uͤber dieſe Limitationen hinaus, 
denn ſolange ſie beſtanden, war kein Raum fuͤr ſeine 
Ideen; auf der andern Seite erhoben ſie ſich entſchloſſen 
unter den Senatoren, eine dieſer Limitationen, in deren 
Beſtehen ſie eine Sicherheit fuͤr ihre Zukunft ſahen, feſtzu⸗ 
halten und ihre Beſeitigung zu verhindern — nicht unter 
der Fuͤhrung des Konſuls, ſondern eigenmaͤchtig einer Ver— 
ſammlung ein Ende zu machen, in welcher eben die wich— 
tigſte jener Limitationen abrogiert werden zu ſollen ſchien. 
Hierbei, noch nicht eigentlich vorbereitet, aber doch auch 
nicht vermieden, geſchahen Handlungen der brutalen Ge⸗ 
walt, in denen der geſinnungsvolle Tiberius Gracchus er- 
lag. Die ſenatoriſche Partei behielt die Oberhand. Aber 
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damit war doch das Syſtem erſchuͤttert, welches die geſamte 


Republik zuſammenhielt. 
Gracchus kam um; allein die Geſetze, die er durchgefuͤhrt 
hatte, beſtanden und erhielten notwendig alles in groͤßter 


Aufregung. 


* 


Cajus Gracchus war ein Mann von hoher geiſtiger 
Begabung. In der roͤmiſchen Beredſamkeit macht er, wie 
Cicero, der beſte Richter, oͤfter ſagt, Epoche. Er gehoͤrt zu 
den Bildnern der Sprache. In den wenigen Überreſten 
ſeiner Reden zeigt ſich moraliſcher Stolz und logiſche 
Schaͤrfe. Aber Maͤßigung kannte er nicht. Auch die un⸗ 
beſcholtenſten Maͤnner uͤberhaͤufte er mit Schmaͤhungen und 
ungerechten Vorwuͤrfen, wenn ſie ihm entgegentraten. Er 


lebte der Meinung, daß das, was er wollte, das einzig 


richtige, jeder, der ihm widerſtrebe, ein Verwerflicher ſei. 
Von vornherein nun hatte er eine minder gefaͤhrdete 
Stellung als ſein Bruder. Die Frage, an welcher Tiberius 
geſcheitert war, ob derſelbe Mann das Tribunat mehrere 
Jahre hintereinander bekleiden duͤrfe, war jetzt bejahend 


entſchieden; worin denn fuͤr jedes neue Unternehmen eine 


Sicherheit lag, deren Tiberius entbehrt hatte. 

Im Jahre 634 der Stadt, 123 vor unſerer Ara, wurde 
Cajus Gracchus wirklich Tribun des Volkes und brachte 
unverweilt einige in das innerſte Weſen der Republik ein⸗ 
greifende Geſetze in Vorſchlag. Vor allem ſetzte er durch, 
daß das Getreide, das in den oͤffentlichen Speichern auf— 
gehaͤuft war, um nach dem gewohnten Marktpreis an das 
Volk verkauft zu werden, den Mitgliedern der Tribus un— 
gefaͤhr um die Haͤlfte des Wertes abgelaſſen wurde. Die 
Maßregel iſt mehr politiſcher als ſozialer Natur: ſie iſt 
darauf berechnet, daß das der Gemeinde durch die Über— 
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macht zuſtehende Vorrecht dem einzelnen Buͤrger zugute 
kommen ſolle. Die Buͤrger hatten bisher auch ihre Be⸗ 
waffnung aus eigenen Mitteln beſtritten, wiewohl ſie ſchon 
ſeit langem Loͤhnung empfingen, von der man die Koſten 
der einem jeden gelieferten Ruͤſtung abzog. Dieſer Abzug 
wurde beſeitigt: einem jeden wurde die Ausruͤſtung und 
namentlich die Kleidung auf Staatskoſten geliefert. Dabei 
aber trat die Idee des alten Kriegsweſens, welches darauf 
beruhte, daß ein jeder nach ſeinem Vermoͤgen zum oͤffent⸗ 
lichen Dienſte verpflichtet war, weiter zuruͤck. Die ſtaͤdtiſche 
Gemeinde, die bisher alle Laſten getragen und alle Vor- 
teile genoſſen, erleichterte jetzt den einzelnen die Laſten 
und bewilligte ihnen Vorteile, deren ſie ſich fruͤher nicht 
erfreut hatten. Die ſchon fruͤh geaͤußerte Meinung, daß 
dadurch die Plebs an die demokratiſche Tendenz der Geſetz— 
gebung gefeſſelt werden ſollte, iſt ohne Zweifel ſehr be— 
gruͤndet. Cajus Gracchus gewann dadurch die Stellung 
eines Oberhauptes, dem ein jeder ein leichteres Leben ver— 
dankt. Aber man duͤrfte die Rogation nicht bloß von dieſem 
perſoͤnlichen Intereſſe herleiten: das natuͤrliche Beſtreben 
lag ihr zugrunde, das Lebensbeduͤrfnis der einzelnen, die 
den Staat ausmachten, mit den Pflichten auszugleichen, 
die ihnen derſelbe auflegte. Überdies unternahm Cajus 
Gracchus noch eine Neuerung, durch welche die Autoritaͤt 
des Senats von Grund aus erſchuͤttert wurde. Denn dieſe 
beruhte, wie die Politiker jener Zeit, namentlich Polybius, 
ausdruͤcklich anerkennen, guten Teils darauf, daß das 
Richteramt in ſeinen Haͤnden war. Die Einzelrichter und 
die Mitglieder der Kommiſſion, welche die buͤrgerlichen und 
Kriminalprozeſſe zu entſcheiden hatten, waren Senatoren. 
Ihre richterliche Gewalt erſtreckte ſich auch uͤber die Pro⸗ 
vinzen, wo dann die Ausuͤbung derſelben zu den groͤßten 
Mißbraͤuchen Anlaß gab. Wir hoͤren, daß fremde Fuͤrſten 
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einander durch die Beſtechung roͤmiſcher Senatoren be- 

kaͤmpften. Aus jenem Anſpruche, Schiedsrichter der Welt 
zu ſein, und deſſen anerkannter Geltung entſprangen die 
begruͤndetſten Anklagen gegen die Nobilitaͤt. Cajus Grac- 
chus beſchloß, dem Senat die richterliche Gewalt zu ent⸗ 
reißen. 

Wenn man dieſe Neuerungen zuſammen umfaßt, ſo er⸗ 
innert man ſich unwillkuͤrlich an die Maßregeln, welche 
einſt Perikles in Athen ergriffen hatte, deſſen Syſtem auf 
der Erleichterung der niederen Klaſſen, welche ihm ſein 
Übergewicht in der Volksverſammlung verſchafften, be- 
ruhte. Die Grundlage von allem war die Entkleidung der 
Areopags von ſeiner Praͤrogative im Gerichtsweſen. Und 
wer ſollte in Abrede ſtellen, daß Cajus Gracchus, der die 
ganze Bildung ſeiner Zeit beſaß, in deſſen Hauſe die ge- 
lehrten Griechen aus und ein gingen, Kenntnis davon gez 
habt und ſich auch in dieſer Hinſicht den großen Athener 
zum Muſter genommen habe? Aber hierbei zeigt ſich nun 
auch der Unterſchied zwiſchen beiden. Perikles und ſein 
Freund Ephialtes waren inſofern entſchloſſenere Demo⸗ 
kraten als Cajus Gracchus, als ſie die Rechte des Areopags 
der Heliaͤa uͤberwieſen, welche ſelbſt eine Art von Volks⸗ 
verſammlung bildete, Cajus Gracchus dagegen die Rechte 
des Senats auf eine bevorrechtete Klaſſe uͤbertrug. Dies 
waren die Ritter. In der Mitte von Plebs und Senat 
ſtanden, wenn nicht konſtitutionell ſo doch faktiſch, die 
Ritter. Es war eine Klaſſe von Maͤnnern, die durch den 
Beſitz eines zu dem Ritterſtande erforderlichen Zenſus eine 
geſellſchaftliche Stellung, hinter der die der Plebs weit 
zuruͤckblieb, erlangt hatten. Sie ſtanden den Senatoren 
nahe, wie denn die ſenatoriſchen Familien bisher in den 
Ritterzenturien geſtimmt hatten, waren aber von denſelben 
durch den Pacht der Staatseinkuͤnfte und die Geldverwal— 
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tung uͤberhaupt, die ſie an ſich brachten, geſchieden. Den 
Rittern nun wurde das Recht, das bisher der Senat aus⸗ 
ſchließend beſeſſen hatte, in die Dekurien der Judizes ein⸗ 
zutreten, zugeſtanden. Cajus Gracchus ſetzte durch, daß die 
Richter in den Faͤllen, wo die Praͤtoren ſolche brauchten, 
aus den Rittern ſelbſt erloſt wurden. 

Es liegt zutage, daß Cajus Gracchus das Privilegium, 
das er dem Senate entriß, doch wieder einer anderen eben- 
falls bevorzugten Klaſſe uͤbertrug, welche uͤberdies in den 
Provinzen adminiſtrative Geſchaͤfte verſah, die eben nicht 
zur Gerechtigkeit anwieſen. Der finanziellen Befugnis, die 
ſie ohnehin beſaß, fuͤgte er nun die richterliche hinzu. Im 
Altertum hat man immer angenommen, er habe die Abſicht 
gehabt, den Ritterſtand, der bis dahin mit dem Senat zu⸗ 
ſammenhielt, von demſelben zu trennen: eben auf Schwaͤ⸗ 
chung des Senats, der ſeinen Bruder vernichtet hatte, war 
ja ſein Sinn gerichtet. Als er die Rogation durchgebracht 
hatte, rief er aus, mit dieſem einen Schlage habe er die 
ganze Autoritaͤt des Senats zugrunde gerichtet. Und wenig⸗ 
ſtens ſo viel war erreicht, daß er ſelbſt eine freie Bahn vor 
ſich hatte. 

Gracchus nahm zunaͤchſt die oͤffentlichen Arbeiten in die 
Hand: die Anlegung der Kolonien, den Bau der Straßen, 
die Errichtung von Magazinen. Was auf ſeinen Vorſchlag 
beſchloſſen wurde, das wollte er auch ſelbſt ausfuͤhren. 
Man ſah ihn in der Mitte derer, denen die ſpezielle Leitung 
der Arbeiten aufgetragen war, von Kunſtverſtaͤndigen aller 
Art, Militaͤrperſonen, Magiſtraten, Gelehrten; man be⸗ 
merkte, daß er die Wuͤrde des Amtes mit vertraulichem 
Eingehen auf die ihm vorgelegten Antraͤge zu paaren wiſſe; 
er war bei jeder Sache, gleich als ſei es die einzige, die er 
betreibe. Die groͤßte Ehre machte ihm die Ausfuͤhrung der 
Landſtraßen, die ſich uͤber ein weites Gebiet, ungeachtet 
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aller Wackenbetten des Bodens, ſchnurgerade dahinzogen, 
gleich bequem fiir Fuhrwerk und Reiter. Da er alles in 
ſeinen Haͤnden behielt, ſo wurde ihm ein großes Patronat 
zuteil; er war bereits wie ein gebietendes Oberhaupt an⸗ 
zuſehen. 

In dieſer Lage nahm er ſich nun auch der Angelegen— 
heiten der Bundesgenoſſen an. Er faßte die Abſicht, La⸗ 
teiner und Romer voͤllig auszugleichen, gleichſam zu ver— 
ſchmelzen und den uͤbrigen Italikern das Stimmrecht in 
Rom zu verſchaffen: ein Vorhaben, das, wenn er es durch⸗ 
fuͤhrte, ihn zum Meiſter von ganz Italien gemacht haͤtte. 

Sehr wahrſcheinlich in der Tat, was berichtet wird, daß 
der Senat nichts unverſucht gelaſſen hat, um die Populari⸗ 
tat, die Cajus Gracchus genoß, zu untergraben. Das vor— 
nehmſte Hindernis fuͤr deſſen Plan aber entſprang daraus, 
daß die Plebejer ſelbſt an demſelben Anſtoß nahmen. 

Der eigentlich roͤmiſche Buͤrger war gewohnt, die Ita— 
liker tief unter ſich zu ſehen; wie haͤtte er Gefallen daran 
finden koͤnnen, daß das roͤmiſche Buͤrgerrecht mit ſeinen 
alten und neuerworbenen Vorzuͤgen den Bundesgenoſſen 
zuteil werden ſollte? Hierdurch vornehmlich geſchah es, 
daß Cajus Gracchus ſein Übergewicht in der Volksver— 
ſammlung verlor. 

Man muß, wie mir ſcheint, bei den Unternehmungen 
der Gracchen ihre Abſichten und Ziele von den Mitteln 
und Wegen, die ſie zur Erreichung derſelben einſchlugen, 
unterſcheiden. Die erſten find in der obwaltenden Ver— 
wirrung der Zuſtaͤnde wohlbegruͤndet; von den anderen 
laͤßt ſich das nicht ſagen. 

Die Stellung des Cajus Gracchus iſt offenbar viel ge— 
waltſamer als die des Tiberius. Dieſer ward in einer an 
ſich nicht unberechtigten Verſammlung von einem eigen— 
maͤchtigen Ariſtokratenhaufen uͤberfallen; Cajus Gracchus 
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hatte ſich zur Gegenwehr geruͤſtet und, bereits in Nachteil 
geraten, an der Spitze ſeiner Faktion eine beinahe empoͤre⸗ 
riſche Stellung eingenommen, als er von einem regel⸗ 
maͤßigen Kriegsheer unter dem Konſul ſelbſt angegriffen 
und uͤberwaͤltigt wurde. Der erſte erlag in einem Tumulte, 
der zweite in einer Art von Schlacht. Noch einmal gelang 
es den Ariſtokraten, die legale Ordnung der Republik, aber 
nur durch Anwendung der Waffen, zu behaupten. Eben 
darum unterlagen die Gracchen, weil ſie nicht ſtark genug 
waren. Wie aber dann, wenn an der Spitze der Partei, 
die ſie erweckt hatten, einmal Maͤnner traten, welche mit 
demokratiſchen Ideen auch militaͤriſche Gewalt vereinigten? 
Nur allzubald ſollte das geſchehen. 


Spartacus 


Auch in Italien brach, wie nicht lange vorher in Sizilien, 
ein Sklavenkrieg aus; doch hatte derſelbe noch eine andere 
Urſache als die Sklaverei an ſich. Die meiſten der italie— 
niſchen Sklaven waren Kriegsgefangene, von denen dann 
die robuſteſten dazu dienen mußten, den Roͤmern ein Schau⸗ 
ſpiel vorzufuͤhren, deſſen ſie ſich am meiſten erfreuten: den 
militaͤriſchen Einzelkampf, wobei die perſoͤnliche Kriegs— 
uͤbung, zunaͤchſt jedoch nur mit ſtumpfen Waffen, die Augen 
der Menge weidete. Lange bevor man Amphitheater erz 
richtete, waren dieſe Schauſpiele bei den Feſtlichkeiten, mit 
denen die Adilen das Volk unterhielten, gebraͤuchlich. Ver⸗ 
kennen wir nicht, daß hierin eine erneuerte Herabwuͤrdigung 
der beſiegten Nationalitaͤten lag: den Roͤmern ſollten die 
geubteften und ſtaͤrkſten Kaͤmpfer aus anderen Voͤlkern, mit 
Gefahr ihres Lebens, als Gladiatoren zum Schauſpiel 
dienen. 
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Da geſchah es nun, daß einer von den waffenkundigſten 
unter dieſen Leuten, namens Spartacus ein Thrazier, 
der ſich, man weiß nicht, wie man es nennen ſoll, in der 
Schule oder dem Gefaͤngnis eines Unternehmers befand, 
die Mehrzahl ſeiner Genoſſen bewog, mit ihm ſich auf 
freien Fuß zu ſetzen. Von Plutarch iſt mit Anſchaulichkeit 
geſchildert worden, wie die Entſprungenen, die eine feſte 
Stellung an den Abhaͤngen des Veſuvs genommen und von 
einer gegen ſie ausgeſandten Kriegsſchar eingeſchloſſen 
waren, auf einer Sturmleiter, die ſie aus den Weinreben 
und Ranken zuſtande brachten, nicht hinauf⸗, ſondern herab⸗ 
ſteigend den unvorbereiteten Feind auseinanderwarfen und 
ſich ſeiner Waffen bemaͤchtigten. Beſonders im ſuͤdlichen 
Italien waren die Sklaven ſehr zahlreich; ihnen geſellten 
ſich auch viele Freie hinzu; in kurzem ſah ſich Spartacus 
an der Spitze eines Heeres, das nach Myriaden zaͤhlte. 
Wenn er dennoch gegen die roͤmiſchen Kriegsheere im 
Nachteil blieb — ſeine Leute wurden in einem Treffen 
am Garganus geſchlagen — jo diente das nur dazu, die 
Gefahr ſeiner Empoͤrung recht an den Tag zu bringen. 
Unter den Sklaven, die ihm folgten, und die man beſſer 
mit dem Worte Fechter bezeichnet als mit dem Worte 
Sklaven, waren die Gallier, unter welchen wir auch Ger- 
manen finden, beſonders zahlreich. In Verbindung mit 
denſelben faßte Spartacus den Gedanken, ſich nach Norden 
zu wenden, um die Alpen zu uͤberſchreiten und nach Gallien 
vorzudringen. Die Kriegsgefangenen ſchienen ſich nach 
ihrem alten Vaterland durchſchlagen zu wollen. Dadurch 
bekam der Tumult ein politiſch-militaͤriſches Anſehen: das 
Werk der Pazifikation des ſuͤdlichen Galliens, das in dem 
beſten Fortgang war, drohte unterbrochen zu werden, ſo 
daß der Senat beſchloß, die beiden Konſuln gegen Sparta⸗ 
cus ins Feld gehen zu laſſen. Der eine von ihnen, Lucius 
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Gellius, wußte allerdings den voranziehenden Haufen die 
Paͤſſe zu verlegen, durch die fie nach Gallien hatten ge- 
langen koͤnnen. Dadurch aber geſchah, daß die ſtarke Schar 
ſich mit aller Macht gegen den anderen, Lentulus, wendete 
und ihn uͤber den Haufen warf. Die Gladiatoren, die man 
urſpruͤnglich Fluͤchtlinge, Fugitivi, nannte, gerieten dar⸗ 
uͤber, daß man ſie auch nicht aus dem Lande laſſen wollte, 
in eine Wut, die ſie zu entſetzlichen Mordtaten veranlaßte. 
Spartacus ſelbſt ſoll einem am Garganus gefallenen 
Fuhrer, Krixus, dreihundert gefangene Roͤmer als Erez 
quien geopfert haben. Der Gedanke ſoll ihm gekommen 
ſein, gegen Rom ſelbſt anzugehen: aber er beſann ſich doch, 
daß ein ſchlechtbewaffneter Haufe dazu nicht faͤhig ſei, 
und bald finden wir ihn wieder in Unteritalien, bei Thurii 
und Rhegium und in Lukanien. 

Die ſuͤditalieniſchen Gebirge waren fuͤr ſeine Banden 
geeigneter als etwa die roͤmiſche Campagna; dort nahm 
er eine feſte Stellung. Um den kriegeriſchen Geiſt ſeiner 
Truppen zu erhalten und dieſe gegen jede Verfuͤhrung zu 
ſichern, verbot er, Gold in ſein Lager zu bringen; nur 
Silber hat er geduldet. Er ſtand im Zuſammenhang mit 
den fizilifdyen Seeraͤubern; man erzaͤhlt, fie haͤtten ihm 
verſprochen, ihn nach Sizilien uͤberzufuͤhren, wo noch alles 
zu einer Erneuerung des Sklavenkrieges bereit war, aber 
ihn dann im Stich gelaſſen. Weder uͤber die Alpen noch 
uͤber die See konnte er ſich retten; er mußte nochmals den 
Kampf mit den Roͤmern beſtehen. Es iſt ſehr begreiflich, 
daß er in allen benachbarten ſtaͤdtiſchen Gemeinheiten, die 
ja ſelbſt Sklaven hielten, Widerſtand fand. Aber unertraͤg⸗ 
lich war auch die Unſicherheit des offenen Landes, und der 
Senat beſchloß, einen der vornehmſten Anhaͤnger Sullas, 
ſeinen Mitkaͤmpfer in dem Buͤrgerkrieg, jetzt mit der Ver⸗ 
tilgung der Raͤuber und Gladiatoren zu beauftragen. 


————— 
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Marcus Licinius Craſſus, mit dem Beinamen Dives, hatte 
waͤhrend der letzten Unruhen in Rom eine Menge von 
Haͤuſern an ſich gebracht und ſie durch geſchickte Sklaven, 
die er erkaufte, wiederherſtellen laſſen, ſo daß ein nicht 
geringer Teil der Stadt ihm eigentuͤmlich gehoͤrte. Über— 
dies hatte er auch in den Provinzen viele Guͤter um wohl. 
feile Preiſe erſtanden, andere von Sulla zum Geſchenk er⸗ 
halten. Er war wohl der beguͤtertſte unter den Maͤnnern, 
die damals in Rom Bedeutung hatten, und durch dieſe 
Stellung beſonders berufen, einer Empoͤrung, die dem Be⸗ 
griff des Eigentums, wie er ſich bei den Roͤmern aus— 
gebildet hatte, ſchnurſtracks zuwiderlief, ein Ende zu 
machen. Viele andere von den Vornehmen, die in einer 
aͤhnlichen Lage ſein mochten, ſchloſſen ſich ihm an. Mit ſechs 
neuen Legionen und den Reſten der alten ging er nun 
gegen Spartacus ins Feld. Craſſus wendete die aͤußerſte 
militaͤriſche Strenge an, um die Truppen, die den Kampf 
mit den handfeſten Sklaven und den geuͤbten Gladiatoren 
ſcheuten, zu ihrer Pflicht zuruͤckzufuͤhren. Und mit einem 
uͤberlegenen, nach den Regeln der Kriegskunſt daher— 
ziehenden Heere gelang es ihm, Spartacus in der Naͤhe 
der Meerenge durch Wall und Graben einzuſchließen und, 
als derſelbe einmal hervorbrach, mit ungeheurem Verluſt 
zuruͤckzuwerfen. Man glaubt ein roͤmiſches Bulletin zu 
erkennen, wenn man bei Appian lieſt: Craſſus habe an 
einem Morgen 6000, den Abend darauf abermals 6000 
geſchlagen mit einem Verluſt von drei Toten und ſieben 
Verwundeten. Aber ſoviel wird man daraus ſchließen 
duͤrfen, daß die Sklaven, noch immer unvollkommen be⸗ 
waffnet, einem regelmaͤßigen Angriff der Legionen nicht 
gewachſen waren. Das Unternehmen des Spartacis, das 
doch auch ein hiſtoriſches Moment in ſich ſchloß, indem ſich 
darin die letzte Gegenwehr des Beſiegten gegen den Sieger 
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darſtellt, mußte als geſcheitert betrachtet werden, ſo gut wie 
die Anlehnung der Luſitaner an die Partei des Marius. 
Allein aus der inneren Verwicklung der roͤmiſchen An— 
gelegenheiten erwuchs fuͤr Spartacus wenigſtens noch ein 
Schimmer von Hoffnung. Pompejus wußte, daß Craſſus 
deshalb ſo gut ausgeruͤſtet und unterſtuͤtzt worden war, 
um dem Pompejus bei ſeiner Ruͤckkehr einen Nebenbuhler 
an die Seite ſtellen zu koͤnnen. Da faßte nun Spartacus 
die Abſicht, Craſſus fuͤr ſich zu gewinnen und einen Vertrag 
mit ihm abzuſchließen. Ware er noch widerſtandsfaͤhig ge- 
weſen, ſo wuͤrde er vielleicht Gehoͤr gefunden haben. Aber 
in der nunmehrigen Lage der Dinge wurde Craſſus viel- 
mehr durch die Beſorgnis, daß Pompejus ihm den Ruhm 
des Sieges entreißen koͤnne, in der Weiſe der altroͤmiſchen 
Konſuln zu verdoppelten Anſtrengungen angeſpornt. Un⸗ 
faͤhig, ſeine Stellung zu behaupten, ſuchte Spartacus 
Brundiſium zu gewinnen; aber auf dem Wege wurde er 
von Craſſus ereilt. 

Spartacus ſtarb als Gladiator; bereits verwundet, in 
das Knie geſunken, aber den Schild vorgehalten, kaͤmpfte 
er noch, bis er der Menge unterlag. Man hat ſeine Leiche 
nicht gefunden. Ein Teil ſeiner Truppen zog ſich in ver⸗ 
ſchiedenen Haufen in die Gebirge, wo ſie dann nach und 
nach zugrunde gerichtet wurden. 


Caͤſar 


Alle die republikaniſchen Gefuͤhle, die im Gegenſatz gegen 
die alten Koͤnige vor langen Jahrhunderten entſprungen 
und ſeitdem in einer Generation nach der anderen genaͤhrt 
worden waren, erwachten in demſelben Grade, in welchem 
die Konſolidation der hoͤchſten Gewalt fortſchritt, ſo daß 
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die Herſtellung des koͤniglichen Titels als bevorſtehend an- 
geſehen werden konnte. Neben den Bildſaͤulen der Koͤnige 
auf dem Kapitol war jetzt die Statue Caͤſars aufgerichtet 
worden; aber noch eine andere gab es dort: die des durch 
die Sage verherrlichten Begruͤnders der Republik, der das 
alte Koͤnigtum ſtuͤrzte, Lucius Junius Brutus: auf die 
richtete man jetzt ſeine Augen. Man brachte das Gedaͤcht⸗ 
nis desſelben mit den laufenden Begebenheiten in Ver— 
bindung; man heftete wohl Inſchriften an wie jene: 
Brutus, du ſchlaͤfſt. Eben bekleidete wieder ein Brutus 
eine der hoͤchſten Wuͤrden der Stadt. Ein Anhaͤnger Catos 
des Juͤngeren noch mehr ſelbſt als des Pompejus, dem er 
in das Feldlager gefolgt war, aber doch immer noch von 
Caͤſar hochgehalten, hatte er ſich nach der Schlacht von 
Pharſalus dieſem angeſchloſſen, innerlich freilich niemals 
mit ihm verſoͤhnt. Eben die Geſtalt Catos erhob ſich nach 
ſeinem Tode frei von den perſoͤnlichen Bemaͤkelungen, 
welche der Lebende immer geweckt, zu groͤßtem Anſehen: 
er galt als der Maͤrtyrer der Republik und der Grundſaͤtze 
der Stoa, welche die Gemuͤter zu beherrſchen anfing. 

Es gibt eine politiſche Religion, die nicht gerade dog— 
matiſch ausgebildet zu ſein braucht, um die Gemuͤter mit 
ſich fortzureißen. In der Erinnerung an die alte Zeit und 
die großen Beiſpiele der Vorfahren liegt eine unwider- 
ſtehliche Gewalt. Es kommt nicht darauf an, daß die 
Geſchichte des Koͤnigtums und ſeines Sturzes fabelhaft 
und ſelbſt mythiſch iſt: ſie war durch die letzten literariſchen 
Bearbeitungen der Sage in das lebendigſte Gedaͤchtnis ge- 
treten und galt fuͤr unbedingt hiſtoriſch. Marcus Brutus 
hielt es gleichſam fuͤr ſeine Pflicht, dem cle eines ver⸗ 
meintlichen Ahnherrn nachzueifern. 

Er hatte damals die Stelle des Praetor urbanus inne; 
zu ſeiner Seite ebenfalls ein Pompejaner, der Caͤſar bei- 
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getreten war, Cajus Caſſius, die des Praetor peregrinus. 
Brutus war ein gemuͤtvoller, dem Studium der Hiſtorie 
und der Philoſophie hingegebener Ideolog; Caſſius erſcheint 
in den wenigen Überreſten, die wir von ihm haben, ſchnei⸗ 
dend und ſcharf als ein ſarkaſtiſcher Realiſt, der es mit 
bitterſtem Widerwillen wahrnahm, wie die Republik Schritt 
fuͤr Schritt unterging. In Maͤnnern wie dieſem fand jene 
alte Mythe von Romulus und ſeinem Untergang durch 
den Senat Widerhall. Man meinte: auch jetzt ſei der 
Senat noch faͤhig, gegen einen Gewalthaber die Initiative 
zu ergreifen. Urſpruͤnglich waltete zwiſchen Brutus und 
Caſſius kein Vertrauen ob. Jetzt aber fing ein ſolches an, 
ſich zu bilden. Brutus wurde von Caſſius gefragt, wie er 
ſich bei der naͤchſten Senatsverſammlung zu verhalten ge- 
denke, in welcher uͤber die Herſtellung des Koͤnigtums ver- 
handelt werden wuͤrde. Brutus antwortete: er werde ſie 
nicht beſuchen. Caſſius verſetzte: ſein Amt als Praetor 
urbanus mache es ihm doch zur Pflicht. Brutus ſprach 
aus: er werde, wenn er komme, die Freiheit verteidigen. 
Ein Wort, an das ſich eine Verſtaͤndigung zwiſchen ihnen 
knuͤpfte, die nun aber nicht ihre alten Parteigenoſſen allein, 
ſondern auch erklaͤrte Anhaͤnger Caͤſars umfaßte. Dieſe 
hatten an der Verwaltung der Geſchaͤfte einen ſelbſtaͤndige⸗ 
ren Anteil zu nehmen oder doch groͤßere Beruͤckſichtigung 
zu finden gehofft, als ihnen zuteil wurde. 

Cajus Trebonius, der erſt im Tumult des Forums, dann 
in den Feldzuͤgen in Gallien, endlich auch in den Buͤrger⸗ 
kriegen — er leitete die Belagerung Maſſilias von der 
Landſeite — als entſchloſſener Anhaͤnger Caͤſars aufae- 
treten war, hatte ſich doch immer zu dem Grundſatz be⸗ 
kannt, daß die Freiheit des Volkes der Freundſchaft eines 
einzelnen vorzuziehen ſei. Einſt ſprach er ſich in Narbo 
gegen Antonius uͤber den Undank Caͤſars und das Un— 
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; gluͤck der Republik aus, ſchwieg aber ſtill, als er keinen 


Arklang fand. Ein anderer Kriegsgefaͤhrte Caͤſars, Tillius 


Cimber, den man fiir den Abkoͤmmling eines Cimbern haͤlt, 


ein trunkliebender und rachſuͤchtiger Menſch, fuͤhlte ſich 
durch den Imperator, der ſeinen Bruder eriliert hatte, 
ſelbſt beleidigt. Caͤſar hatte die eine und die andere Partei 
auszugleichen und eine wie die andere zu beherrſchen ver— 
meint; die Folge war, daß ſich hervorragende Maͤnner von 
beiden Seiten gegen den Druck, den er ausuͤbte, vereinig⸗ 
ten oder, wie man ſagt, verſchworen. Wie nahe einander 
beide Teile ſtanden, kann man daraus erſehen, daß von 
den Gebruͤdern Caſca der eine, Publius, als ein Anhaͤnger 
der Optimaten, der andere, Cajus, als Freund Caͤſars be- 
trachtet wird. 

Urſprung und Fortgang der Verbindung find im ein- 
zelnen nicht uͤberliefert worden. Man darf annehmen, daß 
die Hauptſache in der Zwiſchenzeit zwiſchen den Luperkalien, 
dem 15. Februar und dem 15. Maͤrz, den Iden, auf welche 
die entſcheidende Senatsſitzung in der Kurie des Pompejus 
anberaumt war, geſchehen iſt. Allem Anſehen nach ſollte 
daruͤber entſchieden werden, ob nicht Caͤſar außerhalb 
Roms wirklich den Titel Koͤnig fuͤhren koͤnne. Fuͤr Rom 
hatte er das mit dem ſtolzen Worte abgelehnt: da ſei er 
als Caͤſar Jupiter der Koͤnig. Dieſe Abweichung der Ab⸗ 
ſichten und Eventualitaͤten machte aber in dem Entſchluſſe 
der Verſchworenen keine Anderung: Caͤſar ſollte das Dia- 
dem ſowenig außerhalb Roms tragen als in Rom; ſie 
wollten uͤberhaupt keinen Herrn. Caͤſar hatte keine Ahnung 
von ſeiner Gefahr; Warnungen, die ihm zugegangen ſein 
ſollen, gewannen ihm keine Beachtung ab. 

Er lebte und webte in dem großen orientaliſchen Ent⸗ 
wurf, mit deſſen Ausfuͤhrung er alle ſeine Siege zu kroͤnen 
und den Erdkreis unter ſich zu vereinigen gedachte. Da aber 
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zeigte ſich recht der Gegenſatz zwiſchen den Maͤnnern der 
kriegeriſchen Republik und dem Oberhaupt. Der Augen⸗ 
blick war gekommen, in welchem die Parther beſiegt, die 
roͤmiſche Macht in dem inneren Aſien ausgebreitet werden 
konnte. Die Legionen, unbeſchaͤftigt nach allen anderen 
Seiten, waren bereit, ihre Waffen nach dem Orient zu 
wenden, unter dem Imperator, der ſie immer zum Siege 
gefuͤhrt hatte. Aber die Roͤmer, ſonſt ſo eroberungsbegierig, 
ſchraken vor der Wirkung zuruͤck, welche dieſer Erfolg auf 
Rom ſelbſt ausuͤben wuͤrde: fie wuͤrde den vollen Unter- 
gang der Republik eingeſchloſſen haben. 

Die vornehmſten Senatoren verſchworen ſich, den Mann 
zu ermorden, der dies Werk vollbringen konnte. 

Zur Ausfuͤhrung des beſchloſſenen Mordes gehoͤrte es, 
daß der Mitkonſul Caͤſars, deſſen unerſchuͤtterlicher und 
immer kampfbereiter Genoſſe, Marcus Antonius, von dem 
jene demonſtrative Darbietung des Diadems herruͤhrte, von 
der Sitzung ferngehalten wurde. Trebonius uͤbernahm das 
Geſchaͤft, waͤhrend ein anderer der alten Vertrauten Caͤſars, 
Decimus Brutus, ſich dazu hergab, den Imperator, der 
an dieſem Tage zoͤgerte, zu beſtimmen, ſich mit ihm in die 
Kurie zu begeben. Caͤſar nahm Platz auf den ihm beſon⸗ 
ders vorbehaltenen Seſſel, ohne den Mitkonſul, der neben 
ihm ſitzen ſollte. Man ſieht: ſollte die Tat geſchehen, ſo war 
keine Zeit zu verlieren; denn jeden Augenblick konnte An⸗ 
toning eintreten. Der wilde Tillius Cimber naͤherte ſich 
dem Konſul⸗Imperator und bat ihn, die Ruͤckkunft ſeines 
Bruders zu geſtatten. Daß Caͤſar dies, wenn nicht ab⸗ 
lehnte, doch nicht ſogleich bewilligte, war das Zeichen zu 
ſeiner Ermordung. Wir haben die Pflicht, zu berichten, 
wie dies graͤßliche Werk ausgefuͤhrt worden iſt. Cimber 
riß mit beiden Haͤnden die Toga Caͤſars herunter, und zu— 
gleich fuͤhrte Publius Caſca einen Streich gegen ſeinen 
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l Hals, der aber nur die Bruſt traf und abglitt. Caͤſar 
7 ſcheint gemeint zu haben, daß es nur ein Akt perſoͤnlichen 
Haſſes gegen ihn ſei, den er abwehren koͤnne. Er ſprang 
4 auf, riß dem einen die Toga aus den Haͤnden und fiel dem 
4 andern in den Arm. Er verteidigte fid) mit dem, was er 
; eben in Haͤnden hatte: dem Griffel der Schreibtafel. Der 
ſtarke und koͤrperlich gewandte Caͤſar wuͤrde ſie abgewehrt 
haben, wenn er mit ihnen allein zu tun gehabt haͤtte; aber 
indem er ſich gegen Caſca kehrte, empfing er eine Wunde 
in der Seite und gleich darauf mehrere andere: er wendete 
ſich nach allen Seiten hin. Man ſagt, er habe geknirſcht 
und geſchnaubt wie ein auf der Arena getroffenes wildes 
Tier. Alles war ein Moment; keiner von den Senatoren, 
die er ſelbſt ernannt hatte, kam ihm zu Hilfe. Unter denen, 
welche das Schwert gegen ihn zuͤckten, erblickte er — fo 
ſagt man — auch Marcus Brutus, den er beſonders liebte, 
ſo daß man ihn ſogar fuͤr den eigentlichen Erzeuger des— 
ſelben gehalten hat; er rief das Wort aus: „Auch du, 
mein Sohn?“ Dann ſank er nieder und trug nur noch 
Sorge, mit der linken Hand — denn die rechte war in der 
Abwehr begriffen geweſen — die Toga dergeſtalt zuſam⸗ 
menzufalten, daß ſeine Bloͤße bedeckt wurde. So iſt Cajus 
Julius Caͤſar umgekommen: der Überwinder aller Pro- 
vinzen, in welchem das roͤmiſche Reich einen intelligenten 
Mittelpunkt gefunden hatte, der Begruͤnder der lateiniſchen 
Welt des Weſtens: auf dem Sitz ſeiner Macht, mitten in 
dem Senat. Von den dreiundzwanzig Wunden, die ihm bei— 
gebracht worden, war wenigſtens eine toͤdlich. War es die, 
welche Marcus und Cajus Caſſius gemeinſchaftlich und 
gleichſam wetteifernd dem Konſul beigebracht hatten? 
Brutus iſt in dem Getuͤmmel ſelbſt an der Hand verwundet 
worden. In der Saͤnfte, in der Caͤſar gekommen war, 
wurde ſeine Leiche von drei armſeligen Sklaven — denn 
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alles andere Gefolge war auseinander gelaufen — in 
ſeine Wohnung gebracht. 

Wollte man ſich Caͤſar als einen Fuͤrſten denken, dem die 
Moͤrder durch Herkommen oder Huldigung zum Gehorſam 
verpflichtet waren, ſo muͤßte die Tat als eine der verab⸗ 
ſcheuungswuͤrdigſten betrachtet werden, die jemals voll- 
zogen worden ſind. Die Moral des Altertums erlaubte 
Handlungen dieſer Art. Wie wurden die Tyranniciden in 
dem alten Griechenland von der oͤffentlichen Stimme als 
Landesbefreier gefeiert! Die Verſchworenen ſahen in Caͤſar 
eben nur einen Tyrannen und meinten durch ihre blutige 
Handlung das Vaterland zu befreien. Daß der faktiſche 
Gehorſam in eine Art von Untertanenpflicht verwandelt 
wuͤrde, dahin wollten fie es nicht kommen laſſen. Unauf⸗ 
hoͤrlich haben ſie ſich auf die Verjagung der alten Koͤnige 
bezogen. Welch ein Unterſchied aber in den Zeiten und den 
motivierenden Gedanken! Bei der Verjagung der Tar⸗ 
quinier ging alles von den uͤbermuͤtigen Gewalttaͤtigkeiten 
der engeren Familie des Herrſchers aus: hier war von 
einer ſolchen eigentlich nicht die Rede. Die Macht des 
zweiten Tarquinius lehnte ſich an das Übergewicht der 
Nachbarn uͤber Rom; Caͤſar beherrſchte die Welt. In den 
alten Zeiten begnuͤgte man ſich, den Koͤnig zu verbannen; 
Caͤſar wurde ermordet. Die Republik wurde einſt auf die 
Inſtitutionen des Koͤnigtums begruͤndet; dem Diktator 
rechnete man es als die ſchwerſte Verſchuldung an, daß er 
das Koͤnigtum, wenigſtens unter gewiſſen Formen, habe 
wiederherſtellen wollen. Um ſich des Koͤnigtums zu er⸗ 
wehren, vereinigte ſich damals die Stadt zu einem aus⸗ 
waͤrtigen Kriege; jetzt war alles das Werk der heftigſten 
inneren Parteiungen. Die Partei, welche die Ermordung 
vollzog, war durch patriotiſche Erinnerungen, die an Reli⸗ 
gion ſtreifen, belebt; ſie fußte auf dem republikaniſchen 
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Gedanken, der ſeit Jahrhunderten der vorwaltende in der 


* 
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Welt geworden war. Doch hat man wohl erinnert: Brutus 


ſei doch kein echter Stoiker geweſen; denn die Stoa ver⸗ 


trage ſich mit dem Koͤnigtum. Abſtrahieren wir aber von 
der republikaniſchen Moral; kommen wir auf die politiſche 


Intelligenz, welche doch nicht ein Gefuͤhl des Augenblicks, 


ſondern eine Erwaͤgung der unfehlbar zu erwartenden Fol- 
gen vorausſetzt. 

Die politiſche Frage lag darin, ob der Senat, unter dem 
die Weltherrſchaft erworben war, geeignet ſei, dieſelbe zu 
verwalten. 

Der Senat konnte doch dem inneren Beduͤrfnis der 


Republik nicht gerecht werden, einmal weil er ſich in ver⸗ 


ſchiedenartige Intereſſen ſpaltete, die alle befriedigt ſein 


wollten; hauptſaͤchlich aber auch deshalb, weil die Zivil⸗ 


gewalt nicht Kraft genug hatte, um die militaͤriſchen Ober⸗ 
haͤupter in Pflicht zu halten. 

Caͤſar war der Meinung geweſen, ſchon durch die In⸗ 
violabilitaͤt, die man ihm votiert, die Verdienſte, die er ſich 
um alle namhaften Perſoͤnlichkeiten erworben hatte, die 
Notwendigkeit des großen Unternehmens, mit der er um⸗ 


ging, geſichert zu ſein. Ein beſſeres Oberhaupt zu finden, 


war nicht moͤglich; und wie er dann, wenn es ihm ge- 
lungen waͤre, die Parther zu beſiegen, den Staat geordnet 
haͤtte: wer wollte es ſagen? Er wuͤrde die Alleinherrſchaft 
fuͤr ſeinen Nachfolger unerſchuͤtterlich feſtgeſtellt, aber — 
kein Zweifel — er wuͤrde zugleich alles Lebensfaͤhige in der 
Hauptſtadt und den Provinzen zu konſervieren Bedacht ge— 
nommen haben. 

Im Beſitz dieſer Stellung und der daran ſich knuͤpfenden 
unermeßlichen Ausſicht iſt er getoͤtet worden. 

In dem Ereignis kann ich nur den objektiven Konflikt 
der großen Intereſſen ſehen. 
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Der republikaniſche Gedanke, der in der Geſchichte der 
vergangenen Zeiten wurzelte, erhob ſich gegen den mon— 
archiſchen, der eben in ſeiner Bildung begriffen war und 
den Anforderungen der Gegenwart entſprach. 


Jeſus Chriſtus 


In der Kriſis nun, in welcher die politiſch-militaͤriſche 
Vielgoͤtterei und der aus den Urzeiten ſtammende, aber mit 
den hierarchiſchen Formen einer Landesverfaſſung umklei⸗ 
dete Monotheismus miteinander in einen Kampf gerieten, 
in dem ſich fir den letzteren nichts als der Untergang ab⸗ 
ſehen ließ, iſt Jeſus Chriſtus erſchienen. 

Indem ich dieſen Namen nenne, muß ich, obwohl ich 
glaube, ein guter evangeliſcher Chriſt zu ſein, mich dennoch 
gegen die Vermutung verwahren, als koͤnnte ich hier von 
dem religioͤſen Geheimnis zu reden unternehmen, das doch, 
unbegreiflich wie es iſt, von der geſchichtlichen Auffaſſung 
nicht erreicht werden kann. Sowenig wie von Gott dem 
Vater, kann ich von Gott dem Sohne ſprechen. Die Be⸗ 
griffe der Verſchuldung, Genugtuung, Erloͤſung gehoͤren 
in das Reich der Theologie und der die Seele mit der 
Gottheit verknuͤpfenden Konfeſſion. Dem Geſchichts⸗ 
ſchreiber kann es nur darauf ankommen, die große Kom⸗ 
bination der welthiſtoriſchen Momente, in welchen das 
Chriſtentum erſchienen iſt, und wodurch dann auch ſeine 
Einwirkung bedingt wurde, zur Anſchauung zu bringen. 

Von allen herrlichen Worten, die von Jeſus Chriſtus 
vernommen worden ſind, iſt keines wichtiger, folgenreicher 
als die Weiſung, dem Kaiſer zu geben, was des Kaiſers, 
und Gott, was Gottes iſt. 
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Das Wort hatte nach beiden Seiten hin eine zugleich 
nahe und unermeßliche Tragweite. Denn an der von dem 
roͤmiſchen Imperium in Anſpruch genommenen Divinitat 
konnte man dann nicht laͤnger feſthalten. Die religioͤſen 
Vorſtellungen der roͤmiſch⸗griechiſchen Welt, wie ſie noch 
obwalteten, die uralten und niemals aufzuloͤſenden Bez 
ziehungen zu den politiſchen Zuſtaͤnden mußten aufgegeben 
werden. Ebenſo ſtand der Gedanke im Widerſtreit mit den 
Gebraͤuchen und Geſetzen der Juden. Dieſe waren ohne 
Zweifel notwendig geweſen, um den Monotheismus zu be— 
haupten; jetzt aber verhinderten fie vielmehr, daß er ſich in 
der Welt geltend machen und, von allem Zufaͤlligen ge- 
reinigt, als Religion haͤtte angenommen werden koͤnnen. 

Und unter den Juden ſelbſt war der Gedanke einer 
prinzipiellen Abweichung bereits gefaßt worden. 

Aus der Einſamkeit der Wuͤſte kommend, wo er ſich von 
Heuſchrecken und wildem Honig naͤhrte, war Johannes, wie 
einer der alten Propheten anzuſehen in ſeinem Gewande 
von Kamelhaaren, das durch einen ledernen Gurt zuſam⸗ 
mengehalten wurde, in den oberen Jordanlanden als 
Lehrer des Volkes aufgetreten. Er predigte Verpflichtung 
zu einem frommen, ſittlichen und gerechten Lebenswandel 
durch Eintauchen in das Waſſer. Die Reinheit des Koͤr—⸗ 
pers ſollte die Reinheit der Seele bedeuten. Wenn wir 
den bei einem juͤdiſchen Autor vorliegenden Bericht recht 
verſtehen, ſo hat ſich Johannes der Vorſtellung, als liege 
in Waſchungen eine Befreiung von der Schuld, entgegen⸗ 
geſetzt; erſt nach vollbrachter Buͤßung ſoll die Verpflichtung 
zu einem reinen und gottgefaͤlligen Lebenswandel eintreten, 
nicht als Genugtuung fuͤr das Vergangene, ſondern als 
Pflicht fuͤr das Zukuͤnftige. Johannes meinte die juͤdiſche 
Nation in dieſem Sinne zu vereinigen; denn ein Jude war 
er durch und durch. Herodes Antipas in Galilda, fein 
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Landesherr, deſſen Ehe er tadelte, da fie den juͤdiſchen Bez 
griffen entgegenlief, hat ihn deswegen umbringen laſſen; 
er ward ein Opfer des haͤuslichen Unweſens, das in der 
idumaͤiſchen Familie uͤberhaupt herrſchte. 

Zu der Schule des Johannes nun gehoͤrte auch Jeſus 
von Nazareth. Aber zu einem Anachoreten, wie Johannes, 
war er nicht geboren. Er ſchlug ſeinen Sitz nicht in der 
Wuͤſte Juda, ſondern in einer volkreichen, durch mannig⸗ 
faltigen Verkehr belebten Landſchaft am See Genezareth 
auf. Wer hat nicht von den Naturſchoͤnheiten der Um⸗ 
gebung dieſes Sees, die noch heute die Bewunderung 
der Reiſenden auf ſich zieht, gehoͤrt und von dem Überfluß, 
den die Fruchtbarkeit ſeiner Ufer hervorbringt, ſo daß das 
Leben leicht und muͤhelos dahinrinnt. 

Was aber den Schuͤler des Johannes, der auch jeiner- 
ſeits Singer um ſich ſammelte, dahin zog und daſelbſt fef- 
ſelte, war die kleine Stadt Kapernaum, deren die fruͤhere 
und auch die ſpaͤtere Geſchichte kaum gedenkt. Sie bildete 
den Mittelpunkt des dortigen Lebens. An der großen Land⸗ 
ſtraße gelegen, die auf der einen Seite nach Agypten, auf 
der anderen nach Phoͤnizien fuͤhrte, wurde ſie von Fremden 
verſchiedener Nationalitaͤten beſucht. Schon darin zeigt 
ſich die Wirkung der Roͤmerherrſchaft, welche alle dieſe 
Landſchaften zu einem Ganzen vereinigte. Die Roͤmer 
hatten daſelbſt die ihnen eigentuͤmlichen Einrichtungen ge⸗ 
troffen: Kapernaum war zugleich eine roͤmiſche Zollſtaͤtte 
und Station einer Abteilung roͤmiſcher Truppen unter 
einem Zenturio. Faſt mehr als in dem uͤbrigen Judaͤa, 
namentlich auch in Jeruſalem, griff hier das weltbeherr- 
ſchende Verhaͤltnis, der Gegenſatz zwiſchen den Eingebore— 
nen und der roͤmiſchen Autoritaͤt, in das taͤgliche Leben ein. 
Jeſus, der in der Synagoge lehrte, trat doch mit den Be⸗ 
amten des Zollamtes, welche von den uͤbrigen Juden als 
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Befleckte betrachtet wurden, und mit den Roͤmern ſelbſt in 
geſellſchaftliche Verbindung. Daß er nun aber hier etwa 
die Vielgoͤtterei der Roͤmer oder der Juden, welche ſich an 
dieſelben anſchloſſen, haͤtte bekaͤmpfen und anderen Sinnes 


machen koͤnnen, ließ ſich nicht erwarten, da gerade dort in 


den Synagogen die ſtarke provinzielle Faͤrbung, mit welcher 
der Monotheismus fuͤr andere unverſtändlich war, den 
Gegenſatz verſtaͤrkte. 

Kapernaum kann als die Metropole eines neuen Glau⸗ 
bens betrachtet werden, der die Gegenſaͤtze aufzuloͤſen be⸗ 
ſtimmt war. Es war nur ein Schritt, durch welchen ſich 
Jeſus von Johannes entfernte — aber ein Schritt, welcher 
der intellektuellen und religioͤſen Weltbewegung eine neue 
Richtung gegeben hat. Johannes war bei den juͤdiſchen 
Zeremonien ſtehengeblieben; die eigentlichen Sohannes- 
juͤnger beobachteten ſie ſo ſtreng wie andere Juden; Jeſus 
wandte ſich von denſelben ab. Denn wenn die Idee des 
Johannes nur dahin gegangen war, die Juden, welche 
von ihm die Taufe nahmen, zu einem gottgefaͤlligen Lebens⸗ 
wandel zu verpflichten, fo erhob ſich in Jeſu der univerjal- 
hiſtoriſche Gedanke, nicht die Juden allein, ſondern alle 
Voͤlker zu einem Leben der Gerechtigkeit und gottgefaͤlligen 
Tugend zu erwecken und in dieſem Beſtreben zu vereinigen. 

Die heiligen Buͤcher, in welchen die Schriftgelehrten vor⸗ 
nehmlich die Verpflichtung zu dem zeremoniellen Judais⸗ 
mus ſahen, erklaͤrte Jeſus auf eine Weiſe, daß vielmehr die 
Einheit der goͤttlichen Gewalt, welche alle Voͤlker umfaſſen 
konnte, hervortrat. Von der juͤdiſchen Überlieferung riß er 
ſich keineswegs los; aber er gab ihr eine Auslegung, die 
ohne Zweifel ihrem urſpruͤnglichen Geiſt entſprach. Denn 
von dem hoͤchſten Gott, den Abraham anbetete, war ſie in 
die nationale Stroͤmung der juͤdiſchen Geſchichte verflochten 
worden. Von der ſtrengen und ſtrafenden Gottheit, die 
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jede Abweichung von dem Geſetze unnachſichtig heimſucht, 
ging Jeſus zu der Lehre von der vaͤterlichen Liebe Gottes 
uͤber, welche alle Menſchen umfaßt; er nahm Abſtand von 
den Ideen des Imperiums, auf denen die damalige Welt 
beruhte, aber auch von den Ideen, welche den Tempel von 
Jeruſalem und die Schriftgelehrten beherrſchten: eine 
allgemeine Kindſchaft zu dem ewigen Vater, gleich weit ent⸗ 
fernt von den beiden religioͤſen Begriffen, zwiſchen denen 
die Überlieferung und Verehrung ſich teilte. Er ſah in der 
Religion ein heiliges Kleinod der Menſchen, das durch 
keine politiſche Zutat in ſeiner Echtheit verdunkelt werden 
koͤnne. Jeſus verkuͤndigte ein Gottesreich, zu welchem nur 
die ſittlich Reinen, die wahren Kinder Gottes, ſich vereini— 
gen ſollten. Und wenn die Juden durch den vermeinten 
Meſſias, den fie erwarteten, zur Herrſchaft uͤber alle Nach⸗ 
barn erhoben zu werden hofften, ſo faßte Jeſus eben dieſe 
Idee in ihrer geiſtigen Bedeutung. Der Meſſias war ihm 
der Verkuͤndiger des an das Alte anknuͤpfenden, aber doch 
ein unbekanntes Neue eroͤffnenden Gottesreiches, das von 
allem Nationalen abſtrahierte; er ſelbſt der Meſſias. 


Darin, dies Reich zu verkuͤndigen zugleich und zu ſtiften, 
ſah er ſeinen goͤttlichen Beruf. 

Niemand wird erwarten, daß ich die Lebens- und Lei⸗ 
densgeſchichte Jeſu, wie fie in den heiligen Schriften find- 
lich und popular, tieffinnig und erhaben uͤberliefert wird, 
in die Weltgeſchichte einflechte. 


Die Gebiete des religioͤſen Glaubens und des hiſtori— 


ſchen Wiſſens ſtehen, wie angedeutet, nicht im Gegenſatz 
miteinander, ſind aber doch ihrer Natur nach getrennt. Der 
Hiſtoriker kann von dem eigentlich Religioͤſen abſtrahieren; 
er hat nur die Ideen zu erforſchen, welche durch ihre Macht 
die allgemeinen Bewegungen veranlaſſen und ihre Stro- 


2 


mung beherrſchen, und an die Tatſachen zu erinnern, in 
denen ſie ſich manifeſtiert haben. 


Dort an dem galilaͤiſchen See hat Jeſus von einem 


Schiffe her das neue Evangelium von dem anbrechenden 


Reiche Gottes verkuͤndigt, welches, eben im Gegenſatz ſo— 
wohl zu der Herrſchaft der Caͤſaren als zu dem partiku⸗ 
laren Gemeinweſen der Juden, der Menſchheit eine allge— 
meine Vereinigung rein geiſtiger Art in Ausſicht ſtellte. Er 
verſtand darunter die Genoſſenſchaft der Glaͤubigen. Er 
ſprach unumwunden aus, daß ſich dieſe Genoſſenſchaft 
keineswegs auf die Juden allein beſchraͤnken werde. In 
Kapernaum fand er in dem roͤmiſchen Zenturio mehr glaͤu⸗ 
bige Hingebung als bei irgendeinem Iſraeliten. Auf einer 
ſeiner Wanderungen, die ihn in die Naͤhe von Samaria 
fuͤhrten, finden wir ihn bei einem Brunnen ſitzend, wo er 
ſich, ohne Ruͤckſicht auf die Antipathie der Juden, aus dem 
Schoͤpfgefaͤße eines ſamaritaniſchen Weibes erlabt. Einige 
tiefſinnige Fragmente ſind uns aufbewahrt, in denen von 
dem Verhaͤltnis der ſinnlichen Nahrung zu der geiſtigen die 
Rede iſt. Dort in Samaria wurde er wohl zuerſt als der 
verheißene Meſſias anerkannt: ein Gedanke, der das 
Prinzip ſeines Lebens war, durch den er doch allzeit wieder 
an den Sinn und Inhalt der juͤdiſchen Lehren und der 
Heiligen Schrift anknuͤpfte. 

In ihrer zuruͤckgedraͤngten Stellung hatten die Juden, 
wie geſagt, von jeher auf die Rettung durch einen goͤtt— 
lichen Menſchen, der zugleich Geſandter Gottes und ihr 
Koͤnig werden ſollte, gehofft. Was waͤre aber damit der 
Menſchheit geholfen geweſen? Die Religion waͤre zugleich 
in politiſche Herrſchaft ausgeartet. Und niemand konnte 
ſich in jenen Zeiten ohne fanatiſche Impulſe ein Ereignis 
dieſer Art auch nur moͤglich denken. Chriſtus belehrte die 
Juden, daß ihre meſſianiſche Erwartung nicht den Staat 
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betreffe, ſondern die Religion. Die Religion ſollte als 
ſolche die Menſchheit durchdringen, der Monotheismus, frei 
von dem Zeremonialdienſt, die Religion der Welt werden 
im Sinne der Urzeit. Der Meſſias iſt der Gruͤnder des 
Reiches Gottes, welches eben darin beſteht, daß der Menſch 
ſich demſelben hingibt, in ihm lebt und ſtirbt. So kann es 
den geiſtigen Boden bilden, auf welchem, neben dem politi⸗ 
ſchen Beſtand, ſich das Gefuͤhl einer hoͤheren allumfaffen- 
den Gemeinſchaft der Menſchheit erhebt und ausbildet. 

Haͤtte ſich nicht, fo darf man fragen, die Idee der 
Menſchheit auch auf eine andere Weiſe entwickeln koͤnnen 
— in dem Sinne der platoniſchen oder auch der ſtoiſchen 
Philoſophie? Aber das waͤre dann nicht Religion geweſen, 
es hatte nicht an die aͤlteſten Überlieferungen der Menſch⸗ 
heit und ihre Überzeugungen angeknuͤpft. Auf dieſe Ver⸗ 
bindung kam es an. 

Gerade dadurch aber mußte der Stifter ſich maͤchtige 
Widerſacher erwecken, deren Feindſeligkeit fein Leben bez 
ſtimmte. Hoheprieſter und Schriftgelehrte nahmen an 
ſeinen Überſchreitungen des Zeremonialgeſetzes, beſonders 
auch an ſeinen Heilungen am Sabbat, Anſtoß. Das un⸗ 
ertraͤglichſte aber war ihnen, daß der Gedanke, auf wel⸗ 
chem ihre Volksgenoſſenſchaft beruhte, uͤberboten und da⸗ 
durch zerſtoͤrt wurde. Als Jeſus fic) in den unmittel- 
baren Bereich dieſer prieſterlichen Gewalt begab, wie ſie 
damals unter den Roͤmern beſtand, welche ſie haͤtten ver— 
nichten koͤnnen, aber doch anzuerkennen verpflichtet waren, 
wurde er ergriffen und vor Gericht geſtellt. Er hatte wohl 
geſagt, er wuͤrde den Tempel zu zerſtoͤren und in kurzem 
wiederherzuſtellen imſtande ſein, was doch unverhohlen 
ankuͤndigt, daß die beſtehende beſchraͤnkte Gottesverehrung 
aufhoͤren und eine andere in ſeinem Sinne an deren Stelle 
treten werde. Damit greift es zuſammen, wenn er be⸗ 
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hauptete, der Meſſias zu fein, und eine unmittelbare goͤtt⸗ 


liche Miſſion im Leben und ſelbſt nach ſeinem Tod dafuͤr 


in Anſpruch nahm. Das Synedrium, das nach einem in 
der Nacht vorgenommenen Verhoͤr des Morgens fruͤh zu— 
ſammenberufen wurde, verurteilte ihn zum Tode. 

Um jedoch das Urteil zu vollſtrecken, war die Einwilli⸗ 
gung und Mitwirkung des Prokurators notwendig. Dieſer 
widmete den gegen Jeſus vorgebrachten Beſchwerden keine 
beſondere Aufmerkſamkeit; an und fuͤr ſich wuͤrde er zu 
keiner Verurteilung geſchritten ſein. Aber das Verhaͤltnis, 
in dem er ſich befand, war nicht dazu angetan, einem von 
den Landesbehoͤrden gefaßten Beſchluß zu widerſtehen. 
Und uͤberdies: Jeſus hatte ſich im Sinne der Meſſiasidee 
als Koͤnig begruͤßen laſſen und wohl auch ſelbſt bezeichnet. 
Er war entfernt davon, das juͤdiſche Koͤnigtum etwa den 
Roͤmern gegenuͤber aufrichten zu wollen: der Gedanke kam 
ihm nicht in die Seele. Allein der Hoheprieſter machte den 
Prokurator aufmerkſam, daß ſich Jeſus als Koͤnig der 
Juden gebaͤrdet habe: Pilatus wuͤrde der Freund des 
Kaiſers nicht ſein, wenn er einen Menſchen dieſer Art 
am Leben laſſe. Angewieſen, die den Juden noch ver— 
bliebenen Reſte der Selbſtaͤndigkeit zu ſchonen, und mit 
einer Beſchwerde bedroht, die ihm in Rom gefaͤhrlich wer- 
den konnte, gewann es Pilatus uͤber ſich, den Unſchuldigen 
hinrichten zu laſſen. Die hierarchiſche Gewalt, welche die 
eine, und die militaͤriſche, welche die andere Religion be— 
kannte, vereinigten ſich dazu, den Verkuͤndiger einer von 
beiden unabhaͤngigen Religion umzubringen. Die In⸗ 
ſchrift, die Pilatus uͤber das Kreuz ſetzte, bezeichnete den 
Anſpruch auf die Koͤnigswuͤrde unter den Juden als die 
Urſache ſeiner Hinrichtung: denn in der den Roͤmern 
unterworfenen Provinz durfte es keinen Koͤnig geben. 
Aber die Anklaͤger Jeſu wußten doch ſehr wohl, daß ein 
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weltlicher Anſpruch, wie er in dieſer Bezeichnung lag, von 
ihm niemals gehegt worden war. Sein Koͤnigtum war 
nur der Ausdruck der meſſianiſchen Idee, die bei ihm eine 
außerweltliche Bedeutung hatte. Ihr Unrecht beſtand 
darin, daß ſie, um ſich ſelbſt zu erhalten, dem goͤttlichen 
Meiſter eine Praͤtenſion zuſchrieben, an die er in Wahr⸗ 
heit nicht dachte. 

Das fleckenloſeſte, tiefſinnigſte, menſchenfreundlichſte 
Weſen, das je auf Erden erſchienen war, fand keinen Platz 
in der damaligen Welt. Jeſus hatte ſeinen Tod mit voller 
Beſtimmtheit kommen ſehen; aber er wußte, daß damit 
ſeine Lehre bekraͤftigt und gerettet werde. Was wir das 
Nachtmahl nennen, war nicht ein bloßer Abſchied; es war 
ein Bund zwiſchen ihm und den Juͤngern auf der myſti⸗ 
ſchen Grundlage einer goͤttlichen Miſſion; Taufe und 
Abendmahl haben den Charakter von gegenſeitigen Ver— 
pflichtungen zwiſchen Goͤttlichem und Menſchlichem. 

Wer haͤtte nicht meinen ſollen, daß mit dem Meiſter, 
deſſen Juͤnger bisher ſich oft ſehr ſchwach und zweifelhaft 
erwieſen hatten, auch die Lehre vertilgt ſein werde? Allein 
der Tod ſelbſt und die Erſcheinungen, die ihn begleiteten 
und ihm folgten, von deren Realitaͤt ſie ſo feſt uͤberzeugt 
waren wie von irgend etwas, das man mit Augen geſehen 
und mit Haͤnden betaſtet hat, erhoben ihre Seele zu einer 
Freudigkeit, die ſie bisher nie bewieſen: aus Juͤngern wur⸗ 
den ſie ſelbſt Lehrer der Welt, Apoſtel des Meiſters, den 
fie, ſeinen eigenen Außerungen folgend, als Gottheit ver- 
kuͤndigten. 

Ich vermeide, wie beruͤhrt, auf das Geheimnis einzu— 
gehen. Auf dem Standpunkt der hiſtoriſchen Verknuͤpfung 
der Ideen draͤngt ſich mir bei Anblick dieſer Erſcheinung 
mitten in der graͤko-romaniſchen Welt noch eine Er⸗ 

innerung auf, die ich nicht uͤbergehen darf. 


Jeſus Chriſtus 


In jenem Widerſtreit der Naturkraͤfte, den die alte 
Mythologie als einen Kampf zwiſchen Goͤttern und Tita 
nen auffaßt, in welchem die Goͤtter den Sieg erringen, 
bildet vielleicht die in ſich bedeutendſte Geftalt jener 
Prometheus, der beſiegt und an den Kaukaſus ge⸗ 
ſchmiedet wird. Die Goͤtter beſtraften ihn, weil er ſich 
der Menſchheit, ihren Beduͤrfniſſen, ihrem Leben, der Aus⸗ 
bildung ihrer Kraͤfte, der geiſtigen ſowohl wie der mate— 
riellen, gewidmet hatte. Die Menſchheit war ſeitdem den 
Goͤttern des Olymp unterlegen. Seit vielen Jahrhunder⸗ 
ten hatten die polytheiſtiſchen Vorſtellungen die Welt be- 
herrſcht; jetzt aber waren fie in dem Widerſtreit der natio- 
nalen Goͤtter, der uͤbrigen mit den roͤmiſchen, dieſer ſelbſt 
miteinander, unhaltbar geworden. Das Extrem dieſer 
Vorſtellungen, die Divinitaͤt des roͤmiſchen Caͤſar, ſchien 
das Syſtem zu vollenden, trug aber doch das meiſte bei, es 
zu zerſtoͤren. Da mußte denn auch, wenn wir uns ſo aus⸗ 
druͤcken duͤrfen, Prometheus von ſeinem Felſen geloͤſt und 
die Menſchheit in ihr urſpruͤngliches Daſein zuruͤckgerufen 
werden. Sie trat in eine unmittelbare Verbindung mit 
dem Goͤttlichen, nicht aber den Naturkraͤften, ſondern der 
Gottheit, welche uͤber denſelben allwaltend gedacht wurde, 
und dieſe Verbindung vor allem erſcheint in dem chriſt⸗ 
lichen Glauben. 

Dies hoͤchſt goͤttliche Weſen, Schoͤpfer des Alls, ſtand 
bisher zu hoch uͤber der Welt, unerreichbar, jenſeit aller 
Begriffe; in Chriſtus erſcheint es dem Menſchen guge- 
wandt, ſelbſt menſchlich, nicht allein mit ſeinem morali⸗ 
ſchen, ſondern auch ſeinem intellektuellen Weſen innig ver- 
einigt. Der Menſchheit wurde damit eine neue Bahn er- 
oͤff net. 8 
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Den Beinamen „der Große“ hat Konſtantin, wenn wir 
dies vorausſchicken duͤrfen, nicht etwa wie Alexander durch 
ausgebreitete Eroberungen, ſondern durch eine Konſoli⸗ 
dation im Innern, welche die folgenden Jahrhunderte be- 
herrſcht hat, erworben. 

Er hat die beiden Weltkraͤfte, die einander wider— 
ſtrebten, die Macht des roͤmiſchen Imperiums und die neue 
Weltreligion, das Chriſtentum, ausgeſoͤhnt. Das erſte iſt 
dadurch noch einmal lebensfaͤhig geworden; der zweiten 
wurde die Bahn zu innerer Durchbildung und zu weiteſter 
Ausdehnung nach außen eroͤffnet. Es iſt eins der vor⸗ 
nehmſten Ereigniſſe der geſamten Geſchichte. 

Faſſen wir nun das Verhaͤltnis Konſtantins zu der 
Religion noch beſonders ins Auge, ſeine Eigenſchaft als 
Beſchuͤtzer des Chriſtentums, als erſter Imperator dieſes 
Glaubens. 

Erwaͤgen wir vor allem noch einmal, was die religioͤſe 
Veraͤnderung, die ſich unter ihm vollzog, in ſich ſchloß. 

Zwei Maͤchte waren von Anfang an im Kampf: das 
Chriſtentum, das dem Goͤtzendienſt abſagte, und das Kai⸗ 
ſertum, das an demſelben feſthielt. Dieſes haͤtte ſich ſelbſt 
reformieren muͤſſen, wenn es dem Chriſtentum haͤtte ge⸗ 
recht werden wollen. Und vielleicht waͤre das mit der 
Zeit moͤglich geweſen, wenn der Friede, der damals ob— 
waltete, im Innern und Außern fortgedauert haͤtte. Aber 
durch die Angriffe der benachbarten Voͤlker, die ſich er⸗ 
neuerten, wurde die Idee der Religion der Waffen wieder⸗ 
belebt. Nur unter dem Schutz der Goͤtter glaubte man die 
Feinde abwehren zu koͤnnen. In dem inneren Konflikt 
kamen zuweilen mildere Tendenzen, die dann die Wirkung 
hatten, daß das Chriſtentum ſich weiterentwickeln konnte, 
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zum Vorſchein; aber ſie wurden wieder zuruͤckgedraͤngt, 


und zwar um ſo ſchaͤrfer, je groͤßer die zuletzt geuͤbte Nach⸗ 
ſicht geweſen war. Beſonders waren es dann die Perfi- 
ſchen Kriege, welche den Anlaß gaben, daß man alle Kraͤfte 
des Reiches ins Feld zu fuͤhren verſuchte. Die Verbindung 
des Dienſtes der alten Goͤtter mit der Landesverteidigung 
hatte zur Folge, daß man jede Abweichung von dieſem als 
dem allgemeinen Wohl zuwiderlaufend auf das ſtrengſte 
verpoͤnte. Die Idee, welche Diokletian in einem ſeiner 
Edikte ausſprach, war, daß durch die Vorſicht der Goͤtter 
alles das, was gut ſei, der Welt bekanntgeworden ſei 
und nur durch verſtaͤndige Maͤnner erwogen und ausge— 
fuͤhrt zu werden brauche. Er verdammte jede religioͤſe Ab— 
weichung als eine verbrecheriſche Verirrung. Da nun der 
Erfolg der Waffen lediglich durch die Fuͤhrung der Goͤtter, 
deren Willen man durch die Haruſpizien erkenne, beſtimmt 
wurde, ſo ſchritt man zu den aͤußerſten Akten der Gewalt, 
um die Chriſten zur Teilnahme an dem Goͤtterdienſt zu 
zwingen. Die Idee des alten roͤmiſchen Reiches und die 
Vorſtellung von den goͤttlichen Dingen, die ſeit der Gruͤn⸗ 
dung desſelben vorgewaltet, ſchloſſen aneinander und ver— 
haͤngten Untergang und Verderben uͤber die Chriſten. Man 
kann das vom rein patriotiſchen Standpunkt begreifen, 
aber in der Tat war es doch ein Wahn und eine Grau⸗ 
ſamkeit. Denn Rom war eben nicht die Welt. Waͤre es 
auch mit der Verteidigung gelungen, ſo wuͤrde doch das 
roͤmiſche Reich und die Kultur, die es in ſich ſchloß, auf die 
gegenwaͤrtigen Grenzen beſchraͤnkt geblieben, jeder weitere 
Fortſchritt unmoͤglich geworden ſein. Das Chriſtentum 
war eine Religion fir die Welt, die benachbarten Natio⸗ 
nen ſowohl wie die Romer. Und eine Grauſamkeit lag 
darin, wenn man die keines anderen Vergehens anzu— 
klagenden Glaͤubigen ihres Glaubens wegen umbrachte. 
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Die chriſtliche Tugend ſelbſt wurde ein Verbrechen; 
Konſtantin ſpricht mit Indignation uͤber das Verfahren, 
das man gegen die Chriſten einſchlug, und mit Bewun⸗ 
derung von der Standhaftigkeit, mit welcher dieſe jede 
Gewaltſamkeit, von der ſie bedraͤngt wurden, ertrugen. 
Man kann nicht bezweifeln, daß er den Gedanken hegte, 
von dieſem Unweſen wenigſtens die Gebiete ſeines Vaters 
frei zu halten und vielleicht ihm auf immer ein Ende zu 
machen, als er aus Aſien zuruͤckkam. Darin liegt die 
Groͤße ſeiner Poſition. Er ſtrebte nach dem Imperium — 
es iſt kein Zweifel daran —, aber zugleich nach einer Ver⸗ 
aͤnderung desſelben, die dem Chriſtentum entſprach. Streng 
genommen darf man nicht ſagen, daß er ſich der Chriſten 
habe bedienen wollen, um ſeinen Zweck zu erreichen, eben- 
ſowenig als man ſagen duͤrfte, daß die Chriſten ihn an 
ihre Spitze geſtellt haͤtten, um den ihren durchzuſetzen; es 
war eine Koinzidenz zweier Intentionen. Der Caͤſar wollte 
die ihm uͤberlegenen Gewalten ſtuͤrzen; die Chriſten mußten 
auch ihrerſeits wuͤnſchen, derſelben entledigt zu werden. 
Sie vereinigten ſich zu dem Zwecke, das Imperium zu er⸗ 
obern, aber ihm zugleich einen anderen Charakter zu geben. 

Man duͤrfte behaupten, daß dieſe Veraͤnderung nicht 
dahin ging, das Reich zu ſtuͤrzen, ſondern vielmehr auf 
eine Weiſe umzugeſtalten, daß ihm ſelbſt noch eine weitere 
Ausdehnung ſeiner Macht ermoͤglicht wurde. Die patrioti⸗ 
ſchen aber beſchraͤnkten Anſchauungen, welche Diokletian 
verkuͤndet hatte, konnten beſeitigt und das Reich, noch in 
etwas freierem Sinne, der Mittelpunkt der Weltgeſchichte 
werden. So ward die Vereinigung zweier urſpruͤnglich 
verſchiedener Intentionen geſchloſſen. Sie waren beide 
der Allgewalt der Herrſcher, welche die Verfolgungen uͤber 
die Welt verhaͤngten, entgegengeſetzt. Und da liegt nun 
zutage, daß die Chriſten dem Caͤſar, der Auguſtus 
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wurde, die groͤßten Dienſte geleiftet haben. An der milvi⸗ 

ſchen Bruͤcke iſt der Sieg durch die Scharen unzweifelhaft 
behauptet worden. Die nur in der Form der Anerken⸗ 
nung eines hoͤchſten Weſens ausgeſprochene, gleichſam 
noch unverhuͤllte Religion hatte ebenſo den Sieg uͤber den 
alten Goͤtterdienſt im Kampfe gegen Maximinus davon— 
getragen. Der alte Glaube wurde durch den Sieg des 
Kreuzes uͤber die Scharen des Licinius vernichtet; der neue 
Glaube erfocht den vollen Sieg. Nachdem dieſe großen 
Erfolge errungen waren, machte Konſtantin vor allem 
den Ungerechtigkeiten, die ſich Licinius hatte zuſchulden 
kommen laſſen, ein Ende. Alle die, welche ihre Amter vers 
loren hatten, erhielten dieſelben wieder. Die, welche in 
die Bergwerke oder zu oͤffentlichen Arbeiten verurteilt 
waren, wurden in ihren fruͤheren Stand wieder einge— 
ſetzt. Die konfiszierten Guͤter der Hingerichteten gab Kon⸗ 
ſtantin den Angehorigen zuruͤck. Er bedrohte die mit Stra⸗ 
fen, welche Beſitzungen, die den Chriſten gehoͤrten, ſich an⸗ 
geeignet hatten, wenn ſie ſich weigern wuͤrden, ſie heraus— 
zugeben. Was an den Fiskus gekommen war, befahl er, 
auch dann nicht zu behalten, wenn ſich keine berechtigten 
Erben fanden. Die Guͤter wurden dann den Kirchen uͤber— 
laſſen, denen die Verurteilten angehoͤrt hatten. Denen, 
welche ihre militaͤriſchen Stellungen ihrer Religion wegen 
verloren hatten, wurde freigeſtellt, entweder ſie mit dem 
alten Range wieder anzutreten oder mit allen Ehren den 
Abſchied zu nehmen. Mit einem Schlage bekam die bisher 
unterdruͤckte Partei die Oberhand. In der Zivilverwal— 
tung nahm Konſtantin die oberſten Beamten aus den 
Chriſten; waren einige dies nicht, fo wurde ihnen ver⸗ 
boten, zu opfern. Idololatrie wurde den Beamten unter- 
ſagt, ſo daß die ganze Organiſation, welche den Staat kon⸗ 
ſtituierte, denen entriſſen wurde, welche am Dienſt der 
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Goͤtter feſthielten; denn mit jener Neutralitaͤt hatte es in- 
folge der Ereigniſſe ein Ende auf immer genommen. 

Ein Schreiben an die Provinzialen des Orients liegt 
vor, in welchem Konſtantin ſeinen Standpunkt ausfuͤhrlich 
entwickelt. Er geht davon aus, daß ſein Vater mit wunder⸗ 
barer Einſicht Gott den Hoͤchſten allein angebetet; deſſen 
Mitgenoſſen im Reich, ohne geſundes Verſtaͤndnis und 
von gewaltſamer Natur, dagegen ſeien befliſſen geweſen, 
die Wahrheit zu unterdruͤcken. Konſtantin bringt dann die 
Erinnerungen aus ſeiner Jugend bei, deren wir ſchon ge⸗ 
dachten. Dem aber fuͤgt er noch ein Moment hinzu, durch 
welches die patriotiſchen Abſichten, welche die fruͤheren 
Kaiſer vor ſich hertrugen, in ihrer Nichtigkeit erſcheinen; 
vielmehr ſeien ſie eben zum Gegenteil ausgeſchlagen. Um 
den nicht zu beſchreibenden Qualen zu entgehen, welche 
man den Chriſten angetan habe, ſeien viele zu dem Ent⸗ 
ſchluß gekommen, zu den Barbaren zu fliehen, und haͤtten 
fic) bei dieſen einer menſchenfreundlichen Aufnahme er- 
freut. Welch ein Schimpf fuͤr die Roͤmer liege darin! 
Aber die Urheber dieſer Greuel ſeien in buͤrgerliche Kriege 
verwickelt worden und ſaͤmtlich zugrunde gegangen. Kon⸗ 
ſtantin bittet Gott, durch ihn, ſeinen Diener, den Orien⸗ 
talen Rettung und Heil angedeihen zu laſſen. Unter goͤtt⸗ 
licher Leitung habe er ſein Heer dahergefuͤhrt und ſeine 
Siege erfochten; ſeine Abſicht ſei, das von den Tyrannen 
verwuͤſtete Haus Gottes wieder aufzurichten: „Durch 
Deine Macht bin ich groß geworden; ich fuͤrchte Deine 
Macht.“ 

Die Vielgoͤtterei war beſiegt, aber keineswegs vertilgt; 
das Chriſtentum hatte die Oberhand gewonnen, aber da⸗ 
mit nicht etwa die ausſchließende Herrſchaft. Und noch 
nicht ſo abgeſtorben war die innere Lebensfaͤhigkeit der 
heidniſchen Kulte, daß ſie nicht auch ohne unmittelbaren 
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in den lokalen Dienſten feſte Wurzeln. 

Man duͤrfte nicht ſagen, die Chriſten ſeien Meiſter des 
Reiches geworden; der Fuͤrſt war es geworden, der ſie vor 
den Gewaltſamkeiten ſchuͤtzte, die ſie von ſeinen Gegnern 
erfuhren. Aber indem er die Perſekutoren niederwarf, 
war er doch zugleich ihr Nachfolger geworden. Er konnte 
unmoͤglich zugeben, daß an die Stelle der Unordnungen 
der Verfolgung die vielleicht noch groͤßeren einer gewalt— 


ſamen Reaktion traͤten. Er hoͤre wohl ſagen, ſo druͤckt er 
ſich einmal aus: die Tempel und ihr Dienſt ſeien nun⸗ 


mehr aufgehoben. Auch er ſei geneigt, die Macht der 
Finſternis zu zerſtoͤren, aber er bedenke das vielen Ge— 
muͤtern innewohnende hartnaͤckige Feſthalten des Irrtums; 
dieſer drohe die allgemeine Wiederherſtellung zu hindern. 

Allerdings hat Konſtantin eine Anzahl von polytheiſti⸗ 
ſchen Heiligtuͤmern, beſonders ſolche, welche dem Dienſt 
der Venus gewidmet oder von denen die Orakel ausge- 
gangen waren, zerſtoͤren laſſen. Es waren die Staͤtten un⸗ 
verſoͤhnlicher Feindſeligkeit, welche er nicht dulden wollte. 
Doch legte er die Art noch nicht an die Wurzel der fruͤhe— 


ren Religionen: er ließ ſie vielmehr beſtehen, um nicht 


ein neues Feuer, neue Kriege aufzuwecken. Er wußte recht 
wohl, daß es die Pflicht des Fuͤrſten ſei, auch fuͤr die zu 
ſorgen, die in der Verehrung des Kreuzes nicht mit ihm 
uͤbereinſtimmten. Die allgemeine Reichsgenoſſenſchaft, die 
Pflicht des Imperators, den oͤffentlichen Frieden zu er⸗ 
halten, ſtanden ihm noch hoͤher als das von ihm er— 
griffene Bekenntnis. 

Ich weiß nicht, ob ich die Beiſtimmung finden werde, 
wenn ich den mir ſelbſt unerwarteten Gedanken ausſpreche, 
daß die einheitliche Geſtaltung der chriſtlichen Kirche aus 
ihrer Vereinbarung mit dem Kaiſertum entſprungen iſt; 
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denn fiir den Glauben an ſich ware eine ſolche nicht not- 
wendig geweſen, da dieſer auf der Grundlage der evan— 
geliſchen Schriften und der Kirchendienſt auf den pres— 
byterialen und epiſkopalen Einrichtungen beruhte. Daß 
die Glaͤubigen von dem Kaiſertum verfolgt wurden, ge- 
hoͤrte dazu, um das Gefuͤhl der Zuſammengehoͤrigkeit, das 
in dem gemeinſchaftlichen Glauben lag, zu erhalten und 
zu verſtaͤrken. Wenn nun aber Konſtantin ein heidniſcher 
Herrſcher geweſen waͤre, ſo wuͤrden in den verſchiedenen 
Gebieten ſich Provinzialverfaſſungen ausgebildet haben. 
Das Auftreten und die Siege Konſtantins hoben dieſe 
Moͤglichkeit auf. Daß es einen Imperator gab, der ſich 
zwar nicht erdreiſtete, ſeine perſoͤnliche Meinung geltend 
zu machen, von dem man nicht einmal mit Gewißheit ſagen 
kann, daß er wirklich durch die Taufe in den religioͤſen 
Verband der Chriſten foͤrmlich aufgenommen worden iſt, 
der aber durch ſeine Stellung und Geſinnung darauf an⸗ 
gewieſen war, alle Streitigkeiten unter den Chriſten, als 
deren Protektor er zur Macht gelangt war, zu verhuͤten, 
und dazu der Beihilfe der Biſchoͤfe bedurfte — gab der 
Geſamtheit der Chriſten eine gewiſſe Einheit, die ſich eben 
um den Imperator her gruppierte. Eine ſolche war in der 
Tat noch nicht vorhanden. Sie wurde durch die Geſamt⸗ 
heit der Biſchoͤfe gebildet, welche zu einem großen Kon⸗ 
zilium berufen wurden, und kam in den beiden Autoritaͤten, 
dem Kaiſer und der Verſammlung, zur Erſcheinung. Man 
duͤrfte nicht meinen, daß der Kaiſer das Konzil beherrſcht 
habe; die eigentliche Beſchlußfaſſung blieb den Biſchoͤfen 
uͤberlaſſen. Denn nicht durch untergeordnete Hilfeleiſtung, 
ſondern durch eingeborene Autonomie waren die Chriſten 
emporgekommen. Aber als Geſamtheit geſtaltete ſich die 
Kirche nur eben unter dem Einfluß deſſen, der die hoͤchſte 
Gewalt in den Haͤnden hatte. Haͤtte ſich ein beſonderer 
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Imperator im Orient behauptet, ſo wuͤrden ſich zwei ver— 
ſchiedene Kirchen, eine oͤſtliche und eine weſtliche, haben 
ausbilden muͤſſen; es bedurfte der Vereinigung des Impe⸗ 
riums in einer Hand, um die Einheit der Weiterentwick— 
lung fir die Zukunft moͤglich zu machen. Das Chriſten⸗ 
tum war ſeiner Natur nach nicht auf das roͤmiſche Reich 
beſchraͤnkt; es war ſogar bereits in einer Ausbreitung uͤber 
die Grenzen desſelben hinaus begriffen; aber es ſchloß 
ſich doch dem roͤmiſchen Imperium unbedingt an und ver⸗ 
mehrte inſofern deſſen Autoritaͤt, die als eine allgemeine, 
dem goͤttlichen Willen entſprechende angeſehen wurde. 

In dieſer Verbindung liegt der Charakter der Inſti— 
tutionen des Reiches, wie es unter Konſtantin beſtand. 

In bezug auf die eigentliche Organiſation desſelben 
hielt er an dem Werke ſeiner Vorgaͤnger feſt. Er uͤbernahm 
die diokletianiſche Verfaſſung in ihren Grundprinzipien 
und bildete fie weiter aus. Die Trennung der militaͤriſchen 
und zivilen Gewalten, die fruͤher nur angebahnt war, 
durchgefuͤhrt zu haben, iſt ohne Zweifel das Verdienſt Kon— 
ſtantins. Die Einrichtung der großen Praͤfekturen, welche 
die Geſamtheit umfaßten, wurde erſt dann wahrhaft 
moͤglich, wenn die hoͤchſte Gewalt, die uͤber alle herrſchte, 
in einer Hand konzentriert war. 

Und kein Zweifel iſt, daß die Stabilitaͤt des Kaiſertums 
durch die Vereinigung mit dem Chriſtentum eine neue 
Buͤrgſchaft erhielt. Dadurch wurde eine ausgedehnte 
Klaſſe der Bevoͤlkerung, in der das meiſte Leben war, 
unmittelbar an den Thron geknuͤpft, der ſich fortan von 
der Religion nicht mehr trennen konnte. Noch einmal iſt 
der Verſuch vorgekommen, aber er hat nur die entgegen⸗ 
geſetzte Wirkung hervorgebracht. 

Den Umfang der aͤußeren Macht hat n zu er⸗ 
halten gewußt: zuerſt an den Grenzen des Okzidents, dann 
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an der niederen Donau hat er Einbruͤche der entgegenge- 
ſetzten Nationalitaͤten zuruͤckgedraͤngt. Das Imperium 
nahm wieder eine allgemein anerkannte Machtſtellung ein. 
Der Biograph des Kaiſers, Euſebius, iſt des Lobes voll, daß 
die verſchiedenſten Nationen ihm ihre Huldigung darge— 
bracht haben; er ſelbſt war dabei zugegen, wie der Kaiſer 
ſie empfing, die Athiopen und Blemmyer aus dem Suͤden 
und die kraͤftigen Geſtalten, weiß und rot im Antlitz, aus 
dem Norden, Geſandte von dem aͤußerſten Oſten mit praͤch— 
tigen Geſchenken an Edelgeſtein und Tiergeſtalten, die 
man ſonſt nicht kannte, find vor Konſtantin erjdienen. 
Auch nach der Erweiterung der Erdkunde durch Ptolemaͤus 
brach die Meinung ſich Bahn, daß der indiſche Oſten durch 
einen Ozean begrenzt werde, dem aͤhnlich, welchem Britan⸗ 
nien angehoͤrte. Es wurde als der Gipfel der Ehre be— 
trachtet, daß das Reich in den entgegengeſetzten Regionen 
den Ozean erreiche, der die Erde umflute. 

Das roͤmiſche Reich war noch in einem anderen Sinne 
als zur Zeit des Auguſtus der Mittelpunkt der Welt ge- 
worden. Wenn die intenſive Macht des Kaiſertums auf 
den griechiſch-roͤmiſchen Inſtitutionen, die in Rom ver⸗ 
einigt waren, beruhte, ſo trat im Chriſtentum die Idee 
der aͤlteſten Welt, welche durch das Judentum vermittelt 
in das roͤmiſche Reich gekommen war, doch in einer von 
dem Boden der beſchraͤnkten Nationalität losgeriſſenen 
idealen Geſtalt in dem Reiche Konſtantins des Großen her— 
vor. Das gehoͤrte aber zur Vollendung der Kulturwelt in 
ihrem vollen Umfang. Und zugleich war es notwendig, um 
die Hervorbringungen des hiſtoriſchen Lebens anderen 
Nationen uͤberliefern zu koͤnnen. Nur in ihrer Verbindung 
konnten ſie ein Gemeingut der Menſchen werden. Wie 
nun die Elemente des geiſtigen Lebens innerhalb des romi- 
ſchen Reiches ſich ergaͤnzen und miteinander ausgleichen, 


age der folgenden Epochen der Weltgeſchichte. 
Noch war alles im Werden und in mannigfaltigem, 
innerem Widerſpruch begriffen, der dann ſich wiederholt 
Bahn machte, die innere Entwicklung ſowie die aͤußere 
Geſtaltung noch ſehr zweifelhaft. Die Leidenſchaften der 
Menſchen auf der einen, die Beſonderheiten der Nationali⸗ 
taäͤten auf der anderen Seite ſetzten fic) der Idee entgegen, 

die jedoch im ganzen und im großen den Sieg davonge— 
tragen hatte. Eben dazu folgen die Generationen des 
Menſchengeſchlechtes aufeinander, um, zuſammenhaͤngend 
und doch verſchieden, den inneren Kraͤften des menſch⸗ 
lichen Geiſtes und ſeiner Entwicklungsfaͤhigkeit Raum zu 
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n und durchdrungen werden koͤnnten, war die 
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Aus dem Mittelalter 
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Karl der Große 


Schon war Karl in die Jahre gekommen, in denen der 
Menſch fuͤhlt, daß er ein ſterbliches Geſchoͤpf iſt. Was 
aus dem Reiche werden ſollte, wenn er mit dem Tode abz 
ginge, beſchaͤftigte die Menſchen lebhafter denn je; 
Freunde und Feinde ſprachen davon. Ihm ſelbſt mußte es 
am Herzen liegen, die große Voͤlkergenoſſenſchaft, die er 
in ſeinem Reiche gegruͤndet hatte, auch uͤber ſein Leben 
hinaus zu ſichern. Im Spaͤtſommer des Jahres 813 folgte 
Karl dem Beiſpiele ſeines Vaters und Großvaters, indem 
er die großen Wuͤrdentraͤger des Reiches um ſich ver- 
ſammelte, um mit ihnen definitive Beſchluͤſſe zu faſſen. 

Die Vererbung war in der Hauptſache unzweifelhaft. 
Von den drei Soͤhnen, deren Erbrecht durch die paͤpſtliche 
Sanktion geheiligt war, lebte nur noch der dritte, Ludwig, 
der bei der ihm uͤbertragenen Verwaltung des Koͤnigreichs 
Aquitanien doch auch Erfolge errungen hatte. Dieſem nun 
mußte die Erbſchaft im großen und ganzen zufallen. Eine 
Schwierigkeit lag nur darin, daß von dem mittleren der 
Soͤhne, Pippin, ein berechtigter Nachkomme uͤbrig war, 
des Namens Bernhard, der nicht uͤbergangen werden 
konnte. 

Bernhard wurde dadurch befriedigt, daß ihm Italien, 
welches ſein Vater verwaltet hatte, zugeſprochen und er 
ſelbſt als Koͤnig anerkannt wurde. Alle Anweſenden 
ſtimmten den Vorſchlaͤgen Karls bei. Nur die eine Frage, 
die aber mit allen anderen auf das engſte verſchmolzen 
war, blieb uͤbrig: inwiefern die kaiſerliche Gewalt auf die 
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Erbnachfolger uͤbertragen werden ſolle. Denn dafuͤr war 
keine Vorſorge getroffen. Das Kaiſertum, im einzig dazu 
geeigneten Moment erſchaffen, war der perſoͤnliche Beſtitz 
Karls des Großen, der an ſein Leben geknuͤpft zu ſein 
ſchien. 

Da iſt nun Karl in der Verſammlung mit dem Er⸗ 
bieten aufgetreten, ſeinen Sohn Ludwig in die Gemein⸗ 
ſchaft des Kaiſertums aufzunehmen. Der Gedanke war 
unerwartet, er wurde von der Verſammlung als eine Ein⸗ 
gebung Gottes betrachtet und mit allgemeiner Zuſtim⸗ 
mung aufgenommen; denn damit wurden alle Beſorgniſſe 
gehoben, welche uͤber die Fortſetzung der Zentralgewalt, 
wie ſie ſich nun gebildet hatte, gehegt werden konnten. 
Ohne daß man in Rom angefragt haͤtte, zoͤgerte der Kaiſer 
nicht, ſeinen Sohn mit dem Diadem zu ſchmuͤcken, wie das 
in Konſtantinopel herkoͤmmlich war. Es konnte kein 
Zweifel ſein, daß mit dieſer Erhebung auch die erbliche 
Nachfolge Ludwigs verbunden ſein werde. Zunaͤchſt wurde 
ihm wieder geftattet, in fein aquitaniſches Reich zuruͤck⸗ 
zugehen. Wenn man dieſen Übergang der hoͤchſten Ge⸗ 
walt aus der Ferne der Zeiten betrachtet, ſo kann man 
doch den Zweifel nicht zuruͤckhalten, ob die Autoritaͤt in 
dieſer Form behauptet werden wuͤrde, nicht allein wegen 
des Wechſels der Perſoͤnlichkeiten, ſondern infolge der 
Schwierigkeit, die in der Sache ſelbſt lag. Daß die Zu⸗ 
ſtaͤnde, wie fie jetzt eingerichtet waren, auf immer be- 
feftigt geweſen waren und fo den zukuͤnftigen Weltereig- 
niſſen haͤtten entgegengefuͤhrt werden koͤnnen, laͤßt ſich nicht 
behaupten. Eher das Gegenteil. Wie haͤtte ſich auch nur 
denken laſſen, daß die Stammesideen, welche die fruͤhere 
Zeit beherrſchten und jetzt unterdruͤckt worden waren, ſich 
nicht wieder erheben ſollten, ſobald ſie Zeit und Raum 
fanden? 
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Karl der Große 


Das ſpaͤtere Europa hat ſich eigentlich aus dem Durch— 
bruch dieſer Oppoſition der Staͤmme und ihrer Oberhaͤup— 
ter entwickelt. Wie haͤtte ſich ferner denken laſſen, daß 
die Vereinigung der geiſtlichen und weltlichen Gewalt, 
wie ſie unter Karl zuſtande gekommen war, ſich ungeirrt 
erhalten ſollte? Paͤpſte wie Hadrian I. und Leo III. konnte 
es nicht immer geben. Und wie nun die geiſtliche Gewalt 
ihre unabhaͤngige Grundlage hatte, ſo duͤrfte die Wieder— 
erhebung ihrer alten Anſpruͤche nicht von vornherein als 
Willkuͤr und Uſurpation betrachtet werden, ſie war bis auf 
einen gewiſſen Grad unvermeidlich. Aber auch ſelbſt die 
Einheit des Fuͤrſtentums ließ ſich vorausſichtlich nicht 
behaupten. Die Anſpruͤche des Erbrechts, welche unter 
Karl Martell die Oberhand behalten, ſich dann zuerſt 
unter Pippin der entſtehenden Einheit entgegengeſetzt 
hatten und unter Karl nur durch einen Zufall, den fruͤhen 
Tod ſeines Bruders, beſeitigt, aber von ihm ſelbſt in 
ſeinem erſten Teilungsentwurf ausgiebig beruͤckſichtigt 
worden waren, mußten ſich bei der naͤchſten Generation 
wieder regen. Wie aber waͤre dann der Gehorſam der 
untergeordneten Machthaber zu erwarten geweſen? Wenn 
alles zuſammenwirkte: eine Entzweiung unter den In⸗ 
habern der hoͤchſten Gewalt ſelbſt, ein Bruch zwiſchen 
Staat und Kirche, eine Erhebung der eingeborenen Ideen 
des Stammes und der Nationalitaͤt, ſo lagen darin die 
Momente der Bewegungen, welche in den folgenden Jahr— 
hunderten in Evidenz traten. Man darf dies nicht ein⸗ 
ſeitig von den Fehlern herleiten, welche begangen werden 
konnten und begangen worden ſind. Es lag in der Natur 
der Dinge und, wenn wir ſo ſagen duͤrfen, es war gleich— 
ſam eine Bedingung fuͤr die Fortentwicklung der Welt⸗ 
geſchichte. Von der germaniſchen oder romaniſchen Rating 
nalitaͤt war uͤberhaupt unter Karl wenig die Rede. Es iſt 


— 


be 


94 91 Charakterbilder 


wahr, er vereinigte die Staͤmme, aber nicht als ſolche, 
ſondern nur in der Idee der hoͤchſten Gewalt uͤberhaupt, 


die fic) uber alle Laͤnder erſtreckte, und der fie ſich nur 


hierin anſchloſſen. 

Mußten ſich nicht auch die Stammesſonderungen regen 
und allmaͤhlich wieder entfalten, beſonders wenn die Herr- 
ſchaft uͤber die Grenzbezirke zweifelhaft wurde oder ſich in 
ihr Gegenteil umſetzte? 

Durch dieſe Betrachtungen meine ich nicht etwa das 
Verdienſt des großen Mannes zu ſchmaͤlern; dies tritt 
dadurch noch mehr ins Licht, denn er war es doch, der 
dieſe Elemente vereinigte und ihnen das Gepraͤge einer 
hoͤchſten, mit der Kirche verbuͤndeten weltlichen Gewalt 
unausloͤſchlich aufdruͤckte. Das karolingiſche Reich iſt die 
Grundlage anderer Reiche geworden, die den Kontinent 
umfaſſen. Die Zentralgewalt, welche Karl gegruͤndet 
hatte, konnte verſchwinden, aber die Voͤlkerſchaften, die 
ſie umſchloß, die lebendigen Kraͤfte in der Umbildung, die 
er ihnen gegeben, mußten ihn uͤberleben. Karl der Große 
iſt nicht allein der Vorgaͤnger der Koͤnige einzelner Reiche; 
er iſt der Patriarch des Kontinents, deſſen innere Ent⸗ 
wicklungen eben auf dem Boden erwuchſen, den er ge- 
gruͤndet hatte. 

Einer beſonderen Charakteriſtik bedarf es eigentlich bei 
Karl dem Großen nicht. Die Geſchichte ſeines perſoͤnlichen 
Lebens liegt in ſeinen Handlungen, ihrer Aufeinanderfolge, 
Begruͤndung und Bedeutung. Man darf ihm nicht die 
Genialitaͤt ſeines Vaters, der neue allumfaſſende politiſche 
Kombinationen begruͤndete, zuſchreiben, auch nicht die 
ſelbſt einem ſtaͤrkeren Feinde gegenuͤber allzeit ſchlag⸗ 
fertige Haltung ſeines Großvaters; eine Schlacht von 
Poitiers hat er nicht gewonnen. Aber ſeine Kriegszuͤge 
zeugen von angeborenem ſtrategiſchen Talent, und in der 
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Durchfuͤhrung des politiſchen Syſtems war er doch Origi- 
nal. Er ließ die Dinge kommen, dann ergriff er den rech⸗ 
ten Moment, um ſeinen Erfolg zu ſichern. In der immer 
gefaͤhrdeten Stellung, die er inne hatte, bewahrte er eine 
innere Ruhe, die ihm geſtattete, den Blick nach verſchie— 
denen Seiten zu richten und, waͤhrend er das eine aus- 
fluͤhrte, das andere vorzubereiten. Alles war bei ihm ÜUber— 

legung, Folgerichtigkeit, Umfaſſung; er ſorgte dafuͤr, daß 

alles, was er tat, gerechtfertigt erſchien. Karl war der 

oberſte Kriegsherr, der Kirche ergeben, aber nicht dienſt⸗ 

bar, er uͤbte das Richteramt in hoͤchſter Inſtanz unerbitt⸗ 

lich bis zum Vorwurf des Blutvergießens aus, zugleich 
leitete er die Adminiſtration eines großen Reiches mit 
durchgreifender Umſicht — ein heroiſcher Uberwinder, ein 
Herrſcher, der keinen Widerſpruch ertrug; dann aber 
Landesvater. Er hatte Sinn fuͤr die Verwaltung im ein⸗ 
zelnen. In einem ſeiner beruͤhmteſten Kapitulare erſcheint 
er als Großgrundbeſitzer, alle Zweige der Landwirtſchaft 
umfaßte er mit eingehender Sorgfalt, den Geſichtspunkten 
gemaͤß, in denen er lebte. Ein echter Germane, der den 
Landbeſitz mit dem Imperium in Verbindung brachte. Es 
gibt eine angeborene Gabe, zu herrſchen und zu regieren; 
Karl beſaß ſie wie ſelten ein anderer Gewalthaber. In 
allem, was er tat, nimmt man den Impuls der Gegen⸗ 
wart wahr, zugleich die Konſervation des Vergangenen 
und einen allgemeinen Überblick, der in die Zukunft reicht. 

Ein rechtes Denkmal fuͤr ihn iſt der Muͤnſter zu Aachen, 
der eben in den Zeiten gebaut worden iſt, als ſich ſein 
Großkoͤnigtum in ein Kaiſertum verwandelte. Eine 
Nachbildung byzantiniſch⸗italieniſcher Bauten, doch von 
einem einheimiſchen Meiſter, Odo, ausgefuͤhrt, zugleich 
Schloßkapelle und Grabmonument. Man wird darin an 
die Hagia Sophia erinnert, glaubt aber auf der anderen 
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Seite die architektoniſchen Motive, die zur Errichtung 
ſpaͤterer Dome gefuͤhrt haben, zu erkennen. 

Die dominierende Gewalt, die Karl beſaß und ausuͤbte, 
hinderte ihn nicht, nach allen Seiten hin Auge und Sinn 
offenzuhalten. Indem er an die Stelle der roͤmiſchen Impe⸗ 
ratoren trat, nahm er die Reſte der alten Literatur mit 
naiver Wißbegierde unter ſeine Protektion. Indem er 
das Stammesweſen in Germanien zerſtoͤrte, behielt er 
doch Sinn fuͤr die germaniſche Poeſie; er betete nach dem 
Kirchenritus in lateiniſcher, zugleich aber auch in ſeines 
Herzens Inbrunſt in deutſcher Sprache. Er konnte ſich 
mit dem kaiſerlichen Purpur ſchmuͤcken, aber er zog doch 
die fraͤnkiſche Tracht jeder anderen vor. Bei ſeinen kriege⸗ 
riſchen Unternehmungen vergaß er doch ſeiner Haͤuslich— 
keit nicht. Wir gedachten ſeines Kriegsberichts an ſeine 
zweite Gemahlin, beim Tode ſeiner erſten fielen ihm 
ſchwere Traͤnen zwiſchen Schild und Schwert herab. Er 
hat ſich ihrem Einfluß nicht ganz entzogen. Hildegarde, 
die Schwaͤbin, verwendete ſich immer zugunſten der mil— 
deren, die Frankin Faſtrada fuͤr die haͤrteren Maßregeln. 
Seine dritte Gemahlin, Liutgarde, die er nur ein paar 
Jahre beſaß, wird hauptſaͤchlich wegen ihrer religioͤſen 
Geſinnung geruͤhmt. Dem Kaiſer find mehrere naturliche 
Kinder geboren worden, die zum Teil noch jung waren, 
als er ſtarb. Er empfahl ſie der Fuͤrſorge ſeines Nach— 
folgers Ludwig. 

In den ſpaͤteren Jahren ſeines Lebens hielt er ſich am 
meiſten in Aachen auf. Nicht allein durch die zentral⸗ 
geographiſche Lage, ſondern auch durch die warmen Bader 
und die Nachbarſchaft großer Jagdbezirke wurde er an 
dieſe Ortlichkeit gefeſſelt. Von aller Welt wurde er da⸗ 
ſelbſt aufgeſucht, was denn die Jahrbuͤcher fleißig ver— 
zeichnen. Er liebte es, Fremde bei ſich zu ſehen, und ver— 
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ſammelte wohl zuweilen die Eingetroffenen zu großen Gaſt⸗ 
geboten, in der Regel aber beſchraͤnkte er ſich auf ſeine 

: haͤuslichen Umgebungen. Man jah ihn, ſeine Soͤhne zur 
Seite, zur Jagd ausreiten. Hinter ihnen folgten die Toͤch⸗ 

ter, die er nicht verheiraten mochte. Aber es gab auch nie⸗ 

mand, mit dem er ſie haͤtte vermaͤhlen koͤnnen, ohne An⸗ 
ſpruͤche zu erwecken, die ihm unertaͤglich waren. 

Er war vertraulich mit jedermann, einfach, unſchwer 
zu gewinnen und zuverlaͤſſig in der einmal gefaßten Ge⸗ 
ſinnung, wie ſich denken laͤßt, der Gegenſtand der allge- 

meinen Verehrung, eine hohe Geſtalt von ſtarkem Glieder⸗ 
bau, dem nur der Klang ſeiner Stimme nicht vollkommen 

entſprach. Er erſchien ehrwuͤrdig in ſeinem greiſen Haupt⸗ 
haar, mochte er ſtehen oder ſitzen. 

Aber das groͤßte individuelle Leben iſt doch nur ein 

Moment in der Verflechtung des allgemeinen Lebens. 
Noch glaubte man nicht, daß der Todesfall, auf den man 
ſich vorbereitete, ſo nahe bevorſtehe. Karl hat ſich noch ein⸗ 
mal zur Jagd begeben. Bald nach ſeiner Ruͤckkehr aber im 
November 813 iſt er von einem Fieber befallen worden, 
deſſen er ſich durch Enthaltſamkeit zu entledigen meinte; 
dem iſt er aber am 28. Januar 814 erlegen. 
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Nicht ohne die groͤßten Gefahren, Kaͤmpfe und Ent⸗ 
ſchließungen war Otto zu der Stellung gelangt, die er jetzt 
innehatte. Ich lege Wert auf die Entſchließungen: denn 
dieſe ſind es, was die Geiſteskraft und die Seele eines 
Menſchen am meiſten kennzeichnet, und was dann dem⸗ 
gemaͤß auch die groͤßten Wirkungen hervorbringt. Sollte 
man nicht die Thronbeſteigung Ottos ſelbſt einer inneren 
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Entſcheidung zuſchreiben muͤſſen? Den Abſichten ſeiner 
Mutter gegenuͤber, die nach einer aus Perſien und Kon⸗ 
ſtantinopel ſtammenden Idee und aus perſoͤnlicher Vor⸗ 
liebe den juͤngeren Bruder beguͤnſtigte, ſchloß er mit den 
vornehmſten Herzoͤgen und der hohen Geiſtlichkeit einen 
Bund, vor welchem ſie zuruͤckweichen mußte, ſo daß dann 
jene Kroͤnung vollzogen wurde, welche das Vorbild der 
ſpaͤteren Kroͤnungen im Deutſchen Reiche geworden iſt. 

Aber kaum hatte ſie ſtattgefunden, ſo entſtanden feind⸗ 
ſelige Bewegungen zugunſten der Anſpruͤche des durch die 
Kroͤnung zuruͤckgewieſenen Bruders, an denen auch einige 
Herzoͤge teilnahmen, welche die Kroͤnung vollzogen hatten; 
denn die von ihnen ſelbſt begruͤndete koͤnigliche Gewalt fiel 
ihnen, ſobald ſie handelnd auftrat, doch wieder beſchwer⸗ 
lich. In den Verwicklungen, die dann folgten, bildet es 
vielleicht das entſcheidende Moment, daß Otto die Be- 
dingungen, die ihm unter der Vermittlung eines großen 
geiſtlichen Fuͤrſten angeboten wurden, zuruͤckwies; er 
wollte das Koͤnigtum, wie es in ſeinen Haͤnden war, in 
voller Autonomie behaupten. Und wenn er damit Un⸗ 
ruhen in dem oͤſtlichen und weſtlichen Reiche hervorrief, 
die einmal nahe daran waren, ihn zu vernichten, ſo hat 
er ſich doch durch Entſchiedenheit ſeines Wollens und das 
Vertrauen auf den durch goͤttliche Schickung ihm erteilten 
Beruf gegen fie behauptet und dadurch faktiſch die Herr⸗ 
ſchaft in dem oſtfraͤnkiſchen und das Übergewicht in dem 
weſtfraͤnkiſchen Reiche an ſich gebracht. 

Indem er nun aber ſeinen Bruder, der ihm im Sachſen⸗ 
lande ſelbſt ſehr gefaͤhrlich wurde, nachdem er ihn noch⸗ 
mals uͤberwunden, dadurch zu befriedigen ſuchte, daß er 
ihm ein großes Herzogtum uͤbertrug, erweckte er die Eifer— 
ſucht ſeiner bisherigen Anhaͤnger, ſeines vornehmſten Heer- 
fuͤhrers und ſeines Sohnes ſelbſt. 
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Um die einmal ergriffene Stellung zu behaupten, hat 


ö Otto ſich nicht ſelten mit denen ſchlagen muͤſſen, die ihm 


am naͤchſten ſtanden, wie erſt mit ſeinem Bruder, ſo jetzt 
mit ſeinem Sohne. Er mußte erleben, daß ihm in einer 
der wichtigſten Metropolen des Reiches ein Widerſtand 


entgegengeſetzt wurde, dem er in der Tat nicht gewachſen 


war, zumal da die Slawen auf der einen, die Ungarn auf 


der anderen Seite das Reich durch Zerſtoͤrung der Marken 
und verwuͤſtende Einbruͤche bedrohten. Da iſt nun nichts 


hoͤher anzuſchlagen als die Haltung Ottos auf dem Tage 


von Langenzenn; er ſetzte die Herſtellung des inneren 
Friedens uͤber jede andere Ruͤckſicht und brachte es wirk— 
lich dahin, daß dieſe Überzeugung ſich Bahn brach, ſo daß 
bei dem großen Einfall der Ungarn beide Parteien ge— 
meinſchaftliche Sache machten und der Konig unter Bei⸗ 
hilfe ſeiner bisherigen Widerſacher jenen Sieg am Lech 
davontrug, der nicht allein in der deutſchen, ſondern auch 
in der europaͤiſchen Geſchichte Epoche macht. Mit dieſer 
Entſchloſſenheit, die aus moraliſchen Impulſen entſprang, 
verband ſich in Otto eine gleichſam inſtinktive Einſicht in 
die politiſche Lage, die ihm ſeine großen Unternehmungen 
nach Italien eingab. Ohne Zweifel iſt in ſeinem Kopfe 
dort in Boͤhmen aus den Wahrnehmungen der in Italien 
obwaltenden Verhaͤltniſſe der Entſchluß entſtanden, ſich 
der Lombardei kraft des alten Anrechts der karolingiſchen 
und oſtfraͤnkiſchen Koͤnige und zugleich durch eine Ver⸗ 
bindung mit den herabgedruͤckten italieniſchen Landſaſſen, 
an deren Spitze eine Fuͤrſtin ſtand, die er zu ſeiner Ge⸗ 
mahlin erkor, zu bemaͤchtigen. Durch gluͤckliche Kom⸗ 
bination und einſichtige Entſchloſſenheit gelangen ihm alle 
ſeine Unternehmungen. Nach der erſten Beſitznahme der 
Lombardei ſtand er den Schwierigkeiten, die er vorausſah, 
gegenuͤber davon ab, nach Rom zu gehen und ſein Recht 
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auf die Kaiſerkrone geltend zu machen. Dazu ſchritt er 
erſt, als die Sache dahin gekommen war, daß er von den 
italieniſchen Großen und zugleich von dem Papſt dazu 
eingeladen wurde. Er nahm die Krone aus der Hand des 
Papſtes, zugleich aber manifeſtierte er die Tendenz, die 
kaiſerlichen Rechte geltend zu machen. Dieſen Entſchluß 
haͤtte ihm niemand anraten koͤnnen. Er war ganz ſein 
eigen; und was er einmal getan, davon wich er auch in 
den groͤßten Gefahren nicht zuruͤck; er beſaß eine eiſerne 
Unerſchuͤtterlichkeit. Seine Politik ſtuͤtzte ſich auf ſein 
Schwert. Wehe denen, die fic) ihm widerſetzten; er be- 
handelte ſie nicht einmal als ſeine Feinde, ſondern als 
Verbrecher. Ruͤckſichten kannte er nicht; er identifizierte 
ſeine Perſoͤnlichkeit mit der Stellung, die er in den allge⸗ 
meinen Konflikten nahm. 

Einen Einblick in ſein intimſtes Leben gewaͤhrt uns ſein 
Verhaͤltnis zu ſeiner Mutter. Er hatte mit ihr gebrochen, 
weil er ihr keinen Einfluß auf ſeine Regierung geſtatten 


wollte, dann aber, als nichts mehr zu befuͤrchten war, zur 


Ausſoͤhnung die Hand geboten; in den Irrungen mit Liu⸗ 
dolf iſt ihm ihre Unterſtuͤtzung nicht allein erwuͤnſcht, ſon⸗ 
dern nuͤtzlich geweſen. Die groͤßte Teilnahme widmet 
Mathilde dem Wohlergehen ihrer neuen Schwiegertochter 


Adelheid und deren Kindern, namentlich der Geburt des 


jungen Otto, deſſen Daſein ein Moment in dem Miß⸗ 
verſtaͤndnis mit Lindolf bildet und die Hoffnung des 
Hauſes ausmacht, da Liudolf kurz darauf ſtirbt. Mit 
heißen Gebeten begleitet ſie den Zug ihres Sohnes nach 
Rom, der in ihren Augen zugleich eine Wallfahrt iſt. Bei 
der Ruͤckkehr von dort traf ſie in Koͤln mit ihm zuſammen. 
Es war ein großes Feſt der kaiſerlichen Familie: Adelheid 
mit ihrem Sohne, auch Gerberga mit ihren Kindern 
waren gekommen, nicht allein der Erzbiſchof Bruno, ſon⸗ 
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dern auch deſſen Lehrer Balderich von Utrecht, der ſich 
durch Wiederherſtellung ſeiner Kirche aus tiefem Verfall 
einen Namen erworben hatte. Der Kaiſer ſelbſt, in deſſen 
Antlitz, den wachſenden Jahren zum Trotz, noch immer die 
Augen mit ihrem eigentuͤmlichen Feuer leuchteten, erſchien 
im Glanze der Siege, im Kreiſe ſeiner Angehoͤrigen, voller 
Kraft, ein patriarchaliſcher Kaiſer; ſeine Bewegungen 
waren langſamer als ehedem; fein Haupthaar war er⸗ 
graut und ſpaͤrlich geworden; gegen die Sitte der Sachſen 
wallte ihm ein breiter Bart tief auf die Bruſt herab; ſeine 
Koͤrperbeſchaffenheit hat man mit Worten geſchildert, die 
an die homeriſchen Helden erinnern. Und wie er von jeher 
immer den Umſtaͤnden Rechnung getragen hatte, jo er— 
wies er auch jetzt ſeiner Mutter die Freundlichkeit, die ſie 
am hoͤchſten anſchlug: er begleitete ſie nach dem von ihr 
in Nordhauſen geſtifteten, noch nicht vollendeten Kloſter, 
an deſſen Zukunft ihre Seele hing. Dort nahm er von 
ihr Abſchied. Man wird der Szene wohl gedenken duͤrfen, 
die in der juͤngeren Lebensbeſchreibung der Mathilde uͤber⸗ 
liefert iſt. Sie haben beide miteinander der Meſſe bei— 
gewohnt. Das Pferd des Kaiſers ſteht geſattelt und ge— 
zaͤumt vor der Kirche; Mathilde begleitet ihren Sohn mit 
den Augen, bis er es beſtiegen hat; dann geht ſie nach 
der Kirche zuruͤck und kuͤßt den Boden, auf dem ſeine 
Fuͤße geſtanden. Hiervon unterrichtet, ſpringt Otto wieder 
aus dem Sattel. „Wie koͤnnte ich dir dieſe Traͤnen ver- 
gelten“, ruft er aus, indem er neben ihr auf ſeine Knie 
ſinkt. Naturwahr iſt es, wie dann die Koͤnigin in ihn 
dringt, nicht laͤnger zu verweilen, denn dadurch wuͤrde 
der Schmerz der Trennung nur bitterer werden; wider 
ihren Willen feien fie genoͤtigt, ſich voneinander loszu— 
reißen; der Abſchied ſei fuͤr immer: niemals werde er ſie 
wiederſehen. 
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Es iſt keine Sentimentalität zwiſchen Mutter und Sohn. 
In der Abwechſlung der Stimmungen liegt aber ein tiefes 
und echtes Gefuͤhl. Die alte Mutter, die von dem Wahne, 
Anteil an der Regierung zu nehmen, laͤngſt zuruͤckgekom⸗ 
men war, und der glorreiche Sohn, der mit ihr gehadert, 
aber jetzt alles vergeſſen hatte, ſcheinen einander wert ge⸗ 
weſen zu ſein. Bald darauf iſt Mathilde geſtorben. 

Otto hat alsdann die kaiſerliche Autoritaͤt in Rom 
wiederhergeſtellt und ſeine Aufmerkſamkeit auf den Orient 
gerichtet. Seine Regierung hat einen Grundzug, der an 
die Familie anknuͤpft; ſein natuͤrlicher Sohn Wilhelm, 
Erzbiſchof von Mainz, verwaltete das Reich, ſein Bruder 
Bruno, Erzbiſchof von Koͤln, ſicherte ihm eine dauernde 
Beziehung zu den vornehmſten weſtfraͤnkiſchen Haͤuſern; 
die großen Herzogtuͤmer waren mit Angehoͤrigen ſeines 
eigenen Hauſes beſetzt. Bei ſeiner Groͤße entſchwanden 
ihm doch niemals die Erinnerungen aus fruͤherer Zeit; in 
einem langen Lebenslauf knuͤpfen die entfernten Mo⸗ 
mente unaufhoͤrlich aneinander: man hat verzeichnet, wie 
freudig er aufſprang, wenn ihm in Italien der Beſuch 
eines alten Freundes aus Deutſchland gemeldet wurde. 
Auf der Vogelbeize hat man ihn altgewohnte Weiſen wie— 
derholen hoͤren. Er war fuͤnfunddreißig Jahre alt ge— 
worden, ehe er ein Buch hatte leſen koͤnnen; aber er hatte 
einen angeborenen Sinn fuͤr Literatur und Wiſſenſchaft; 
noch bei ſeinem letzten Aufenthalte in Rom hatte er Ger— 
bert, den gelehrteſten Mann der Epoche, in ſeine Bekannt⸗ 
ſchaft gezogen. Es iſt ein gewiſſer Schwung in dieſem 
Leben, der faſt noch mehr in den Begebenheiten hervor— 
tritt, die zwiſchen aͤußerer Gefahr und großen Sukzeſſen 
ſchwanken, als in Kundgebungen perſoͤnlicher Gefuͤhle. 
Jetzt war nun Otto dahin gelangt, jene Verbindungen ein⸗ 
zugehen, welche ſein Anſehen im Orient maͤchtig erhoben 
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und zugleich ſeinen Nachkommen die groͤßte Ausſicht er- 
oͤffneten. 

Nach der Vermaͤhlung ſeines Sohnes und ſeiner 
Schwiegertochter begab er ſich auf die RNuͤckreiſe nach 
Deutſchland, denn auch hier wollte er ſeinen Sohn als 
den kuͤnftigen Herrn einfuͤhren. Wir duͤrfen ihn wohl 
auf den Stationen ſeiner Reiſe begleiten, die immer etwas 
Charakteriſtiſches darbieten. In Pavia beſtaͤtigte er dem 
Patriarchen von Grado die ihm von ſeinen Vorgaͤngern 
zuteil gewordenen Verleihungen. In Mailand nahm er 
mit ſeinem Sohne an einer Gerichtsſitzung teil, in welcher 
uͤber die Anſpruͤche der Kirchen von St. Ambroſio und 
Bergamo auf gewiſſe Guͤter entſchieden wurde. In Vez 
gleitung ſeines Sohnes trat er im Auguſt 972 in die 
eigentlich deutſchen Gebiete ein. Im September finden 
wir ihn in Ingelheim auf einer in Gemeinſchaft mit dem 
Papſte angeordneten Synode, wo die Erzbiſchoͤfe des 
Reiches, von Mainz, Koͤln, Trier. Salzburg, Hamburg 
und der neue Metropolit von Magdeburg mit den meiſten 
ihrer Suffragane ihn perſoͤnlich begruͤßten und die hier⸗ 
archiſche Einheit des Reiches zur Erſcheinung brachten. In 
Tribur ſah er am 7. Oktober ſeine Nichte, die Abtiſſin 
Gerberga von Gandersheim, die er mit Beſitzungen im 
Taubergau ausſtattete. Weihnachten feierte er in Frank⸗ 
furt, wo er das Bistum Cambray nicht nach der von den 
Buͤrgern getroffenen Wahl, ſondern nach eigenem Er— 
meſſen mit einem Kanonikus ſaͤchſiſcher Herkunft beſetzte, 
obwohl dieſer die Landesſprache nicht verſtand. 

Nicht ſo ganz ohne alle innere Gegenbewegungen fand 
er ſein Sachſen, als er im Jahre 973 dahin zuruͤckkam; 
ſeine Anweſenheit aber hielt alles in Unterordnung. Den 
Palmſonntag brachte er in Magdeburg zu, wo dann der 
Erzbiſchof und ſeine Suffragane ihn in die noch unvoll- 
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endete Kirche geleiteten. Darauf ging er nach Quedlin⸗ 
burg, um die Oſterfeier zu begehen. Hier, wo er ſich an 
den Graͤbern ſeines Vaters und ſeiner Mutter der Hin— 
faͤlligkeit der Menſchen erinnern mußte, traf ihn ſelbſt ein 
herber Verluſt: Herzog Hermann von Sachſen, genannt 
Billung, der nicht ohne fortdauernde Anſtrengungen die 
Autoritaͤt der hoͤchſten weltlichen Gewalt in der Provinz 
ausgeuͤbt hatte und noch immer unentbehrlich ſchien, war 
gekommen, ihn zu begruͤßen; er wurde durch einen un⸗ 
erwarteten Tod vor feinen Augen weggerafft; ein Un- 
gemach, wie es das anſteigende Alter der Fuͤrſten und nicht 
dieſer allein zu verfolgen pflegt. Alles andere entſprach 
Ottos Wuͤnſchen. Die Herzoͤge von Boͤhmen und Polen 
erſchienen vor ihm, von denen beſonders der erſte, namens 
Boleslav, als eifriger Chriſt geſchildert wird. Auch Ge— 
ſandte der Ungarn und ſelbſt der Bulgaren ſtellten ſich ein, 
um ein gutes Vernehmen mit dem Kaiſer, deſſen Anſehen 
durch die Verbindung mit Konſtantinopel noch verſtaͤrkt 
worden war, einzuleiten. Dieſer zog darauf nach Merſe— 
burg, der aͤlteſten Erwerbung ſeines Vaters, wo er das 
Himmelfahrtsfeſt (1. Mai) beging. Hier empfing er eine 
Miſſion von noch groͤßerer Ausſicht, aus Afrika. Wahr— 
ſcheinlich veranlaßten die zweifelhaften Verhaͤltniſſe zwi⸗ 
ſchen den Fuͤrſten der Fatimiden, dem neuen Emir al 
Mumenin, der ſich eben damals Agyptens bemaͤchtigt 
hatte, und dem oͤſtlichen Kaiſertume dieſe Miſſion. Oder 
war es eine bloße ehrerbietige Begruͤßung? Die Geſandten 
brachten zugleich Geſchenke dar. 

Dieſe Miſſion beſchließt den Kreis der univerſalen Bez 
ziehungen, in denen ſich Kaiſer Otto bewegte; denn auch 
mit den Omajjaden in Spanien ſtand er, wie wir wiſſen, 
in geſandtſchaftlichem Verkehr. In dieſem Augenblick iſt 
auch ein juͤdiſcher Reiſender aus Spanien bei ihm geweſen, 
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2 die oͤſtliche ſlawiſche Welt zu ſeinem Studium gemacht 
hat. 

Das Gefuͤhl ſeiner Geſamtſtellung mochte den Kaiſer 
beleben, als er ſich nach ſeiner heimatlichen Pfalz und 
Kirche begab, nach Memleben an der Unſtrut, da, wo 
dieſer, an der Oberflaͤche ruhige und ſtille, in der Tiefe 
aber in ſtarker Stroͤmung wogende Fluß ſich aus dem 
Tale einen Weg durch die benachbarten Berge gebrochen 
hat, die noch ihre in das hoͤchſte Altertum reichenden 
Namen bewahrt haben. Man nimmt an, daß es eine alt- 
germaniſche Begraͤbnisſtaͤtte geweſen ſei. Wer jemals die 
Ruinen des Ortes beſucht hat, wird dort weder ohne 
Freude an der lebensvollen Umgebung noch ohne ſchmerz⸗ 
liche Teilnahme fir die anden Gruͤnder verweilt haben, die 
daſelbſt ihr Lebensziel erreicht, wie ſchon Heinrich I., ſo 
auch Otto. Er war am 6. Mai daſelbſt angekommen. 
Man hat mehr vorausgeſetzt, als aus alten Nachrichten be- 
ſtaͤtigt wird, daß er mit Todesahnungen dahingelangt ſei. 
Aber der Tod war in ihm. Am 7. hat er noch die Stunden 
kirchlicher Andacht innegehalten, nicht ohne ſie durch Ruhe 
zu unterbrechen, und den Armen, wie die Chronik ſagt, 


ſeine Hand dargeboten. Bei Tiſche erſchien er heiter. Als 


er in der Veſper den Geſang des Evangeliums angehoͤrt 
hatte, iſt er vom Todesſchauer betroffen worden. Von 
Hitze und Schwachheit uͤberraſcht, ward er auf einen 
Seſſel gebracht, empfing daſelbſt noch das Abendmahl, das 
den Menſchen bei ſeinem Abſchiede aus dem Irdiſchen mit 
dem Unvergaͤnglichen in Beruͤhrung bringt; dann iſt er 
ohne vorhergegangene Krankheit, ohne Todeskampf ver— 
ſchieden. So erlag der Mann, welcher als der Herr der 
abendlaͤndiſchen Welt angeſehen werden konnte, uner- 
wartet dem Schickſale der Sterblichen. Die Fuͤlle einer 
unerſchoͤpflichen Lebenskraft hatte ihn bis an ſein Ende 
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begleitet, dann iſt fie plotzlich verſiegt. Er war erſt ein- 
undſechzig Jahre alt, als er verſchied, wie auch ſein Vater 
ungefaͤhr in demſelben Alter geſtorben war, beide an dem— 
ſelben Orte, nach dem tatenvollſten Leben. 


Papſt Gregor VII. und Kaiſer Heinrich IV. 


Gregor VII. nahm die Tendenzen der kirchlichen Guz 
perioritaͤt uͤber die weltliche Macht, die im 9. Jahrhundert 
emporgekommen und durch das Kaiſertum Ottos J. zuruͤck⸗ 
gedraͤngt worden waren, von neuem wieder auf, aber doch 
in einer beſonderen Geſtalt und auf einer beſonderen 
Stufe. Die Biſchoͤfe hatten damals bei Rom Schutz ge- 
ſucht und gefunden. Jetzt aber wurden ſie der roͤmiſchen 
Autoritaͤt vollkommen unterworfen. 

Das Programm des neuen hierarchiſchen Syſtems, der 
ſogenannte Diktatus Gregors, der ſich in der Sammlung 
der Schreiben und Akten des Papſtes findet, hat immer 
viel Aufſehen gemacht und Bedenken hervorgerufen; es 
laͤßt ſich aber kaum denken, daß ein vollkommen unechtes 
Stuͤck darin aufgenommen worden ſei. Der eigentliche 
Inhalt dieſer Aufzeichnung beginnt mit dem dritten Satze, 
in welchem dem Papſt das Recht zugeſprochen wird, die 
Biſchoͤfe abzuſetzen, und zwar, wie es an einer ſpaͤteren 
Stelle heißt, ohne daß er dazu der Mitwirkung einer 
Synode bedarf. Er kann neue Geſetze geben, die beſtehen— 
den Bistuͤmer teilen und auch mehrere zu einem ver— 
einigen. Ohne ſeine Erlaubnis darf keine allgemeine 
Synode berufen werden, niemand hat das Recht, den, der 
an den Papſt appelliert hat, zu verurteilen, und eine vom 
Papſt ergangene Sentenz darf nur von ihm ſelbſt refor⸗ 
miert werden. Den Papſt vermag niemand zu verurteilen. 
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Dergeſtalt kondenſiert ſich die geſamte Kirchengewalt in 


den Haͤnden des Papſtes. Aber dabei wird die Praͤroga— 


tive der epiſkopalen Gewalt uͤber die fuͤrſtliche auf das 
entſchiedenſte feſtgehalten. An einer anderen Stelle ſpricht 
Gregor aus: man ſage wohl, die koͤnigliche Wuͤrde ſei 
uͤber die epiſkopale erhaben; das ſei jedoch eine falſche 
Doktrin; denn die erſtere ſchreibe ſich von menſchlicher 
Überhebung her; die biſchoͤfliche ſei eine Inſtitution 
Gottes. 

Auf dieſem Boden bewegt ſich der ganze Diktatus; er 
enthaͤlt die erorbitanteften Anſpruͤche, die um fo mehr auf— 
fallen, als ſie aller Begruͤndung entbehren. Der Papſt 
kann Kaiſer abſetzen; nach einem angeblichen Konſtitut 
Konſtantins, das ſich in den falſchen Dekretalen findet, 
wiederholt er, daß der Papſt die kaiſerlichen Inſignien an⸗ 
legen duͤrfe; die Fuͤrſten muͤßten ihm die Fuͤße kuͤſſen. Der 
kanoniſch ordinierte Papſt, der nicht der Beſtaͤtigung des 
Kaiſers bedarf, wird durch die Autoritaͤt des heiligen 
Petrus ſelbſt heilig. 

Dieſe Praͤtenſionen der vollkommenen Omnipotenz des 
Papſtes nun traten dem mit mancherlei geiſtlich-welt⸗ 


lichen Kaͤmpfen beſchaͤftigten Kaiſertum entgegen. Wollte 


man die Beweiſe, die von Gregor dafuͤr vorgebracht 
werden, zuſammenſtellen, ſo wuͤrde man Wiederholungen 
aus den pſeudo⸗iſidoriſchen Dekretalen, falſche Aus⸗ 
legungen echter Stellen, Verwendungen hiſtoriſcher Vor— 
faͤlle, die doch eine ganz andere Bedeutung hatten, und 
aͤhnliches zu verzeichnen haben. Allein es laͤßt ſich kaum 
denken, daß Gregor ſeine Praͤtenſionen von dieſen Bez 
weiſen hergenommen hat. Dieſelben beruhen auf dem 
einen uͤber allem ſchwebenden Begriff des Berufes der 
Kirche. Die roͤmiſche Kirche hat niemals geirrt und wird 
niemals irren; der roͤmiſche Papſt iſt der Vertreter der 
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apoſtoliſchen Gewalt auf Erden, ſowohl des Petrus wie 
des Paulus. Dieſe erſtreckt ſich auf das Diesſeits und 
das Jenſeits, und in dieſem Umfang iſt ſie auch auf den 
Papſt von Rom uͤbertragen worden. 

Das hierarchiſche Syſtem Gregors beruht auf dem Be— 
ſtreben, die klerikale Gewalt zur Grundlage des geſamten 
menſchlichen Daſeins zu machen. Dadurch werden die 
beiden Grundſaͤtze, welche das Syſtem charakteriſieren, das 
Gebot des Zoͤlibates und das Verbot der Inveſtitur durch 
Laienhand, verſtaͤndlich. Durch das erſtere ſoll ſich eine 
Koͤrperſchaft des niederen Klerus bilden, welche von allen 
perſoͤnlichen Beziehungen der menſchlichen Geſellſchaft ab⸗ 
ſtrahiert. Durch das zweite ſoll die hoͤhere Geiſtlichkeit 
vor allen Einfluͤſſen der weltlichen Gewalt ſichergeſtellt 
werden. 

Der große Hierarch hat den Standpunkt, auf dem er 
ſteht, wohl erwogen; er kommt damit einem Beduͤrfnis der 
Zeit, in dem Geiſtlichen gleichſam ein hoͤheres Weſen zu 
erblicken, entgegen. Alles, was er ſagt, hat Wuͤrde, Zu⸗ 
ſammenhang und Kraft. Er zeigt ein angeborenes Talent 
fuͤr die weltlichen Geſchaͤfte. Darauf bezieht es ſich wohl, 
wenn ihn Petrus Damiani einmal als heiligen Satanas 
bezeichnet. 

Es iſt eine uͤberall eingreifende, ſehr menſchliche Taͤtig— 
keit, verbunden mit geiſtlichen Idealen, in der Gregor ſich 
bewegt. Das Kaiſertum hat die entgegengeſetzten Prin- 
zipien, es leitet auch die weltliche Gewalt unmittelbar 
von Gott her. In dem hieraus erwachſenen Konflikt hat 
Gregor gelebt und iſt er geſtorben. Der hierarchiſche Be- 
griff iſt ſein inneres Leben; er fuͤhlte ſich durch myſtiſche 
Beziehungen unbedingt an denſelben gebunden. 

Gregors Kundgebungen enthalten, wie bemerkt, keine 
tiefſinnigen Doktrinen: denn beinahe alles, was er vor⸗ 
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traͤgt, war bereits vorgekommen; allein ſie ſchließen ſich 
in ihm ab zu einem Syſtem, deſſen individuelle Wahr⸗ 
haftigkeit niemand in Frage ſtellen koͤnnte. Die Worte, 
die er bei ſeinem Ende ausrief, er ſterbe im Exil, weil er 
die Gerechtigkeit geliebt habe, druͤcken ſeine innerſte Uber- 
zeugung aus. 

Aber man ſoll nicht vergeſſen, daß es nur die hier- 
archiſche Gerechtigkeit war, die er bis zu ſeinem letzten 
Atemzuge verfocht. Sein Exil war noch ein Gluͤck fuͤr ihn: 
er waͤre ſonſt in der Gefangenſchaft geſtorben, waͤhrend 
er fo ſeinen Nachfolger beſtimmen konnte, der ſeine Ge⸗ 
danken aufnahm und fuͤr dieſelben eintrat. 

Überlegt man nun das Tun und Laſſen Heinrichs IV., 
ſo war es die fortwaͤhrende Verteidigung einer von allen 
Seiten angefochtenen Burg der Gerechtſame, worin er ſich 
bewegte. Sein Lebensgang war ein ungluͤcklicher. Alles 
beruhte darauf, daß er ſeiner Mutter, wie erwaͤhnt, durch 
Hinterliſt und Gewalt entriſſen wurde, und die maͤchtigen 
Herren, als er nun zu ſeinen Jahren gekommen, ſeine 
Feindſeligkeit dafuͤr fuͤrchten mußten. Die Empoͤrung der 
Sachſen iſt gewiß durch die Unordnung ſeiner Hofhaltung 
veranlaßt worden. Aber ſchon durch ſeinen Vater war 
alles dazu vorbereitet und dem Ausbruch nahe, gleichſam 
eine Notwendigkeit zwiſchen dem ſaliſchen Hauſe und den 
ſaͤchſiſchen Magnaten. 

Als aber Heinrich mit dem geiſtvollen und unter⸗ 
nehmenden Adalbert von Bremen den Kampf gegen die 
Sachſen unternahm, begegnete ihm, daß er dieſen unerſetz⸗ 
lichen Ratgeber verlor. Die vielgeſchmaͤhten Raͤte des 
Koͤnigs waren die Nachfolger Adalberts, aber ſie konnten 
ihn nicht erſetzen. Vielmehr fanden die Sachſen in den 
mit eigener Beſorgnis erfuͤllten Reichsfuͤrſten eine latente 
Unterſtuͤtzung. Ich will daruͤber kein vollkommen ver⸗ 
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werfendes Urteil ausſprechen; es laßt ſich nicht leugnen, 
daß ein junger leidenſchaftlicher Fuͤrſt nicht als abſoluter 
Herr gewuͤnſcht werden konnte, und die Idee des Reiches 
hielten ſie doch immer aufrecht. 


Als es aber ohne direkte Teilnahme der uͤbrigen Her- 
zoͤge dahin kam, daß die Sachſen durch Herzog Gottfrid 
von Lothringen zum Gehorſam genoͤtigt wurden, jo ge- 
ſchah es, daß dieſer Fuͤrſt durch eine ploͤtzliche Ermordung 
dem Koͤnig von der Seite geriſſen ward. Ein um ſo 
ſchwererer Verluſt, da auf der anderen Seite der taͤtigſte 
und angeſehenſte Papſt, der je mit einem Kaiſer gerungen, 
ſich ihm entgegenwarf. Der Streitpunkt, den er zur 
Sprache brachte, war der gewichtigſte von allen. Denn 
auf der Ausuͤbung des Inveſtiturrechtes, welches er 
zweifelhaft machte und geradezu verbot, beruhte die innere 
Macht des Kaiſertums ſeit Heinrich II. 


Gregor VII. fand mit ſeinen Anmutungen in dem 
durch und durch erſchuͤtterten Reiche bereitwilligſt Gehoͤr. 
Die Reichsfuͤrſten in Verbindung mit den Sachſen, deren 
Aufruhr wieder belebt wurde, dachten allen Ernſtes daran, 
mit Hilfe des Papſtes den Kaiſer abzuſetzen, was dann 
dem Kaiſertum eine Niederlage auf immer beigebracht 
hatte. Indem das unabwendbar ſchien, faßte Heinrich den 
kecken Gedanken, durch eine raſche Invaſion in Italien 
den Vorwand zu dieſem aͤußerſten Schritt zu verhindern. 
Die Exkommunikation von ſeiten des Papſtes wurde fuͤrs 
erſte gehoben, und der Koͤnig bekam eine Stellung, in der 
er von Italien her das innere Reich bedrohte. 


In dieſer Lage haben ſich die maͤchtigſten Reichsfuͤrſten 
zu dem Schritt entſchloſſen, dem Koͤnig den Gehorſam auf⸗ 
zukuͤndigen. Sie ſind von dem Papſte nicht geradehin dazu 
veranlaßt worden. Aber es geſchah infolge einer fruͤher 
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mit ihm getroffenen Verabredung und unter ſeiner Kon— 
nivenz. Die Frage war, ob es in Deutſchland noch ein 
ſelbſtaͤndiges Kaiſertum oder ein dem Papſt unter⸗ 
worfenes Koͤnigtum geben ſollte. 

Dem Koͤnig gelang es von Italien her, wo ſeine Macht 
neue Wurzeln geſchlagen hatte, in das innere Germanien 
vorzudringen, die oberen Herzogtuͤmer zu bezwingen und 
den Widerſtand nach Norden zuruͤckzudraͤngen. Indeſſen 
aber drang die hierarchiſche Idee maͤchtig in Deutſchland 
vor. Und im Moment eines abermaligen Entſcheidungs⸗ 
kampfes in Sachſen, der zugunſten der Empoͤrer auszu⸗ 
fallen ſchien, erhob ſich Gregor zu dem entſchloſſenſten An⸗ 
griff, in welchem das fruͤhere Zugeſtaͤndnis zuruͤck— 
genommen und der Koͤnig kraft eines von den Apoſteln 
Paulus und Petrus hergenommenen Rechtes ſeiner Krone 
in aller Form entſetzt wurde. Zu dem Anſpruch, ſich vom 
Konig losſagen zu duͤrfen ohne Ruͤckſicht auf fein Erbrecht, 
kamen die Fuͤrſten durch die direkte Feindſeligkeit des 
Koͤnigs mit dem Papſt. 

Wie konnte Heinrich es wagen, in der Mitte dieſer 
beiden Potenzen ſich zu behaupten? Aber fuͤr ihn war keine 


Wahl. Er unternahm es. Erſt damals iſt er mit ſeiner 


Idee von dem goͤttlichen Rechte des Kaiſertums und dem 
gleichmaͤßigen Verhaͤltnis zwiſchen Kaiſertum und Papſt⸗ 
tum, auf welchem die Kirche beruhte, aufgetreten. Er 
hatte auf Grund eines von ihm berufenen Konzils 
italieniſcher und deutſcher Kirchenfuͤrſten, das zur Ab— 
ſetzung des Papſtes ſchritt, einen neuen, mit ihm einver⸗ 
ſtandenen, von Tatkraft erfuͤllten Papſt ernannt, den er 
wirklich nach Rom fuͤhrte, und von dem er ſich dort zum 
Kaiſer kroͤnen ließ. Gregor iſt dieſer Kombination er— 
legen, unerſchuͤtterlich in ſich ſelbſt, noch immer mit dem 
Bannſtrahl bewaffnet und von kirchlicher Autoritaͤt um⸗ 
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kleidet. Aber von der Gefangenſchaft rettete ihn bloß die 
Bundesgenoſſenſchaft mit den Normannen. 

Damit wurde jedoch Heinrich IV. bei weitem noch nicht 
Herr der Situation. Die kirchenpolitiſche Doktrin, welche 
durch Gregor erſt wahres Leben bekommen, lebte in ſeinen 
Nachfolgern fort, die ſeine Anhaͤnger ihm ſetzten, und die 
doch die allgemeine Meinung fuͤr ſich hatten. Denn der 
Widerſtand Heinrichs hatte keine Form, welche die Ge— 
muͤter haͤtte befriedigen koͤnnen. Nach dem Tode des erſten 
Gegenkoͤnigs wurde in Niederdeutſchland ein zweiter ge- 
waͤhlt, der ſich den gregorianiſchen Grundſaͤtzen unterwarf. 
In Italien fand der Gegenpapſt kirchliche Oppoſition, die 
dann von ihm und dem Koͤnig zugleich bekaͤmpft wurde. 

Der Ausgang der kaiſerlichen Sache ward dadurch un⸗ 
endlich zweifelhaft, daß durch die Einwirkung des Papſtes 
eine Verbindung zwiſchen dem vornehmſten Haus, dem 
welfiſchen, und der unerſchuͤtterlichen Vorfechterin Gre⸗ 
gors, Mathilde, angebahnt wurde, welche der oppoſitio⸗ 
nellen Macht Sieg und Konſiſtenz verhieß. Dahin aber 
konnte es nicht kommen, daß die deutſchen Fuͤrſten das 
Reich und den Koͤnig voͤllig aufgaben. Heinrich hatte das 
Gluͤck, daß fic) die oppoſitionellen Großen von dem Papſt 
losriſſen und in ihm, wiewohl er exkommuniziert und ab⸗ 
geſetzt war, doch ihren wahren Konig und Kaiſer aner⸗ 
kannten. 

Selbſt Herzog Welf kehrte in die Botmaͤßigkeit des 
Kaiſers zuruͤck. Auf der Kombination und Verbindung der 
Welfen und der Salier beruhte nun die Herſtellung des 
Reiches unter dem Kaiſer. Heinrich IV. hatte noch einmal 
eine Epoche der Oberhoheit uͤber beide Parteien im Reiche. 
Sie entſprach der jurisdiktionellen Praͤrogative des Kaiſer⸗ 
tums. Auch in Sachſen fand er von neuem Eingang, und 
ſeine Eigenſchaften, Tatkraft, Energie und Gerechtigkeit, 


fanden wieder ihre Anerkennung. Es iſt immer ein Name, 

deſſen in der Reihe der Kaiſer mit Anerkennung gedacht 

werden muß. 
Das haͤrteſte familiaͤre Mißgeſchick blieb Heinrich dabei 
nicht erſpart. Sein aͤlteſter Sohn war in Italien in das 
Lager der Papiſten uͤbergegangen. Eine geborene ruſſiſche 
Großfuͤrſtin, Praxedis, Witwe des Markgrafen Heinrich 
von der Nordmark, mit der er ſelber ſich, wahrſcheinlich 
wegen der Verbindung mit Sachſen, vermaͤhlt hatte, 
geriet mit ihm in das bitterſte Zerwuͤrfnis, ſo daß dann 
die anſtoͤßigſten Nachrichten uͤber dieſe neue Ehe ver⸗ 
breitet wurden, wie einſt uͤber ſein erſtes Zuſammenleben 
mit Bertha. Wahrſcheinlich wollte fie nicht mit einem er- 
kommunizierten Kaiſer vermaͤhlt ſein. Es gelang ihr die 

Zuflucht zur Großgraͤfin Mathide, welche ſie als Kaiſerin 

anerkannte. Sie iſt dann als Abtiſſin eines Kloſters ge- 

ſtorben. 

Das ſchwierigſte und widerwaͤrtigſte dieſer Verhaͤltniſſe 
war aber das obengeſchilderte Zerwuͤrfnis mit ſeinem 
Sohne, dem ſpaͤteren Heinrich V., welcher der Meinung 
war, nicht der Erbe eines exkommunizierten Kaiſers fein 
zu koͤnnen. Aber waͤhrend er noch die kaiſerliche Wuͤrde 
gegen ihn durch einen neuen Kampf aufrechtzuerhalten 
gedachte, iſt er durch einen ploͤtzlichen Tod dahingerafft 
worden. 
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Kaiſer Friedrich I. 


Noch mitten im Kampf, nicht gebeugt, aber zuruͤck⸗ 
gedraͤngt, nicht voͤllig beſiegt, aber unzweifelhaft uͤber— 
wunden, ſtarb Friedrich am 13. Dezember 1250 zu Firen⸗ 
zuola in Apulien; unfern feiner ſarazeniſchen Kolonie in 
Lucera, die er einſt aus Sizilien heruͤbergefuͤhrt, die ihm 
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ſeine aͤußeren Siege hatte erfechten helfen, aber im gei⸗ 


ſtigen Streite mit der Kirche ſeinen Gegnern eine Waffe 
des Angriffs geliehen hatte. 

Die Peripetie ſeines Lebens erſcheint im Jahre 1238, 
als er von Breſcia unverrichteter Sache umkehren mußte: 
daran ſchloß ſich jene zweite Exkommunikation durch 
Gregor IX., die er niemals wieder von ſich abzuwerfen 
vermochte. Seine Kataſtrophe beruht vor allem auf der 
Verbindung der paͤpſtlichen Gewalt mit den italieniſchen 
Staͤdten. Dieſe aber hatte im 13. Jahrhundert ein 
anderes Reſultat als im 12. Im 12. ſchloß Kaiſer Fried⸗ 
rich I. einen beſonderen Frieden mit dem Papſte, einen 
anderen mit den Staͤdten und erhielt von beiden ertraͤg⸗ 
liche Bedingungen. Jetzt aber war der Papſt den Vertrag 
eingegangen, keinen Frieden mit dem Kaiſer zu ſchließen 
ohne Staͤdte. Innocenz IV. bemerkte mit Recht, daß hier 
der Kern der Frage liege. Sein Verhaͤltnis zu Genua, 
ſeiner Vaterſtadt, knuͤpfte daran an. Die Genueſen forz 
derten ihn, wie wir ſahen, auf, ihre Rechte zu ſchuͤtzen. 
Er begibt ſich zu ihnen, um ſich ſelbſt zu retten. In Lyon 
bekommt er die volle Freiheit, die kirchlichen Praͤtentionen 
mit voller Energie auszuſprechen. Auf dieſe geſtuͤtzt, er⸗ 
ringt er den Sieg. 

In Italien geboren, war Friedrich doch germaniſch 
blond. Auf dem Wege nach Deutſchland hat man ihn 
einen Fluß, bis an die Huͤften im Waſſer, durchwaten 
ſehen. Er war ſchoͤn, von heiterer Sinnesweiſe und liebte 
einen vergnuͤglichen Genuß des Lebens. Ich will nicht 
wiederholen, wie in der Beruͤhrung des morgenlaͤndiſchen 
und abendlaͤndiſchen Lurus die Saͤnger und Gaukler des 
Abendlandes mit ſarazeniſchen Taͤnzerinnen zuſammen⸗ 
trafen. Das hatte aber zugleich Zuſammenhang mit 
ernſten Studien. Mit den Taͤnzerinnen erſchienen die 
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Schuler des Averross am Hofe. Friedrich ließ den Ptole⸗ 
maͤus und die Tiergeſchichte des Ariſtoteles aus dem 
Arabiſchen ins Lateiniſche uͤberſetzen. Er ſelbſt war ein 
großer Kenner der Natur. Es iſt ein Buch von ihm uͤbrig, 
uͤber die Kunſt mit Voͤgeln zu jagen, worin er die ge- 
naueſte Kunde uͤber Lebensweiſe, Nahrung uſw. der 
Voͤgel zeigt, ſo daß er als einer der groͤßten Kenner dieſes 
Teiles der Zoologie betrachtet werden muß, die je gelebt 
haben. In ſeinen Tiergaͤrten waren Kamele, Leoparden 
und Tiger. Er war von einer an Peter den Großen er⸗ 
innernden Neugier gegenuͤber den Prozeſſen der Natur 
erfuͤllt. Nicht unpaſſend erzaͤhlt man gerade von ihm die 
Sage vom Taucher. Der Sultan ſchenkte ihm ein Zelt, 
worin Sonne und Mond richtig auf- und untergingen. 
Er war wohl nicht frei von Sterndeuterei und anderen 
phantaſtiſchen Neigungen, aber ausgebildet wie kein 
anderer im Kampfe des Lebens. Da ward ihm nun 
freilich die Sinnesweiſe entwickelt, welche ſich den Lehren 
der Kirche nicht unterordnete. 

Sein Bild iſt zuweilen nur ins ſchlimme gemalt worden. 
Er habe ſich mit Sarazenen umgeben, nach ihrer Weiſe 
einen Harem gehalten, er ſei unglaͤubig und aberglaͤubiſch 
geweſen; im Umgang mit den Moflimen habe er fic) uͤber 
die chriſtliche Religion luſtig gemacht; er ſei undankbar 
gegen ſeine Erzieher und Freunde geweſen. Trug nicht 
allein, ſondern Tuͤcke und Grauſamkeit will man ihm nach⸗ 
weiſen. Selbſt die Verſchwoͤrungen gegen ihn waͤren nach 
dieſer Anſicht wegen ſeiner Laſter zu rechtfertigen. Ich bin 
weit entfernt, ihn rein waſchen zu wollen, aber uͤber 
ſolchen Vorwuͤrfen verſchwindet ſeine ganze Stellung. Er 
hatte den ſchwierigen Kampf mit einer Gewalt zu be— 
ſtehen, welche die Welt beherrſchte, und von der er ur— 
ſpruͤnglich ſelbſt erhoben worden war. Welch eine Aufgabe, 


st 


ae Maks 8 : 


416 Hiſtoriſche Eharatterbilrer 


die Rechte der weltlichen Gewalt geltend zu machen gegen 
einen Papſt, der die Behauptung aufſtellte, daß ihm ſelbſt 
die weltliche wie die geiſtliche Gewalt gebuͤhre! Friedrich 
hat ferner in den Kampf gegen den Orient eintreten 
muͤſſen, nachdem die Energie der geiſtigen Gegenſaͤtze ſchon 
voruͤbergegangen und arabiſches Weſen in die Kultur, 
vor allem ſeiner eigenen Heimat, eingedrungen war. Es 
iſt unleugbar, daß er ſelbſt die Zuſtaͤnde des orientaliſchen 
Fuͤrſtentums, welches von keiner geiſtlichen Gewalt ge- 
bunden war, oder die Situation im Bereich der griechiſchen 
Kirche den abendlaͤndiſchen Verhaͤltniſſen vorzog. Nach⸗ 
dem das Kaiſertum voreinſt die Summe der hoͤchſten Ge⸗ 
walt an ſich gebracht und ſolange beſeſſen hatte, mußte 
es die hoͤhere Autoritaͤt der Kirche anerkennen, wie ſie in 
dem Recht der Exkommunikation zum Ausdruck kam; in 
geiſtlichen und weltlichen Befugniſſen, vermiſcht, wie ſie 
nun einmal waren, ward es genoͤtigt, einen Schritt zuruͤck⸗ 
zutreten. Friedrichs I. ideale Plaͤne, Heinrichs VI. reale 
Beſtrebungen zu einer Wiederherſtellung waren geſcheitert. 
Friedrich II. war von vornherein in der Lage, die Sache 
der weltlichen Gewalt bloß zu verteidigen. Der Streit 
um das Reich Sizilien kam fuͤr ihn hinzu. Eigentlich an 
dieſen ſuͤditalieniſchen Unternehmungen, die der erſte Ge⸗ 
danke Ottos des Großen waren, die dann endlich Hein— 
rich VI. — man muß ſagen: zu ſpaͤt — gelangen, hat 
ſich das Kaiſertum gleichſam verblutet. 

Weltgeſchichtlich iſt Friedrich II. vor allem dadurch 
merkwuͤrdig, daß die großen Geſchicke ſich unter ihm an 
der deutſchen wie an der italieniſchen Nation vollzogen: 
die Emanzipation der Fuͤrſten in dem einen, die der 
Staͤdte in dem anderen Lande. Jenes geſchah durch die 
Vergabungen, zu denen Friedrich ſchritt, durch die Kon⸗ 
ſtitutionen, die er in ſeinen Verlegenheiten gab, und die 


blen weiter gingen, als eigentlich zu erwarten ge— 
weſen ware. In Italien wollte er umgekehrt die Stadte 
unter die Hoheit und die Einheit ſeines Staates zwingen: 
aber ſi ſie erwehrten ſich ſeiner Abſicht und erkämpften fuͤr 
ſich die Freiheit, fuͤr ihr Land und Volk ein Gewuͤhl all⸗ 
gemeiner Parteiung, noch reicher an Leben, aber auch an 
Zerruͤttung, als in den deutſchen Gebieten. In ſeinem 
welthiſtoriſchen Ringen mit dem Papſttum iſt Friedrich II. 
zu poſitiven Ergebniſſen allerdings nicht gelangt; aber als 
ein Vorſpiel kuͤnftiger Dinge darf man ſein Dichten und 
Trachten doch bezeichnen. Wir wollen ſeinen Spruch von 
den drei Betruͤgern dahingeſtellt ſein laſſen; aber das iſt 
klar, daß er dahin gebracht ward, wohin weder Heinz 
rich IV. noch Heinrich V., weder Friedrich I. noch Hein⸗ 
rich VI. zu bringen geweſen waren: naͤmlich zu einer 
innerlichen und idealen Oppoſition gegen den geiſtlichen 
Staat uͤberhaupt. Man gab ihm die Schuld, er habe be— 
wirken wollen, daß ſowohl der Papfſt als die Kardinaͤle 
und die uͤbrigen Praͤlaten zu Fuße gingen. Die ghibel- 
liniſche Geſinnung kam in ihm auf, wie ſie ſpaͤter Dante 
ausſpricht. Er fuͤhlte ſich als den Mittelpunkt aller welt⸗ 
lichen Fuͤrſten, die mit ihm eine Sache haͤtten. Er ſoll 
die Idee gehabt haben, ſie ſaͤmtlich auf einem großen 
ronkaliſchen Reichstage zu verſammeln, wo uber eine Rez 
formation der Kirche und des Reichs Beſchluß gefaßt 
werden ſollte. Dieſe Diſſidenz der weltlichen und der 
geiſtlichen Prinzipien war noch niemals ſo ſtark hervor— 
getreten; alle ihre ſpaͤteren Erſcheinungen aber erinnern 
in gewiſſer Weiſe an dieſe erſte. Ja, ich wage zu behaupten, 
daß die Ungerechtigkeit, welche in dem Verhalten des ſieg— 
reichen Papſttums lag, der erſte Grund zu dem ſpaͤteren 
Abfall von der Kirche wurde, inſofern dieſe nicht allein in 
der Theologie, ſondern auch in den populdren Gefuͤhlen 


x ade Was ane im Gingang feiner ae an de en 
chriſtlichen Adel deutſcher Nation beklagt, daß die teuren 


Fuͤrſten Friedrich der Erſte und der Andere und viel m 


deutſcher Kaiſer ſo jaͤmmerlich von den Paͤpſten mit Fuͤßen 
getreten und verdruͤckt ſeien, davon hat ſich eine N 
findung, zumal in den deutſchen Staͤdten, welche ſich zuletzt 
eben deswegen fuͤr die untergehende ſtaufiſche Sache 
ſchlugen, durch die Jahrhunderte des ſinkenden Mittel⸗ . 
alters erhalten. 4 


2 * na? 


1 Pape 


Papſt Leo X. 


Mitten in dieſer Fuͤlle von Beſtrebungen und Hervor— 
bringung, von Geiſt und Kunſt, in dem Genuß der welt⸗ 
lichen Entwicklung der hoͤchſten geiſtlichen Wuͤrde lebte 
nun Leo X. Man hat ihm die Ehre ſtreitig machen wollen, 
daß er dieſem Zeitalter den Namen gibt: und fein Ver⸗ 
dienſt mag es ſo ſehr nicht ſein. Allein er war nun der 
Gluͤckliche. In den Elementen, die dieſe Welt bildeten, 
war er aufgewachſen: er beſaß Freiheit und Empfaͤnglich— 
keit des Geiſtes genug, ihre ſchoͤne Bluͤte zu befoͤrdern, 
zu genießen. Hatte er ſchon ſeine Freude in den lateiniſchen 
Arbeiten der unmittelbaren Nachahmer, jo konnte er felbz 
ſtaͤndigen Werken ſeiner Zeitgenoſſen ſeine Teilnahme nicht 
entziehen. In ſeiner Gegenwart hat man die erſte Tra⸗ 
goͤdie und, ſo vielen Anſtoß bei dem plautiniſch-bedenk⸗ 
lichen Inhalt das gab, auch die erſten Komoͤdien in italie- 
niſcher Sprache eingefuͤhrt. Es iſt faſt keine, die er nicht 
zuerſt geſehen haͤtte. Arioſt gehoͤrte zu den Bekannten ſeiner 
Jugend; Machiavelli hat eins und das andere ausdruͤcklich 
fuͤr ihn geſchrieben; ihm erfuͤllte Raphael Zimmer, Galerie 
und Kapelle mit den Idealen menſchlicher Schoͤnheit und 
rein ausgeſprochener Exiſtenz. Leidenſchaftlich liebte er 
die Muſik, die fic) in kunſtreicherer Übung eben damals in 
Italien ausbreitete: taͤglich hoͤrte man den Palaſt von 
Muſik erſchallen: murmelnd ſang der Papſt ihre Melodien 
nach. Es mag ſein, daß dies eine Art geiſtiger Schwelgerei 
iſt: es iſt dann wenigſtens die einzige, die einem Menſchen 
anſteht. Übrigens war Leo X. voller Gite und perſoͤn⸗ 
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licher Teilnahme: nie oder nur in den glimpflichſten Aus⸗ 
druͤcken ſchlug er etwas ab, obgleich es freilich unmoͤglich 
war, alles zu gewaͤhren. „Er iſt ein guter Menſch,“ ſagt 
einer dieſer aufmerkſamen Geſandten, „ſehr freigebig, von 
gutartiger Natur; wenn ſeine Verwandten ihn nicht dazu 
brachten, wuͤrde er alle Irrungen vermeiden.“ „Er iſt ge- 
lehrt,“ ſagt ein anderer, „ein Freund der Gelehrten, zwar 
religioͤs, doch will er leben.“ Wohl nicht immer behauptete 
er das paͤpſtliche Dekorum. Zuweilen verließ er Rom, 
zum Schmerze des Zeremonienmeiſters, nicht allein ohne 
Chorhemd, ſondern, wie dieſer in ſeinem Tagebuche be— 
merkt hat, „was das aͤrgſte iſt, mit Stiefeln an ſeinen 
Fuͤßen“. Er brachte den Herbſt mit laͤndlichen Vergnuͤ⸗ 
gungen zu; die Baize bei Viterbo, die Hirſchjagd bei Cor— 
neto: der See von Bolſena gewaͤhrte das Vergnuͤgen des 
Fiſchfangs: dann blieb er einige Zeit auf Malliana, ſeinem 
Lieblingsaufenthalte. Leichte raſche Talente, die jede 
Stunde zu erheitern vermoͤgen, Improviſatoren, begleiteten 
ihn auch hier. Gegen den Winter kam man zur Stadt 
zuruͤck. Sie war in großer Aufnahme. Die Zahl der Ein⸗ 
wohner wuchs binnen wenigen Jahren um ein Drittel. 
Das Handwerk fand hier ſeinen Vorteil, die Kunſt ihre 
Ehre, jedermann Sicherheit. Nie war der Hof belebter, 
anmutiger, geiſtreicher geweſen: kein Aufwand fuͤr geiſt⸗ 
liche und weltliche Feſte, Spiel und Theater, Geſchenke 
und Gunſtbezeugungen waren zu groß; nichts ward ge— 
ſpart. Mit Freuden vernahm man, daß Juliano Medici 
mit ſeiner jungen Gemahlin ſeinen Wohnſitz in Rom zu 
nehmen gedenke. „Gelobt ſei Gott,“ ſchreibt ihm Kardinal 
Bibbiena, „denn hier fehlt uns nichts als ein Hof von 
Damen.“ 

Die Luͤſte Alexanders VI. muß man ewig verabſcheuen: 
den Hofhalt Leos koͤnnte man an ſich nicht tadeln. Doch 
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wird man freilich nicht in Abrede ſtellen, daß er der Be— 


ſtimmung eines Oberhauptes der Kirche nicht entſprach. 


Leicht verdeckt das Leben die Gegenſaͤtze, aber ſo wie 
man ſich zuſammennahm und ſie uͤberlegte, mußten ſie 
hervortreten. 

Von eigentlich chriſtlicher Geſinnung und Überzeugung 


konnte unter dieſen Umſtaͤnden nicht weiter die Rede ſein. 


Es erhob ſich vielmehr ein gerader Widerſpruch gegen die— 
ſelbe. 

Das roͤmiſche Volk konnte ihm nicht vergeben, daß er 
ohne die Sakramente verſchieden war, daß er ſoviel Geld 
ausgegeben hatte und doch Schulden genug zuruͤckließ. 
Es begleitete ſeine Leiche mit Schmaͤhungen. „Wie ein 
Fuchs“, ſagten ſie, „haſt du dich eingeſchlichen, wie ein 
Loͤwe haſt du regiert, wie ein Hund biſt du dahingefahren.“ 
Die Nachwelt dagegen hat ein Jahrhundert und eine 
große Entwicklung der Menſchheit mit ſeinem Namen bez 
zeichnet. 

Gluͤcklich haben wir ihn genannt. Nachdem er den erſten 
Unfall, der nicht ſowohl ihn als andere Mitglieder ſeines 
Hauſes traf, uͤberſtanden, trug ihn ſein Geſchick von Ge- 


nuß zu Genuß, von Erfolg zu Erfolg. Gerade die Wider- 


waͤrtigkeiten mußten dazu dienen, ihn emporzubringen. In 
einer Art von geiſtiger Trunkenheit und immerwaͤhrender 
Erfuͤllung ſeiner Wuͤnſche verfloß ihm ſein Leben. Es ge— 
hoͤrte dazu, daß er fo gutmuͤtig und freigebig, fo bildungs 
faͤhig und voll Anerkennung war. Eben dieſe Cigen- 
ſchaften ſind die ſchoͤnſten Gaben der Natur, Gluͤcksguͤter, 
die man ſich ſelten erwirbt, und die doch allen Genuß 
des Lebens bedingen. Die Geſchaͤfte ſtoͤrten ihn darin 
wenig. Da er ſich nicht um das Detail bekuͤmmerte, da er 
fie nur im großen anſah, fo wurden fie ihm nicht druͤckend 
und beſchaͤftigten ihm nur die edelſten Faͤhigkeiten des 
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Geiſtes. Gerade darin, daß er ihnen nicht jeden Tag und 
alle Stunden widmete, mochte es fuͤr ihn liegen, daß er 
ſie mit großer freier Überſicht behandelte, daß er in allen 
Verwirrungen des Augenblicks die leitenden, den Weg vor⸗ 
zeichnenden Gedanken im Auge behielt. Die vornehmſte 
Richtung gab er doch immer ſelber an. In ſeinem letzten 
Moment trafen alle Beſtrebungen ſeiner Politik in freu⸗ 
digem Gelingen zuſammen. 


Pa pſt Pius V. 


Michele Ghislieri — nunmehr Pius V. —, von geringer 
Herkunft, zu Bosco, unfern Aleſſandria im Jahre 1504 
geboren, ging bereits in ſeinem vierzehnten Jahre in ein 
Dominikanerkloſter. Er ergab ſich da mit Leib und Seele 
der moͤnchiſchen Armut und Froͤmmigkeit, die ſein Orden 
von ihm forderte. Von ſeinen Almoſen behielt er nicht 
ſoviel fuͤr ſich, um ſich davon einen Mantel machen zu 
laſſen; gegen die Hitze des Sommers, fand er, ſei das 
beſte Mittel, wenig zu genießen; obwohl Beichtvater eines 
Governators von Mailand, reiſte er doch immer zu Fuß 
und ſeinen Sack auf dem Ruͤcken. Lehrte er, ſo tat er 
es mit Prazifion und Wohlwollen; hatte er ein Kloſter 
als Prior zu verwalten, ſo war er ſtreng und ſparſam, 
mehr als eins hat er von Schulden freigemacht. Seine 
Entwicklung fiel in die Jahre, in denen auch in Italien 
die bisherige Lehre mit den proteſtantiſchen Regungen 
kaͤmpfte. Er nahm fuͤr die Strenge der alten Lehre Partei; 
von 30 Streitſaͤtzen, die er 1543 in Parma verfocht, be- 
zogen ſich die meiſten auf die Autoritaͤt des roͤmiſchen 
Papſtes und waren den neuen Meinungen entgegengeſetzt. 
Gar bald uͤbertrug man ihm das Amt eines Snquifitors. 
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Gerade in Orten von beſonderer Gefahr, in Como und 
Bergamo, wo der Verkehr mit Schweizern und Deutſchen 
nicht vermieden werden konnte, in Valtellin, das unter 
Graubuͤnden ſtand, hatte er es zu verwalten. Er bewies 
darin die Hartnaͤckigkeit und den Mut eines Eiferers. 
Zuweilen iſt er bei ſeinem Eintritt in Como mit Stein- 
wuͤrfen empfangen worden; oft hat er, um nur ſein Leben 
zu retten, des Nachts ſich in Bauernhuͤtten verborgen, wie 
ein Fluͤchtling zu entkommen ſuchen muͤſſen; doch ließ er 
ſich durch keine Gefahr irremachen; der Graf della Trinita 
drohte, ihn in einen Brunnen werfen zu laſſen; er ent⸗ 
gegnete, es wird geſchehen, was Gott will. So war auch 
er in den Kampf der geiſtigen und politiſchen Kraͤfte ver- 
flochten, der damals Italien bewegte. Da die Richtung, 
der er ſich zugewandt, den Sieg davontrug, ſo kam er mit 
ihr empor. Er wurde Kommiſſarius der Inquiſition in 
Rom; gar bald ſagte Paul IV., Fra Michele ſei ein großer 
Diener Gottes und hoher Ehren wert; er ernannte ihn 
zum Biſchof von Nepi — denn er wolle ihm eine Kette 
an den Fuß legen, damit er nicht kuͤnftig einmal ſich in 
die Ruhe eines Kloſters zuruͤckziehe — und 1557 zum Kar⸗ 
dinal. Ghislieri hielt ſich auch in dieſer neuen Wuͤrde 
ſtreng, arm und anſpruchslos; er ſagte ſeinen Haus— 
genoſſen, ſie muͤßten glauben, daß ſie in einem Kloſter 
wohnten. Er lebte nur ſeinen Andachtsuͤbungen und der 
Inquiſition. 

Er lebte auch als Papſt in der ganzen Strenge ſeines 
Moͤnchtums; er hielt die Faſten in ihrem vollen Umfange, 
unnachlaͤßlich; er erlaubte ſich kein Kleid von feinerem 
Zeug; oft las er, alle Tage hoͤrte er Meſſe; doch ſorgte 
er dafuͤr, daß die geiſtlichen Ubungen ihn nicht an den 
oͤffentlichen Geſchaͤften hinderten; er hielt keine Sieſta, 
mit dem Fruͤheſten war er auf. Wollte man zweifeln, ob 
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ſein geiſtlicher Ernſt in ihm einen tieferen Grund gehabt, 


jo moͤchte dafuͤr ein Beweis fein, daß er fand, das Papft- 
tum ſei ihm zur Froͤmmigkeit nicht foͤrderlich: zum Heile 
der Seele, die Glorie des Paradieſes zu erlangen, trage 
es nicht bei; er meinte, dieſe Laſt wuͤrde ihm ohne das 
Gebet unertraͤglich ſein. Das Gluͤck einer inbruͤnſtigen 
Andacht, das einzige, deſſen er faͤhig war, einer Andacht, 
die ihn oft bis zu Traͤnen ruͤhrte, und von der er mit der 
Überzeugung aufſtand, er ſei erhoͤrt, blieb ihm bis an 
ſein Ende gewaͤhrt. Das Volk war hingeriſſen, wenn es 
ihn in den Prozeſſionen ſah, barfuß und ohne Kopf⸗ 
bedeckung, mit dem reinen Ausdruck einer ungeheuchelten 
Froͤmmigkeit im Geſicht, mit langem ſchneeweißen Bart; 
ſie meinten, einen ſo frommen Papſt habe es noch niemals 
gegeben; fie erzaͤhlten ſich, fein bloßer Anblick habe Pro- 
teſtanten bekehrt. Auch war Pius guͤtig und leutſelig; mit 
ſeinen aͤlteren Dienern ging er auf das vertraulichſte um. 
Wie ſchoͤn begegnete er jenem Grafen della Trinita, der 
nun einmal als Geſandter zu ihm geſchickt wurde. „Sehet 
da,“ ſagte er ihm, als er ihn erkannte, „ſo hilft Gott den 
Unſchuldigen“; ſonſt ließ er es ihn nicht empfinden. Mild⸗ 
taͤtig war er von jeher; er hatte eine Liſte von Duͤrftigen 
in Rom, die er regelmaͤßig nach ihrem Stande unter— 
ſtuͤtzen ließ. 

Pius V. war ſich bewußt, daß er immer die gerade 
Straße gewandelt. Daß ihn dieſe bis zum Papſttum ge⸗ 
fuͤhrt hatte, erfuͤllte ihn mit einem Selbſtvertrauen, welches 
ihn vollends uͤber jede Ruͤckſicht erhob. 

In ſeinen Meinungen war er aͤußerſt hartnaͤckig. Man 
fand, daß ihn auch die beſten Gruͤnde von denſelben nicht 
zuruͤckbringen konnten. Leicht fuhr er bei dem Widerſpruch 
auf: er ward rot im Geſicht und bediente ſich der heftigſten 
Ausdruͤcke. Da er nun von den Geſchaͤften der Welt und 
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des Staates wenig verſtand und fic) vielmehr von den 
Nebenumſtaͤnden auf eine oder die andere Weiſe affizieren 
ließ, ſo war es uͤberaus ſchwer, mit ihm fertig zu werden. 
In perſoͤnlichen Verhaͤltniſſen ließ er ſich zwar nicht gleich 
von dem erſten Eindruck beſtimmen, hielt er aber jemand 
einmal fuͤr gut oder fuͤr boͤſe, ſo konnte ihn darin nichts 
weiter irremachen. Allemal jedoch glaubte er eher, daß 
man ſich verſchlechtere, als daß man ſich beſſere: die 
meiſten Menſchen waren ihm verdaͤchtig. 

Man bemerkte, daß er die Kriminalſentenzen niemals 
milderte; er haͤtte vielmehr in der Regel gewuͤnſcht, ſie 
waͤren noch ſchaͤrfer ausgefallen. 

> Es war ihm nicht genug, daß die Inquiſition die neuen 
Verbrechen beſtrafte; den alten vor zehn und zwanzig 
Jahren ließ er nachforſchen. 
Gab es einen Ort, wo weniger Strafen verhaͤngt wur⸗ 
den, ſo hielt er ihn darum nicht fuͤr rein; er ſchrieb es 
der Nachlaͤſſigkeit der Behoͤrden zu. Man hoͤre, mit welcher 
Strafe er auf die Handhabung der Kirchenzucht drang. 
„Wir verbieten“, heißt es in einer ſeiner Bullen, „jedem 
Arzt, der zu einem bettlaͤgerigen Kranken gerufen wird, 
denſelben laͤnger als drei Tage zu beſuchen, wofern er 
nicht alsdann eine Beſcheinigung erhaͤlt, daß dee Kranke 
ſeine Suͤnden aufs neue gebeichtet habe.“ Eine andere 
ſetzt Strafen fuͤr Entweihung des Sonntags und Gottes— 
laͤſterungen feſt. Bei den Vornehmeren ſind es Geld— 
ſtrafen. „Ein gemeiner Mann aber, welcher nicht be— 
zahlen kann, ſoll bei dem erſtenmal einen Tag uͤber vor 
den Kirchtuͤren ſtehen, die Haͤnde auf den Mien ge- 
bunden; beim zweitenmal ſoll er durch die Stadt ge— 
geißelt werden; beim drittenmal wird man ihm die Zunge 
durchbohren und ihn auf die Galeeren ſchicken.“ 
So iſt der Stil ſeiner Verordnungen uͤberhaupt; wie oft 
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hat man ihm ſagen muͤſſen, er habe es nicht mit Engeln, 
ſondern mit Menſchen zu tun. 

Oft fuͤhlte er ſich ungluͤcklich in ſeiner Wuͤrde, er ſagte, 
er fei muͤde, zu leben: da er ohne Ruͤckſicht verfahre, habe 
er ſich Feinde gemacht; ſeit er Papſt ſei, erlebe er lauter 
Unannehmlichkeiten und Verfolgungen. 

Allein wie dem auch fei, und obwohl es Pius V. fo- 
wenig wie ein anderer Menſch zu voller Befriedigung und 
Genugtuung brachte, ſo iſt doch gewiß, daß ſeine Haltung 
und Sinnesweiſe einen unermeßlichen Einfluß auf ſeine 
Zeitgenoſſen und die ganze Entwicklung ſeiner Kirche aus⸗ 
geuͤbt haben. Nachdem ſoviel geſchehen, um eine geiſt⸗ 
lichere Tendenz hervorzurufen, zu befoͤrdern, nachdem ſo 
viele Beſchluͤſſe gefaßt worden, um dieſelbe zu allgemeiner 
Herrſchaft zu erheben, gehoͤrte ein Papſt wie dieſer dazu, 
damit ſie allenthalben nicht allein verkuͤndigt, ſondern auch 
ins Leben gefuͤhrt wuͤrde; ſein Eifer ſowie ſein Beiſpiel 
waren dazu unendlich wirkſam. 

Man ſah die ſooft beſprochene Reformation des Hofes, 
wenn auch nicht in den Formen, welche man vorgeſchlagen, 
aber in der Tat eingetreten. Die Ausgaben der paͤpſt⸗ 
lichen Haushaltung wurden ungemein beſchraͤnkt; Pius V. 
bedurfte wenig fuͤr ſich, und oft hat er geſagt, „wer 
regieren wolle, muͤſſe mit ſich ſelber anfangen“. Seine 
Diener, welche ihm, wie er glaubte, ohne Hoffnung auf 
Belohnung, bloß aus Liebe, ſein ganzes Leben treuge— 
blieben, verſorgte er wohl ohne Freigebigkeit, doch ſeine 
Angehoͤrigen hielt er mehr in Schranken als irgendein 
Papſt vor ihm. 

Wie weit war man da von einer Beguͤnſtigung der 
Nepoten entfernt, wie ſie ſeit Jahrhunderten einen ſo be⸗ 
deutenden Teil der paͤpſtlichen Geſchichte ausgemacht hatte. 

Auch ſonſt war er unermuͤdlich, Audienz zu geben. Von 


früh an ſaß er auf ſeinem Stuhl, jedermann ward vor— 
gelaſſen. In der Tat hatte dieſer Eifer eine totale Reform 
des roͤmiſchen Weſens zur Folge. „Zu Rom“, ſagt Paul 
Tiepolo, „geht es jetzt auf eine andere als die bisher 
uͤbliche Weiſe her. Die Menſchen find um vieles beſſer 
geworden, oder wenigſtens haben ſie dieſen Anſchein.“ 

Dem Papſt ward ein Gehorſam geleiſtet, wie ihn lange 
keiner von ſeinen Vorgaͤngern genoſſen hatte. 

Seine Religioſitaͤt war von einer ſo ausſchließenden 
und gebieteriſchen Art, daß er den andersglaͤubigen 
Chriſten den bitterſten Haß widmete. Daß die Religion 
der Unſchuld und der Demut, daß wahre Froͤmmigkeit ver⸗ 
folge, welch ein Widerſpruch! Pius V., hergekommen bei 
der Inquiſition, in ihren Ideen alt geworden, fand darin 
keinen. Suchte er die Refte abweichender Regungen, die 
es in den katholiſchen Laͤndern gab, mit unermuͤdlichem 
Eifer zu vertilgen, ſo verfolgte er die eigentlichen, frei 
gewordenen oder noch im Kampf begriffenen Proteſtanten 
mit noch wilderem Ingrimm. Den franzoͤſiſchen Katho⸗ 
liken kam er nicht allein ſelbſt mit einer kleinen Kriegs⸗ 
macht zu Hilfe; dem Anfuͤhrer derſelben, dem Grafen 
Santafiore, gab er die unerhoͤrte Weiſung, „keinen Huge- 
notten gefangenzunehmen, jeden, der ihm in die Haͤnde 
falle, ſofort zu toͤten“. Bei den niederlaͤndiſchen Unruhen 
ſchwankte Philipp II. anfangs, wie er die Provinzen zu 
behandeln habe; der Papſt riet ihm zu bewaffneter Da⸗ 
zwiſchenkunft. Sein Grund war: wenn man ohne den 
Nachdruck der Waffen unterhandle, jo empfange man Ge⸗ 
ſetze, habe man dagegen die Waffen in den Haͤnden, ſo 
ſchreibe man deren vor. Er billigte die blutigen Maß⸗ 
regeln des Alba; er ſchickte ihm dafuͤr den geweihten Hut 
und Degen. Es kann nicht bewieſen werden, daß er um 
die Vorbereitungen der Bartholomaͤusnacht gewußt habe; 
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aber er hat Dinge begangen, die keinen Zweifel uͤbrig— 
laſſen, daß er ſie ſo gut wie ſein Nachfolger gebilligt 
haben wuͤrde. 
Welch eine Miſchung von Einfachheit, Edelmut, perjon- 
licher Strenge, hingegebener Religioſitaͤt und herber Aus— 
ſchließung, bitterem Haß, blutiger Verfolgung. 
In dieſer Geſinnung lebte und ſtarb Pius V. Als er 
ſeinen Tod kommen ſah, beſuchte er noch einmal die ſieben 
Kirchen, „um“, wie er ſagte, „von dieſen heiligen Orten 
Abſchied zu nehmen“; dreimal kuͤßte er die letzten Stufen 
der Scala ſanta. Er hatte einſt verſprochen, zu einer 
Unternehmung gegen England nicht allein die Guͤter der 
Kirche, Kelche und Kreuze nicht ausgenommen, aufzu⸗ 
wenden, ſondern auch in Perſon zu erſcheinen, um ſie zu 
leiten. Auf dem Wege ſtellten ſich ihm einige aus England 
verjagte Katholiken dar; er ſagte: er wuͤnſche ſein Blut 
fur fie zu vergießen. Hauptſaͤchlich ſprach er von der Liga, 
zu deren gluͤcklicher Fortſetzung er alles vorbereitet hinter- 
laſſe; das letzte Geld, das er ausgab, war dafuͤr beſtimmt. 
Die Geiſter ſeiner Unternehmungen umgaben ihn bis auf 
ſeinen letzten Augenblick. An ihrem gluͤcklichen Fortgange 
zweifelte er nicht. Er meinte, Gott werde noͤtigenfalls aus 
den Steinen den Mann erwecken, deſſen man beduͤrfe. 


Pa pſt Sixtus V. 


Bei den erſten gluͤcklichen Fortſchritten der Osmanen 
in den illyriſchen und dalmatiſchen Provinzen flohen viele 
Einwohner derſelben nach Italien. Man ſah ſie an⸗ 
kommen, in Gruppen geſchart an dem Ufer ſitzen und die 
Haͤnde gegen den Himmel ausſtrecken. Unter ſolchen Fluͤcht⸗ 
lingen iſt wahrſcheinlich auch der Ahnherr Sixtus“ V., 
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Zanetto Peretti, heruͤbergekommen; er war von ſlawiſcher 


j 


Nation. Wie es aber Fluͤchtlingen geht: weder er noch 


auch ſeine Nachkommen, die ſich in Montalto nieder— 
gelaſſen, hatten fic) in ihrem neuen Vaterlande eines be— 
ſonderen Gluͤckes zu ruͤhmen: Peretto Peretti, der Vater 
Sixtus“ V., mußte ſogar ſchuldenhalber dieſe Stadt ver— 
laſſen; erſt durch ſeine Verheiratung wurde er in den 
Stand geſetzt, einen Garten in Grotte a Mare bei Fermo 
zu pachten. Es war das eine merkwuͤrdige Lokalitaͤt: 
zwiſchen den Gartengewaͤchſen entdeckte man die Ruinen 
eines Tempels der etruskiſchen Juno, der Cupra; es fehlte 
nicht an den ſchoͤnſten Suͤdfruͤchten, wie denn Fermo ſich 
eines milderen Klimas erfreut, als die uͤbrige Mark. Hier 
ward dem Peretti am 18. Dezember 1521 ein Sohn ge⸗ 
boren. Kurz vorher war ihm im Traume vorgekommen, 
als werde er, indem er ſeine mancherlei Widerwaͤrtigkeiten 
beklage, durch eine heilige Stimme mit der Verſicherung 
getroͤſtet, er werde einen Sohn bekommen, der ſein Haus 
gluͤcklich machen ſolle. Mit aller Lebhaftigkeit eines 
traͤumeriſchen, durch das Beduͤrfnis erhoͤhten, ſchon ohne- 
hin den Regionen des Geheimnisvollen zugewandten 
Selbſtgefuͤhls ergriff er dieſe Hoffnung: er nannte den 
Knaben Felix. 

In welchem Zuſtande die Familie war, ſieht man wohl, 
wenn zum Beiſpiel das Kind in einen Teich faͤllt und die 
Tante, die an dem Teiche waͤſcht, es herauszieht; der 
Knabe muß das Obſt bewachen, ja die Schweine huͤten; 
die Buchſtaben lernt er aus den Fibeln kennen, welche 
andere Kinder, die uͤber Feld nach der Schule gegangen 
und von da zuruͤckkommen, bei ihm liegen laſſen; der 
Vater hat nicht die fuͤnf Bajocchi uͤbrig, die der naͤchſte 
Schulmeiſter monatlich fordert. Gluͤcklicherweiſe hat die 


Familie ein Mitglied in dem geiſtlichen Stande, einen 
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Franziskaner, Fra Salvatore, der ſich endlich erweichen 
laͤßt, das Schulgeld zu zahlen. Da ging auch der junge 
Felix mit den uͤbrigen zum Unterricht; er bekam ein Stuͤck 
Brot mit; zu Mittag pflegte er dies, an dem Brunnen 
ſitzend, zu verzehren, der ihm das Waſſer dazu gab. Trotz 
ſo kuͤmmerlicher Umſtaͤnde waren doch die Hoffnungen des 
Vaters auch bald auf den Sohn uͤbergegangen; als dieſer 
ſehr fruͤh, im zwoͤlften Jahr — denn noch verbot kein tri- 
dentiniſches Konzilium fo fruͤhe Geluͤbde — in den Fran- 
ziskanerorden trat, behielt er den Namen Felix bei. Fra 
Salvatore hielt ihn ſtreng; er brauchte die Autoritaͤt eines 
Oheims, der zugleich Vaterſtelle vertritt; doch ſchickte er 
ihn auch auf Schulen. Oft ſtudierte Felir, ohne zu Abend 
gegeſſen zu haben, bei dem Schein einer Laterne im 
Kreuzgang oder, wenn dieſe ausging, bei der Laterne, die 
vor der Hoſtie in der Kirche brannte; es findet ſich nicht 
gerade etwas bemerkt, was eine urſpruͤngliche religioͤſe 
Anſchauung oder eine tiefere wiſſenſchaftliche Richtung in 
ihm andeutete; wir erfahren nur, daß er raſche Fortſchritte 
gemacht habe, ſowohl auf der Schule zu Fermo als auch 
auf den Schulen und Univerſitaͤten zu Ferrara und Bo⸗ 
logna; mit vielem Lob erwarb er die akademiſchen Wuͤr— 
den. Beſonders entwickelte er dialektiſches Talent. Die 
Moͤnchsfertigkeit, verworrene theologiſche Fragen zu bez 
handeln, machte er ſich in hohem Grade zu eigen. Bei 
dem Generalkonvent der Franziskaner im Jahre 1549, der 
zugleich mit literariſchen Wettkaͤmpfen begangen wurde, 
beſtritt er einen Teleſianer, Antonio Perſiko aus Kala⸗ 
brien, der ſich damals zu Perugia viel Ruf erworben, mit 
Gewandtheit und Geiſtesgegenwart. Dies verſchaffte ihm 
zuerſt ein gewiſſes Anſehen; der Protektor des Ordens, 
Kardinal Pio von Carpi, nahm ſich ſeitdem ſeiner 
eifrig an. 
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Sein eigentliches Gluͤck aber ſchreibt ſich von einem 
anderen Vorfall her. 
Im Jahre 1552 hielt er die Faſtenpredigten in der 
Kirche S. Apoſtoli zu Rom mit dem groͤßten Beifall. Man 
fand ſeinen Vortrag lebhaft, wortreich, fließend; ohne 
Floskeln; ſehr wohlgeordnet; er ſprach deutlich und an⸗ 
genehm. Als er nun einſt dort, bei vollem Auditorium, 
in der Mitte der Predigt innehielt, wie es in Italien 
Sitte iſt, und, nachdem er ausgeruht, die eingelaufenen 
Eingaben ablas, welche Bitten und Fuͤrbitten zu enthalten 
pflegten, ſtieß er auf eine, die verſiegelt auf der Kanzel 
gefunden worden und ganz etwas anderes enthielt. Alle 
Hauptſaͤtze der bisherigen Predigten Perettis, vornehmlich 
in bezug auf die Lehre von der Praͤdeſtination, waren 
darin verzeichnet; neben einem jeden ſtand mit großen 
Buchſtaben: du luͤgſt. Nicht ganz konnte Peretti fein Er- 
ſtaunen verbergen; er eilte zum Schluß; ſowie er nach 
Hauſe gekommen, ſchickte er den Zettel an die Inquiſition. 
Gar bald ſah er den Großinquiſitor, Michel Ghislieri, in 
ſeinem Gemach anlangen. Die ſtrengſte Pruͤfung begann. 
Oft hat Peretti ſpaͤter erzaͤhlt, wie ſehr ihn der Anblick 


dieſes Mannes mit ſeinen ſtrengen Brauen, den tief- 


liegenden Augen, den ſcharfmarkierten Geſichtszuͤgen in 
Furcht geſetzt habe. Doch faßte er ſich, antwortete gut und 
und gab keine Bloͤße. Als Ghislieri ſah, daß der Frate 
nicht allein unſchuldig, ſondern in der katholiſchen Lehre 
ſo bewandert und feſt war, wurde er gleichſam ein anderer 
Menſch; er umarmte ihn mit Traͤnen; er ward ſein 
zweiter Beſchuͤtzer. 

Auf das entſchiedenſte hielt ſich ſeitdem Fra Felix 
Peretti zu der ſtrengen Partei, die ſoeben in der Kirche 
emporkam. Mit Ignatio, Felino, Filippo Neri, welche 
alle drei den Namen von Heiligen erworben, war er in 
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vertrautem Verhaͤltnis. Daß er in ſeinem Orden, den er 
zu reformieren ſuchte, Widerſtand fand und von den 
Ordensbruͤdern einmal aus Venedig vertrieben wurde, 
vermehrte nur ſein Anſehen bei den Vertretern der zur 
Macht gelangenden Geſinnung. Er ward bei Paul IV. 
eingefuhrt und oft in ſchwierigen Fallen zu Rate gezogen. 


Das Vertrauen Pius' V. erwarb er voͤllig. Dieſer Papſt 
ernannte ihn zum Generalvikar der Franziskaner — aus⸗ 
druͤcklich in der Abſicht, um ihn zur Reformation des 
Ordens zu autoriſieren — und in der Tat fuhr Peretti 
gewaltig durch: er ſetzte die Generalkommiſſare ab, die 
bisher die hoͤchſte Gewalt in demſelben beſeſſen; er ſtellte 
Die alte Verfaſſung her, nach welcher dieſe den Provin- 
zialen zuſtand, und fuͤhrte die ſtrengſte Viſitation aus. 
Pius ſah ſeine Erwartungen nicht allein erfuͤllt, ſondern 
noch uͤbertroffen; die Zuneigung, die er fuͤr Peretti hatte, 
hielt er fuͤr eine Art goͤttlicher Eingebung; ohne auf die 
Afterreden zu hoͤren, die denſelben verfolgten, ernannte 
er ihn zum Biſchof von S. Agatha, im Jahre 1570 zum 
Kardinal. 

Auch das Bistum Fermo ward ihm erteilt. In dem 
Purpur der Kirche kam Felix Peretti in ſein Vaterland 
zuruͤck, wo er einſt Obſt und Vieh gehuͤtet; doch waren die 
Vorherſagungen ſeines Vaters und ſeine eigenen Hoff— 
nungen noch nicht voͤllig erfuͤllt. 


Es iſt zwar unzaͤhlige Male wiederholt worden, welche 
Raͤnke Kardinal Montalto — ſo nannte man ihn jetzt — 
angewendet habe, um zur Tiara zu gelangen; wie de— 
muͤtig er ſich angeſtellt, wie er gebeugt, huſtend am Stocke 
einhergeſchlichen — der Kenner wird von vornherein er— 
achten, daß daran nicht viel Wahres iſt; nicht auf dieſe 
Weiſe werden die hoͤchſten Wuͤrden erworben. 
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Montalto lebte ſtill, ſparſam und fleißig fuͤr ſich hin. 
Sein Vergnuͤgen war, in ſeiner Vigna bei Santa Maria 
Maggiore, die man noch beſucht, Baͤume, Weinſtoͤcke zu 
pflanzen und ſeiner Vaterſtadt einiges Gute zu erweiſen. 
In ernſteren Stunden beſchaͤftigten ihn die Werke des Am⸗ 
broſius, die er 1580 herausgab. So vielen Fleiß er auch 
darauf wandte, jo war ſeine Behandlung doch etwas will⸗ 
kuͤrlich. Übrigens erſchien ſein Charakter gar nicht ſo 
harmlos, wie man geſagt hat; bereits eine Relation von 
1574 bezeichnet Montalto als gelehrt und klug, aber auch 
als argliſtig und boshaft. Doch zeigte er eine ungemeine 
Selbſtbeherrſchung. Als ſein Neffe, der Gemahl der Vit— 
toria Accorambuona, ermordet worden, war er der erſte, 
der den Papſt bat, die Unterſuchung fallen zu laſſen. 
Dieſe Eigenſchaft, die jedermann bewunderte, hat viel- 
leicht am meiſten dazu beigetragen, daß, als die Intrigen 
des Konklave von 1585 dahin gediehen, ihn nennen zu 
konnen, die Wahl wirklich auf ihn fiel. Auch beachtete 
man, wie es in der unverfaͤlſchten Erzaͤhlung des Vor⸗ 
gangs ausdruͤcklich heißt, daß er nach den Umſtaͤnden noch 
in ziemlich friſchem Alter, naͤmlich 64 Jahre, und von 
ftarfer und guter Komplexion war. Jedermann geſtand, 
daß man unter den damaligen Umſtaͤnden vor allem eines 
kraͤftigen Mannes bedurfte. 

Und ſo ſah ſich Fra Felice an ſeinem Ziele. Es mußte 
auch ein menſchenwuͤrdiges Gefuͤhl ſein, einen ſo er— 
habenen und legalen Ehrgeiz erfuͤllt zu ſehen. Ihm ſtellte 
ſich alles vor die Seele, worin er jemals eine hoͤhere Be— 
ſtimmung zu erkennen gemeint hatte. Er waͤhlte zu ſeinem 
Sinnſpruch: „Von Mutterleib an biſt du, o Gott, mein 
Beſchuͤtzer!“ 

Auch in allen ſeinen Unternehmungen glaubte er fortan, 
von Gott beguͤnſtigt zu werden. Sowie er den Thron bez 
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ſtiegen, erklaͤrte er ſeinen Beſchluß, die Banditen und 
Miſſetater auszurotten. Sollte er dazu an ſich nicht Kraͤfte 
genug haben, ſo wiſſe er, daß ihm Gott Legionen von 
Engeln zu Hilfe ſchicken werde. 

Er hatte eine Natur, die ſich dem Gedaͤchtnis der Men⸗ 
ſchen einpraͤgte und fabelhaften, großartig lautenden Er⸗ 
zaͤhlungen Glauben verſchafft. 

Iſt nun dem auch nicht voͤllig ſo, wie man ſagt, ſo 
bleibt ſeine Verwaltung doch immer ſehr merkwuͤrdig. 

In einem beſonderen Verhaͤltnis ſtand ſie gegen die 
gregorianiſche. Gregor war in ſeinen allgemeinen Maß⸗ 
regeln ſtreng, durchgreifend, einſeitig; einzelne Faͤlle des 
Ungehorſams ſah er nach. Eben dadurch, daß er auf der 
einen Seite die Intereſſen gegen ſich aufregte und auf 
der anderen eine Strafloſigkeit ohnegleichen einreißen ließ, 
veranlaßte er die unheilvolle Entwicklung, die er erlebte. 
Sixtus dagegen war im einzelnen unerbittlich; uͤber ſeine 
Geſetze hielt er mit einer Strenge, die an Grauſamkeit 
grenzte; in allgemeinen Maßregeln dagegen finden wir 
ihn mild, nachgiebig und verſoͤhnend. Unter Gregor hatte 
der Gehorſam nichts genuͤtzt und die Widerſetzlichkeit nichts 
geſchadet. Unter Sixtus hatte man alles zu fuͤrchten, fo- 
bald man ihm Widerſtand zeigte; dagegen durfte man 
Beweiſe ſeiner Gnade erwarten, wenn man in gutem Ver⸗ 
nehmen mit ihm ſtand. Nichts foͤrderte ſeine Abſichten 
beſſer. 


* 


Mit einer Art von Religion betrachtete man unter 
Leo X. die Truͤmmer des alten Roms; man nahm mit 
Entzuͤcken den goͤttlichen Funken des antiken Geiſtes an 
ihnen wahr; wie ließ ſich jener Papſt die Erhaltung der⸗ 
ſelben empfohlen ſein, „deſſen, was von der alten Mutter 
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des Ruhmes und der Groͤße von Italien noch allein uͤbrig⸗ 
geblieben“. 
Von dieſem Geiſt war Sixtus V. himmelweit entfernt. 
Fuͤr die Schoͤnheit der Überreſte des Altertums hatte dieſer 
Franziskaner keinen Sinn. Das Septizonium des Se— 
verus, ein hoͤchſt merkwuͤrdiges Werk, das ſich durch alle 
Stuͤrme fo vieler Jahrhunderte bis auf ihn erhalten, fand 
keine Gnade vor ſeinen Augen. Er zerſtoͤrte es von Grund 
aus und brachte einige Saͤulen davon nach St. Peter. Er 
war ebenſo heftig im Zerſtoͤren als eifrig im Bauen. 
Jedermann fuͤrchtete, er werde auch darin kein Maß 
finden. Man hoͤre, was der Kardinal von Santa Seve— 
rina erzaͤhlt: es wuͤrde unglaublich ſcheinen, wenn er es 
nicht ſelbſt erlebt haͤtte. „Da man ſah,“ ſagt er, „daß ſich 
der Papſt ganz und gar zur Zerſtoͤrung der roͤmiſchen 
Altertuͤmer hinneigte, ſo kamen eines Tages eine Anzahl 
roͤmiſcher Edelleute zu mir und baten mich, das meine zu 
tun, um S. Heiligkeit von einem ſo ausſchweifenden Ge— 
danken abzubringen.“ An den Kardinal wandten ſie ſich, 
der damals ohne Zweifel ſelbſt als der groͤße Zelot angu- 
ſehen war. Kardinal Colonna ſchloß ſich an ihn an. Der 
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Papſt antwortete ihnen, er wolle die haͤßlichen Antiqui⸗ 


taͤten wegſchaffen, die uͤbrigen aber, die dies beduͤrften, 
reſtaurieren. 


Die Monumente des Heidentums ſollten ſelber zur Ver- 
herrlichung des Kreuzes dienen. 


Mit ganzer Seele widmete er ſich dieſen ſeinen Bauten. 
Ein Hirtenknabe, in Garten und Feld aufgewachſen, liebte 
er die Staͤdte; von einer Villeggiatura wollte er nichts 
wiſſen; er ſagte, „ſeine Erholung ſei, viele Daͤcher zu 
ſehen“. Ich verſtehe: ſeine Bauunternehmungen machten 
ihm das groͤßte Vergnuͤgen. 
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Viele tauſend Haͤnde waren unaufhoͤrlich beſchaͤftigt, 
keine Schwierigkeit ſchreckte ihn ab. 

Noch immer fehlte die Kuppel an St. Peter, und die 
Baumeiſter forderten zehn Jahre zu ihrer Vollendung; 
Sixtus wollte ſein Geld dazu hergeben, doch an dem 
Werke auch ſelber noch ſeine Augen weiden. Er ſtellte 
600 Arbeiter an, auch die Nacht ließ er nicht feiern; im 
22. Monat wurde man fertig. 

* 


Was find ihm nicht alles fir Ideen durch den Kopf 
gegangen! 

Lange Zeit hat er ſich geſchmeichelt, dem tuͤrkiſchen 
Reiche ein Ende machen zu koͤnnen. Er knuͤpfte Verſtaͤnd⸗ 
niſſe im Orient an, mit Perſien, einigen arabiſchen Haͤupt⸗ 
lingen, den Druſen; er ruͤſtete Galeeren aus; andere 
ſollten ihm Spanien und Toskana liefern; ſo dachte er 
von der See her dem Koͤnig Stephan Bathory von Polen 
zu Hilfe zu kommen, der den Hauptangriff von der Land⸗ 
ſeite auszufuͤhren beſtimmt war. Der Papſt hoffte alle 
Kraͤfte des Nordoſtens und des Suͤdweſtens zu dieſer 
Unternehmung zu vereinigen; er redete ſich ein, Rußland 
werde ſich dem Koͤnig von Polen nicht allein anſchließen, 
ſondern unterwerfen. 

Ein andermal erging er ſich in dem Gedanken, ent⸗ 
weder allein oder doch nur mit Toskana vereinigt Agypten 
zu erobern. Die weitausſehendſten Abſichten faßte er hier⸗ 
bei in Sinn; die Verbindung des Roten Meeres mit dem 
Mittellaͤndiſchen, die Herſtellung des alten Welthandels, 
die Eroberung des Heiligen Grabes. Geſetzt aber, das 
zeige ſich nicht ſogleich ausfuͤhrbar — koͤnnte man dann 
nicht wenigſtens einen Streifzug nach Syrien unter⸗ 
nehmen, um das Grab des Heilandes von geſchickten 
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Meiſtern aus dem Felſen herauszuheben und wohlum— 
kleidet nach Italien ſchaffen zu laſſen? Schon gab er der 
Hoffnung Raum, dies groͤßte Heiligtum der Welt einmal 
in Montalto aufſtellen zu koͤnnen; dann werde ſein 
Vaterland, die Mark, wo ja auch das hl. Haus zu Loreto 
ſtehe, die Geburtsſtaͤtte und die Grabſtaͤtte des Heilandes 
in ſich ſchließen. 
Entmwuͤrfe, oder vielmehr — denn dies lautet faſt zu 
beſtimmt — Einbildungen, Luftſchloͤſſer der außerordent⸗ 
lichſten Art. Wie ſehr ſcheinen ſie jener angeſtrengten 
realen, auf das Ziel dringenden Taͤtigkeit des Papſtes zu 
widerſprechen! 

Und doch — duͤrfte man nicht behaupten, daß auch 
dieſe oft auf uͤberſchwenglichen, unausfuͤhrbaren Gedanken 
beruhte? Die Erhebung von Rom zu einer regelmaͤßig, 
nach Verlauf beſtimmter Jahre aus allen Laͤndern, ſelbſt 
aus Amerika, zu beſuchenden Metropole der Chriſtenheit 
— die Verwandlung antiker Monumente in Denkmale der 
Überwaͤltigung des Heidentums durch die chriſtliche Nez 
ligion — die Anhaͤufung geliehener verzinsbarer Gelder 
zu einem Schatze, auf dem die weltliche Macht des Kirchen— 
ſtaates beruhen ſoll: alles Plaͤne, die das Maß des Er— 
reichbaren uͤberſteigen, deren Urſprung in dem Feuer 
religioͤſer Phantafie liegt — und die doch die Lebenstaͤtig⸗ 
keit des Papſtes groͤßtenteils beſtimmten. 

In unſerem Franziskaner war dieſer Reiz und Antrieb 
perſoͤnlicher Hoffnungen immer um ſo ſtaͤrker geweſen, da 
er ſich auf einer Laufbahn befand, die ihm die erhabenſte 
Ausſicht eroͤffnete; von Stufe zu Stufe hatten ſie ihn be⸗ 
gleitet und ſeine Seele in Tagen der Bedraͤngnis ge— 
naͤhrt; jedes vorbedeutende Wort hatte er lebhaft auf- 
gefaßt, in ſeinem Herzen feſtgehalten und fuͤr den Fall 
des Gelingens hohe Plaͤne einer moͤnchiſchen Begeiſterung 
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daran geknuͤpft; endlich hatte fic) ihm alles erfuͤllt: von 
geringem, hoffnungsloſem Anfang war er zur oberſten 
Wuͤrde der Chriſtenheit geſtiegen, eine Wuͤrde, von deren 
Bedeutung er einen uͤberſchwenglichen Begriff hegte; er 
glaubte, durch eine unmittelbare Vorſehung erwaͤhlt zu 
ſein, um die Ideen zu verwirklichen, die ihm vorgeſchwebt. 

Auch in dem Beſitze der hoͤchſten Gewalt verließ ihn 
dann die Gewohnheit nicht, in den Verwicklungen der 
Welthaͤndel die Moͤglichkeit glaͤnzender Unternehmungen 
wahrzunehmen, ſich mit Entwuͤrfen dazu zu tragen. Es iſt 
in ihnen immer ein ſehr perſoͤnliches Element: Gewalt 
und Nachruhm find ihm reizend; uͤber das, was ihm nahe— 
ſteht, ſeine Familie, ſeinen Geburtsort, ſeine Provinz, will 
er ſeinen Glanz ausbreiten; aber dieſe Antriebe werden 
doch allzeit von einem allgemeinen Intereſſe der fatho- 
liſchen Chriſtenheit getragen; fuͤr großartige Ideen zeigt 
er ſich immer offen. Nur iſt der Unterſchied, daß er 
einiges ſelbſt auszufuͤhren vermag, anderes zum groͤßten 
Teil anderen zu uͤberlaſſen hat. Jenes greift er mit der 
unermuͤdlichen Taͤtigkeit an, welche Überzeugung, Be⸗ 
geiſterung und Ehrgeiz hervorbringen; in dieſem dagegen, 
ſei es, weil er von Natur mißtrauiſch iſt, oder weil der 
vornehmſte Teil der Ausfuͤhrung und damit auch des 
Ruhmes, des Vorteils andern zu uͤberlaſſen waͤre, finden 
wir ihn lange nicht ſo eifrig. Fragen wir, was er zur 
Ausfuͤhrung z. B. jener orientaliſchen Ideen wirklich 
getan, ſo iſt es doch nur, daß er Verbindungen angeknuͤpft, 
Briefe gewechſelt, Ermahnungen erlaſſen, Anſtalten vor⸗ 
bereitet hat; daß er ernſtliche Maßnahmen ergriffen haͤtte, 
die zum Ziele fuͤhren konnten, bemerken wir nicht. Er 
faßt den Plan mit lebendiger, ſchwaͤrmeriſcher Phantaſie; 
aber da er nicht gleich ſelbſt Hand anlegen kann, da die 
Vollfuͤhrung in der Ferne liegt, iſt ſein Wille nicht recht 


— . 
. ae? 1 4A 
— 12 
. 
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er doch wieder fallen; ein anderer tritt an die Stelle 


Aber nicht ſo ganz befangen war doch Sixtus V., daß 
nicht Gegengruͤnde von weſentlichem Inhalt auf ihn Ein⸗ 
druck gemacht haͤtten. Er war eigenfinnig, hochfahrend, 
rechthaberiſch, hartnaͤckig; aber dabei auch innerlich umju- 
. ſtimmen, fuͤr eine fremde Anſicht zu gewinnen, im Grunde 
gutmuͤtig. Indem er noch ſtritt, ſeinen Satz hartnaͤckig 
verfocht, fuͤhlte er ſich im Herzen erſchuͤttert, uͤberzeugt. 

Es entlud ſich gerade ein Ungewitter uͤber den Quirinal, 
als er verſchied. Die alberne Menge uͤberredete ſich, Fra 
Felice habe einen Pakt mit dem Boͤſen gehabt, durch 
deſſen Hilfe er von Stufe zu Stufe geſtiegen; nach ab- 
gelaufener Zeit fet nun ſeine Seele in dem Unwetter hin- 
weggefuͤhrt worden. So verfinnbildeten fie ihr Mißver⸗ 
gnuͤgen uͤber ſo viele neu eingefuͤhrte Auflagen und den 
Zweifel an ſeiner vollkommenen Rechtglaͤubigkeit, der in 
der letzten Zeit ſooft rege geworden. In wildem Ungeſtuͤm 
riſſen fie die Bildſaͤule nieder, die fie ihm einſt errichtet 
hatten; ja auf dem Kapitol ward ein Beſchluß gefaßt, 
daß man niemals wieder einem Papſt bei ſeinem Leben 
eine Bildſaͤule ſetzen wolle. 


B. Reformation und 30 jähriger Krieg 


Kaiſer MarimilianlL 


Maximilian war ein Fuͤrſt, von dem wir zwar viele 
Bildniſſe haben, doch ſo, daß ſelten eins dem andern 
gleicht; ſo unbefangen und ganz ergab er ſich den Dingen, 
ſowenig herrſchte in ihm eine Beſchaͤftigung, eine Nei⸗ 
gung vor; ein Fuͤrſt, von dem ſeine Zeitgenoſſen zwar 
ausfuͤhrliche Sittenſchilderungen, doch niemand eine ge— 
nuͤgende Geſchichte hinterlaſſen hat. Seine Seele iſt 
lauter Bewegung, Freude an den Dingen und Entwurf. 
Es gibt kaum etwas, das er nicht kann. In ſeinen Berg⸗ 
werken iſt er ein guter Schiner, in ſeiner Ruͤſtkammer der 
beſte Platner, der andere in neuen Erfindungen zu unter⸗ 
richten weiß; die Buͤchſe im Arm, uͤberwindet er ſeinen 
beſten Schuͤtzen Georg Purkhard; mit dem groben Ge— 
ſchuͤtz, das er bohren gelehrt, das er auf Rader geſchafft, 
trifft er meiſt am naͤchſten zum Ziel; er befehligt ſieben 
Hauptleute in ihren ſieben Sprachen; er waͤhlt und miſcht 
ſeine Speiſe, ſeine Arznei ſelbſt. In Feld und Flur erſt 
befindet er ſich wahrhaft wohl. Lauſchend reitet er am 
Gebuͤſch vorbei, wo er eine Nachtigall ſchlagen hoͤrt, etwa 
nach den Brabanter Forſten, den Eber zu jagen, oder nach 
dem Tiroler Gebirge, wo er die Steinboͤcke, als ihrer durch 
das Schießgewehr nur noch wenig uͤbriggeblieben, zu 
ſchießen verboten hat. Hier laßt er das Pferd hinter ſich 
und ſteigt ihnen die hohen Felswaͤnde empor nach, wo er 
400 bis 500 Klafter fallen kann, wenn er einmal fehltritt; 
wo ihn zuweilen, wenn die Fußeiſen losgelaſſen, nur 


Kaiſer Maximilian I, 143 


noch eine Staude, ein ſpitzer Stein, errettet hat; wo er 
einſt im Halltal ſchon die Lawinen hinter ſich brauſen 
gehoͤrt. Das Volk weiß viel zu erzaͤhlen, wie man ihn an 
großen Seilen aus der Hoͤhe in das Tal gelaſſen, ja, wie 
ihn, da auch dies unmoͤglich geweſen, da man ihm aus 
der Tiefe ſchon das Kruzifix als zum letzten Gebet ent— 
gegengehalten, noch ein Engel von der Martinswand er— 
rettet habe. Kommt er nun zuruͤck, ſo bringt ihm ſein 
Vogler alle Arten von Singvoͤgeln in ſeine Stube, ſo daß 
man kaum ſein eigen Wort hoͤrt, oder er beſucht einen 
Diener auf ſeiner Hochzeit, oder er hoͤrt zutraulich die 
Bitten ſeiner Untertanen, oder er erzaͤhlt ſeinen Raͤten, 
ſeinen Schreibern eine Geſchichte, diktiert ihnen ein Stuͤck 
ſeiner raͤtſelhaften und faſt unergruͤndlichen Buͤcher, eine 
Notiz in ſein Memoirenbuch, etwa wie Prieſter Lesla die 
Chroniken zuſammenſtimmen ſolle, eine ſeiner ganz ge- 
nauen Inſtruktionen, zum Beiſpiel wie man bei Beutel- 
ſtein mit einer Notbuͤchſe uͤber Eck ſchießend die Kuͤche 
treffen koͤnne; einen Brief. So iſt ſein Weſen. 

Doch den Zuſammenhang der Geſchichte geht dies 
minder an. Was ſein oͤffentliches Leben eigentlich aus⸗ 
zeichnet, iſt das Vorgefuͤhl von der kuͤnftigen Groͤße ſeines 
Hauſes, das er von ſeinem Vater, das raſtloſe Streben 
nach derſelben, das er vom Haus Burgund geerbt hat. 
Nicht auf das Reich, fuͤr deſſen wahre Beduͤrfniſſe er 
wenig weſentliche Sorgfalt zeigt, auch nicht auf das Wohl 
ſeiner Erblande unmittelbar, ſondern hierauf geht ſeine 
ganze Politik, gehen alle ſeine Plaͤne. Hiervon ſind alle 
ſeine Schriften und Reden voll. Doch jeden einzelnen 
Entwurf haͤlt er aͤußerſt geheim. Es gibt Vorhaben, die 
er keinem ſeiner Raͤte mitteilt; dann weiſt er den fremden 
Geſandtſchaften einen Platz an, wo ſie nichts erfahren, 
und von dem ſie doch nicht weichen ſollen; dann ſchickt er 
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ſeinen Mundkoch nur eine Stunde, ehe er ſelbſt aufbricht, 
voraus; dann, wenn er glaubt, man durchſchaue ihn doch, 
laufen ihm die Adern am Halſe auf, und er ſtellt ſich ſelbſt 
zornig an; da geſchieht es nun freilich, daß eine Sache ihm 
unbetrachtete und unerwartete Hinderniſſe zeigt, wenn er 
ſie unternimmt. Indes, da er immer andere Entwuͤrfe 
hat, die alle zu demſelben Ziele fuͤhren, vergißt er leicht, 
was ihm mißlingt. Er iſt auch hier wie ein Jaͤger, der 
etwa einen ſehr ſteilen Berg hinan will, bald da, bald 
dort, und wenn es nicht gehen will, ohne große Kuͤmmer⸗ 
nis einen andern und wieder einen andern Weg verſucht; 
noch iſt es fruͤh am Tage; allmaͤhlich kommt er hoͤher 
empor, und er iſt nur beſorgt, dem Tier ſeine Spur zu 
verbergen. 

Die Meinung, welche in ihm den ſchoͤpferiſchen Be⸗ 
gruͤnder der ſpaͤteren Verfaſſung des Reiches erblickt, muß 
nun wohl aufgegeben werden. Haben wir fruͤher geſehen, 
wie die organiſierenden Ideen, welche in ſeinen erſten 
Jahren hervortraten, von ihm vielmehr Widerſtand er- 
fuhren als Foͤrderung, wie er dann mit ſeinen eigenen 
Entwuͤrfen ſowenig durchdrang, ſo nehmen wir nunmehr 
wahr, daß er auch die Fuͤrſten des Reiches nicht zu— 
ſammenzuhalten vermochte: daß gerade um ihn her ſich 
alles in Parteien gruppierte. Notwendigerweiſe hatte man 
dann nach außen hin eher Verluſte erlitten als Fortſchritte 
gemacht. In Italien war nichts gewonnen; die Schweiz 
war zu groͤßerer Selbſtaͤndigkeit gelangt, Preußen eher 
noch mehr gefaͤhrdet als geſichert; die Politik von Frantz 
reich hatte wieder Einfluß auf das innere Deutſchland 
gewonnen, Geldern und jetzt doch auch Wuͤrttemberg 
hielten ſich offenbar zu dieſer Macht. 

Wenn Maximilian dennoch, auch bei ſeinen Zeit⸗ 
genoſſen, ein ſo ruͤhmliches Andenken hinterlaſſen hat, ſo 
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ruͤhrt das nicht von dem Erfolge ſeiner Unternehmungen, 
ſondern von ſeinen perſoͤnlichen Eigenſchaften her. 

Alle guten Gaben der Natur waren ihm in hohem 
Grade zuteil geworden. Geſundheit bis in die ſpaͤteren 
Jahre — wenn ſie etwa erſchuͤttert war, reichte eine 
ſtarke Leibesuͤbung, anhaltendes Waſſertrinken hin, ſie 
wiederherzuſtellen —; zwar nicht Schoͤnheit, aber gute Ge- 

ſtalt, Kraft und Geſchicklichkeit des Leibes, ſo daß er ſeine 
Umgebung in jeder ritterlichen Übung in der Regel uͤber⸗ 
traf, bei keiner Anſtrengung ermuͤdete; ein Gedaͤchtnis, 
dem alles gegenwaͤrtig blieb, was er jemals gehoͤrt oder 
erlebt oder in der Schule gelernt hatte; natuͤrlich richtige 
ſcharfe Auffaſſung: er taͤuſchte ſich nicht in ſeinen Leuten; 
er bediente ſich ihrer zu den Dienſtleiſtungen, die fuͤr ſie 
ſelbſt eben die angemeſſenſten waren; eine Erfindungs— 
gabe ohnegleichen: alles, was er beruͤhrte, ward neu unter 
ſeinen Haͤnden; auch in den Geſchaͤften, wir bemerkten 
es ſchon, ein das Notwendige mit ſicherem Gefuͤhl treffen- 
der Geiſt; waͤre die Ausfuͤhrung nur nicht ſooft an andere 
Bedingungen ſeiner Lage geknuͤpft geweſen! Eine Perſoͤn⸗ 
lichkeit uͤberhaupt, welche Bewunderung und Hingebung 
erweckte, welche dem Volke zu reden gab. Was erzaͤhlte 
man ſich alles von ſeinen Jagden: wie er im Land ob der 
Ens einen gewaltigen Baͤren in freiem Hag allein be- 
ſtanden, wie er in Brabant in hohlem Weg einen Hirſch, 
der ſchon einen Anlauf wider ihn genommen, noch in dem 
Momente erlegt; wie er im Bruͤſſeler Wald von einem 
wilden Schwein uͤbereilt, ehe er von dem Pferd ge— 
ſtiegen, es zu ſeinen Fuͤßen erſtochen habe; beſonders von 
den Gefaͤhrlichkeiten ſeiner Gemſenjagd in hoͤchſtem Ge— 
birge, wo er zuweilen wohl den Jaͤger, der ihm beigegeben 
war, ſelber von dem Sturze errettet hat: er zeigte in allem 
behenden Mut, gleichſam eine elaſtiſche Gegenwart des 
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Geiſtes. So erſcheint er dann auch vor dem Feinde. In 
Bereiche feindlicher Geſchuͤtze ſetzt er ans Land, bildet 


ſeine Schlachtordnung und gewinnt den Sieg: im Schar⸗ 
muͤtzel nimmt er es wohl mit vier oder fuͤnf allein auf; 
in den Schlachten muß er ſich oft eines gerade gegen ihn 
ausgeſchickten Feindes in zweikampfartigem Zuſammen⸗ 
treffen erwehren: denn immer voran findet man ihn, 
immer mitten im Getuͤmmel der Gefahr. Proben von 
Tapferkeit, die nicht allein dienten, um in muͤßigen Stun⸗ 
den erzaͤhlt, im Teuerdank aufgezeichnet zu werden: der 
venezianiſche Geſandte weiß nicht auszudruͤcken, welch ein 
Zutrauen er bei den deutſchen Soldaten aller Art eben 
deshalb genoß, weil er ſie in Gefahren niemals verließ. 
Als einen großen Feldherrn koͤnnen wir ihn nicht be⸗ 
trachten; allein fuͤr die Organiſation einer Truppe, die 
Ausbildung der verſchiedenen Waffengattungen, die Bil⸗ 
dung eines Heeres uͤberhaupt wohnte ihm eine treffliche 
Gabe bei. Die Miliz der Landsknechte, von welcher der 
Ruf der deutſchen Fußvoͤlker wieder erneuert worden, ver— 
dankte ihm ihre Begruͤndung, ihre erſte Einrichtung. Das 
Geſchuͤtzweſen hat er auf einen ganz andern Fuß gebracht; 
eben hier bewaͤhrte ſich ſein erfinderiſcher Geiſt am glaͤn⸗ 
zendſten; da uͤbertraf er die Meiſter ſelbſt. Seine Bio⸗ 
graphen ſchreiben ihm eine ganze Anzahl von gluͤcklichen 
Verbeſſerungen zu. Auch die Spanier, die unter ihm 
dienten, ſagen ſie, habe er zum Gebrauch des Hand— 
geſchuͤtzes angeleitet. Die Widerſetzlichkeit, die ſich in 
dieſem Soͤldnerhaufen bei der Unregelmaͤßigkeit ſeiner 
Finanzertraͤge oftmals erhob, wußte er, wo er perſoͤnlich 
zugegen war, noch in der Regel zu beſeitigen. Man 
erinnert ſich, daß er in hohen Noͤten den Unmut der Leute 
durch die Poſſen eines Narren, den er rufen ließ, be⸗ 
ſchwichtigte. Überhaupt hatte er ein unvergleichliches 
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Talent, die Menſchen zu behandeln. Die Fuͤrſten, welche 
ſeine Politik verletzten, wußte er doch in perſoͤnlichem Um⸗ 
gang zu befriedigen. „Nie“, ſagte Kurfuͤrſt Friedrich von 
Sachſen, „ſei ihm ein hoͤflicherer Mann vorgekommen.“ 
Die wilden Ritter, gegen die er Reich und Bund aufbietet, 
erfahren doch wieder ſolche Außerungen von ihm, daß es 
ihnen, wie Goͤtz von Berlichingen ſagt, eine Freude im 
Herzen iſt und ſie nie etwas gegen Kaiſerliche Majeſtaͤt 
oder das Haus Sſterreich getan haͤtten. An den Feſtlich⸗ 
keiten der Buͤrger in den Staͤdten, ihren Taͤnzen, ihren 
Schießuͤbungen nimmt er Anteil. Nicht ſelten tut er 
ſelber den beſten Schuß mit der Armbruſt. Er ſetzt ihnen 
Preiſe aus: Damaſt fuͤr die Buͤchſenſchuͤtzen, einige Ellen 
roten Samt fuͤr die Armbruſtſchuͤtzen. Gern iſt er unter 
ihnen; damit unterbricht er die ſchwierigen und ermuͤ— 
denden Geſchaͤfte des Reichstages. In dem Lager von 
Padua ritt er geradezu auf eine Marketenderin los und 
ließ ſich zu eſſen geben. Johann von Landau, der ihn be⸗ 
gleitete, wollte die Speiſe erſt kredenzen. Der Kaiſer 
fragte nur, von wo die Frau ſei. Man ſagte ihm, von 
Augsburg. „Ah,“ rief er aus, „dann iſt die Speiſe ſchon 
kredenzt, denn die von Augsburg ſind fromme Leute.“ In 
ſeinen Erblanden ſaß er noch oft in Perſon zu Gericht. 
Nahm er einen Verſchaͤmten wahr, der dahinten ſtand, ſo 
rief er ihn zu ſich heran. Von dem Glanz der hoͤchſten 
Wuͤrde war er ſelber am wenigſten beſtochen. „Lieber 
Geſell,“ ſagte er zu einem bewundernden Poeten, „du 
kennſt wohl mich und andere Fuͤrſten nicht recht.“ Alles, 
was wir von ihm leſen, zeigt eine friſche Unmittelbarkeit 
der geiſtigen Auffaſſung, Offenheit und Ingenuitaͤt des 
Gemuͤtes. Er war ein tapferer Soldat, ein gutmuͤtiger 
Menſch: man liebte und fuͤrchtete ihn. 
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„Ich bin eines Bauern Sohn,“ ſagt er ſelbſt, „mein 
Vater, Großvater, Ahnen ſind rechte Bauern geweſen; 
darauf iſt mein Vater gen Mansfeld gezogen und ein 
Berghauer geworden: daher bin ich.“ Das Geſchlecht, 
dem Luther angehoͤrt, iſt in Moͤhra zu Hauſe, einem Dorfe 
unmittelbar an den Hoͤhen des Thuͤringer Waldgebirges, 
unfern den Gegenden, an die ſich das Andenken der erſten 
Verkuͤndigung des Chriſtentums durch Bonifacius knuͤpft: 
da moͤgen die Vorfahren Luthers Jahrhunderte lang auf 
ihrer Hufe geſeſſen haben — wie dieſe Thuͤringer Bauern 
pflegen, von denen immer ein Bruder das Gut behaͤlt, 
waͤhrend die anderen ihr Fortkommen auf andere Weiſe 
ſuchen. Von dieſem Los, ſich irgendwo auf ſeine eigene 
Hand Heimat und Herd erwerben zu muͤſſen, betroffen, 
wandte ſich Hans Luther nach dem Bergwerk von 
Mansfeld, wo er im Schweiße ſeines Angeſichts ſein Brot 
verdiente, mit ſeiner Frau Margret, die gar oft das Holz 
auf ihrem Ruͤcken hereinholt. Von dieſen Eltern ſtammte 
Martin Luther. Er kam in Eisleben auf die Welt, wohin, 
wie eine Sage berichtet, ſeine ruͤſtige Mutter eben ge- 
wandert war, um Einkaͤufe zu machen. Er wuchs auf in 
der Mansfelder Gebirgsluft. 

Wie nun Leben und Sitten jener Zeit uͤberhaupt ſtreng 
und rauh, ſo war es auch die Erziehung. Luther erzaͤhlt, 
daß ihn die Mutter einſt um einer armſeligen Nuß willen 
blutig geſtaͤupt, der Vater ihn fo ſcharf gezuͤchtigt habe, daß 
er ſein Kind nur mit Muͤhe wieder an ſich hat gewoͤhnen 
koͤnnen; in einer Schule iſt er eines Vormittags fuͤnfzehn⸗ 
mal hintereinander mit Schlaͤgen geſtraft worden. Sein 
Brot mußte er dann mit Singen vor den Tuͤren, mit 
Neujahrſingen auf den Doͤrfern verdienen. Sonderbar, 
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daß man die Jugend gluͤcklich preiſt und beneidet, auf 


welche doch aus der Dunkelheit der kommenden Jahre nur 
die ſtrengen Notwendigkeiten des Lebens einwirken, in der 
das Daſein von fremder Hilfe abhaͤngig iſt und der Wille 
eines anderen mit eiſernem Gebot Tag und Stunde be— 
herrſcht. Fuͤr Luther war dieſe Zeit ſchreckenvoll. 

Von ſeinem fuͤnfzehnten Jahre an ging es ihm etwas 


beſſer. In Eiſenach, wo er eine hoͤhere Schule beſuchte, 


fand er Aufnahme bei den Verwandten ſeiner Mutter; in 
Erfurt, wohin er zur Univerſitaͤt ging, ließ ihm fein Vater, 
der indeſſen durch Arbeitſamkeit, Sparſamkeit und Ge⸗ 


dreihen in beſſere Umſtaͤnde gekommen, freigebige Unter— 


ſtuͤtzung zufließen: er dachte, ſein Sohn ſollte ein Rechts⸗ 
gelehrter werden, ſich anſtaͤndig verheiraten und ihm Ehre 
machen. 

Auf die Beſchraͤnkungen der Kindheit aber folgen in 
dem muͤhſeligen Leben der Menſchen bald andere Be— 
draͤngniſſe. Der Geiſt fuͤhlt ſich frei von den Banden der 
Schule; er iſt noch zerſtreut durch die Beduͤrfniſſe und 
Sorgen des taͤglichen Lebens; mutvoll wendet er ſich den 
hoͤchſten Problemen zu, den Fragen uͤber das Verhaͤltnis 


des Menſchen zu Gott, Gottes zur Welt: indem er ihre 


Loͤſung gewaltſam zu erſtuͤrmen ſucht, ergreifen ihn leicht 
die unſeligſten Zweifel. Es ſcheint faſt, als ſei der ewige 
Urſprung alles Lebens dem jungen Luther nur als der 
ſtrenge Richter und Raͤcher erſchienen, der die Suͤndhaftig⸗ 
keit, von der ihm von Natur ein großartig lebendiges 
Gefuͤhl beiwohnte, mit der Qual der Hoͤllenſtrafen heim— 
ſuchte, und den man nur durch Buße, Abtoͤtung und 
ſchweren Dienſt verſoͤhnen koͤnne. Als er einſt, im Juli 
1505, von dem vaͤterlichen Hauſe zu Mansfeld wieder nach 
Erfurt zuruͤckging, ereilte ihn auf dem Felde in der Naͤhe 
von Stotternheim eines jener furchtbaren Gewitter, wie 
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ſie ſich nicht ſelten hier im Gebirge langſam anſammeln 
und endlich ploͤtzlich uber den ganzen Horizont hin ent⸗ 
laden: Luther war ſchon ohnedies durch den unerwarteten 
Tod eines vertrauten Freundes erſchuͤttert. Wer kennt die 
Momente nicht, in denen das ſtuͤrmiſche, verzagte Herz 
durch irgendein uͤberwaͤltigendes Ereignis, ware es auch 
nur eben der Natur, vollends zu Boden gedruͤckt wird. 
In dem Ungewitter erblickte Luther, in ſeiner Einſamkeit 
auf dem Feldweg, den Gott des Zorns und der Rache: 
ein Blitz ſchlug neben ihm ein. In dieſem Schrecken ge— 
lobte er der hl. Anna, wenn er gerettet werde, in ein 
Kloſter zu gehen. 

Noch einmal ergoͤtzte er ſich mit ſeinen Freunden eines 
Abends bei Wein, Saitenſpiel und Geſang: es war das 
letzte Vergnuͤgen, das er ſich zugedacht: hierauf eilte er, 
ſein Geluͤbde zu vollziehen, und tat Profeß in dem 
Auguſtinerkloſter zu Erfurt. 

Wie haͤtte er aber hier Ruhe finden ſollen, in all der 
aufſtrebenden Kraft jugendlicher Jahre hinter die enge 
Kloſterpforte verwieſen, in eine niedrige Zelle mit der 
Ausſicht auf ein paar Fuß Gartenland, zwiſchen Kreuz⸗ 
gaͤngen, und zunaͤchſt nur zu den niedrigſten Dienſten ver⸗ 
wandt. Anfangs widmete er ſich den Pflichten eines an⸗ 
gehenden Kloſterbruders mit der Hingebung eines ent— 
ſchloſſenen Willens. „Iſt je ein Moͤnch in den Himmel 
gekommen“, ſagte er ſelbſt, „durch Moͤncherei, ſo wollte 
auch ich hineingekommen ſein.“ Aber dem ſchweren Dienſt 
des Gehorſams zum Trotz ward er bald von peinvoller 
Unruhe ergriffen. Zuweilen ſtudierte er Tag und Nacht 
und verſaͤumte daruͤber ſeine kanoniſchen Horen; dann 
holte er dieſe wieder mit reuigem Eifer nach: ebenfalls 
ganze Naͤchte lang. Zuweilen ging er, nicht ohne ſein 
Mittagbrot mitzunehmen, auf ein Dorf hinaus, predigte 
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den Hirten und Bauern und erquickte fic) an ihrer laͤnd— 
lichen Muſik; dann kam er wieder und ſchloß ſich tage— 
lang in ſeine Zelle ein, ohne jemand ſehen zu wollen. Alle 
fruͤheren Zweifel und inneren Bedraͤngniſſe kehrten von 
Zeit zu Zeit mit doppelter Staͤrke zuruͤck. 
Wenn er die Schrift ſtudierte, jo ſtieß er auf Spruͤche, 
die ihm ein Grauen erregten, z. B.: Errette mich in deiner 
Gerechtigkeit, deiner Wahrheit; „ich gedachte,“ ſagt er, 
„Gerechtigkeit waͤre der grimmige Zorn Gottes, womit er 
die Suͤnder ſtraft“; in den Briefen Pauli traten ihm 
Stellen entgegen, die ihn tagelang verfolgten. Wohl 
blieben ihm die Lehren von der Gnade nicht unbekannt; 
allein die Behauptung, daß durch dieſelbe die Suͤnde auf 
einmal hinweggenommen werde, brachte auf ihn, der ſich 
ſeiner Suͤnde nur allzuwohl bewußt blieb, eher einen ab⸗ 
ſtoßenden, perſoͤnlich niederbeugenden Eindruck hervor. 
Sie machte ihm, wie er ſagte, das Herz bluten, ihn an 
Gott verzweifeln. „O meine Suͤnde, Suͤnde, Suͤnde!“ 
ſchrieb er an Staupitz, der ſich dann nicht wenig wunderte, 
wenn er kam, dem Moͤnche Beichte ſaß und dieſer keine 
Tatſachen zu bekennen wußte. Es war die Sehnſucht der 
Kreatur nach der Reinheit ihres Schoͤpfers, der ſie ſich 
in dem Grunde ihres Daſeins verwandt, von der ſie ſich 
doch wieder durch eine unermeßliche Kluft entfernt fuͤhlt: 
ein Gefuͤhl, das Luther durch unablaͤſſiges einſames 
Gruͤbeln naͤhrte, und das ihn um ſo tiefer und ſchmerz— 
hafter durchdrang, da es durch keine Bußuͤbung beſchwich⸗ 
tigt, von keiner Lehre innerlich und wirkſam beruͤhrt 
wurde, kein Beichtvater darum wiſſen wollte. Es kamen 
Momente — damals oder ſpaͤter —, wo die angſtvolle 
Schwermut ſich aus den geheimen Tiefen der Seele ge— 
waltig uͤber ihn erhob, ihre dunklen Fittiche um ſein Haupt 
ſchlang, ihn ganz daniederwarf. Als er ſich einſt wieder ein 
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paar Tage unſichtbar gemacht hatte, erbrachen einige P 


Freunde ſeine Zelle und fanden ihn ohnmaͤchtig, ohne 
Beſinnung ausgeſtreckt. Sie kannten ihren Freund; mit 
ſchonungsvoller Einſicht ſchlugen ſie das Saitenſpiel an, 
das ſie mitgebracht; unter der wohlbekannten Weiſe ſtellte 
die mit ſich ſelber hadernde Seele die Harmonie ihrer 
inneren Triebe wieder her und erwachte zu geſundem Bez 
wußtſein. 

Liegt es aber in den Geſetzen der ewigen Weltordnung, 
daß ein ſo wahres Beduͤrfnis der Gott ſuchenden Seele 
dann auch wieder durch die Fille der Überzeugung be- 
friedigt wird? 

Der erſte, der Luther in ſeinem verzweiflungsvollen Zu— 
ſtande, man kann nicht ſagen Troſt gab, aber einen Licht⸗ 
ſtrahl in ſeine Nacht fallen ließ, war ein alter Auguſtiner⸗ 
bruder, der ihn in vaͤterlichem Zuſpruch auf die einfachſte 
erſte Wahrheit des Chriſtentums hinwies, auf die Ver- 
gebung der Suͤnden durch den Glauben an den Erloͤſer; 
auf die Lehre Pauli Roͤmer am dritten, daß der Menſch 
gerecht werde, ohne des Geſetzes Werke, allein durch den 
Glauben. Lehren, die er auch wohl fruͤher gehoͤrt haben 
mochte, die er aber in ihrer Verdunklung durch Schul⸗ 
meinungen und Zeremoniendienſt nie recht verſtanden, die 
erſt jetzt einen vollen, durchgreifenden Eindruck auf ihn 
machten. Er ſann hauptſaͤchlich dem Spruche nach: der 
Gerechte lebet ſeines Glaubens; er las die Erklaͤrung 
Auguſtins daruͤber; „da ward ich froh,“ ſagt er, „denn 
ich lernte und ſah, daß Gottes Gerechtigkeit iſt ſeine 
Barmherzigkeit, durch welche er uns gerecht achtet und 
haͤlt: da reimte ich Gerechtigkeit und Gerechtſein zu⸗ 
ſammen und ward meiner Sache gewiß.“ Eben das war 
die Überzeugung, deren ſeine Seele bedurfte; er ward 
inne, daß die ewige Gnade ſelbſt, von welcher der Urſprung 
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des Menſchen ſtammt, die irrende Seele erbarmungs— 
voll wieder an ſich zieht und ſie mit der Fuͤlle ihres Lichtes 
verklaͤrt: daß uns davon in dem hiſtoriſchen Chriſtus Vor— 
bild und unwiderſprechliche Gewißheit gegeben worden; 
er ward allmaͤhlich von dem Begriff der finſtern, nur 
durch Werke rauher Buße zu verſoͤhnenden Gerechtigkeit 
frei. Er war wie ein Menſch, der nach langem Irren 
endlich den rechten Pfad gefunden hat und bei jedem 
Schritte ſich mehr davon uͤberzeugt; getroſt ſchreitet er 
weiter. 

So ſtand es mit Luther, als er von ſeinem Provinzial 
im Jahre 1508 nach Wittenberg gezogen ward. Die philo— 
ſophiſchen Vorleſungen, die er uͤbernehmen mußte, ſchaͤrften 
in ihm die Begierde, in die Geheimniſſe der Theologie 
einzudringen, „in den Kern der Nuß,“ wie er ſagt, „in 
das Mark des Weizens“. Die Schriften, die er ſtudierte, 
waren die Epiſteln Pauli, die Buͤcher Auguſtins wider die 
Pelagianer, endlich die Predigten Taulers; mit vieler 
fremdartiger Literatur belud er ſich nicht; es kam ihm nur 
auf Befeſtigung, Ausarbeitung der einmal gewonnenen 
Überzeugung an. 

In der merkwuͤrdigen Stimmung finden wir ihn auf 
einer Reiſe, die er ein paar Jahre darauf in Sachen ſeines 
Ordens nach Rom machte. Als er der Tuͤrme von Rom 
aus der Ferne anſichtig wurde, fiel er auf die Erde, hob 
ſeine Haͤnde auf und ſprach: „Sei mir gegruͤßt, du heiliges 
Rom.“ Hierauf war keine Übung der Pilgerfroͤmmigkeit, 
die er nicht mit Hingebung, langſam und andaͤchtig voll⸗ 
zogen haͤtte; er ließ ſich durch die Leichtfertigkeiten anderer 
Prieſter darin nicht ſtoͤren; er ſagt, er haͤtte beinahe 
wuͤnſchen moͤgen, daß ſeine Eltern ſchon geſtorben waͤren, 
um ſie hier durch dieſe bevorrechteten Gottesdienſte ſicher 
aus dem Fegefeuer erloͤſen zu koͤnnen — aber dabei 
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empfand er doch in jedem Augenblick, wie wenig alles das 
mit der troͤſtlichen Lehre uͤbereinſtimme, die er in dem 
Briefe an die Roͤmer und bei Auguſtin gefunden; indem 
er die Scala santa auf den Knien zuruͤcklegte, um den 
hohen Ablaß zu erlangen, der an dieſe muͤhevolle Andacht 
geknuͤpft war, hoͤrte er cine widerſprechende Stimme un⸗ 
aufhoͤrlich in ſeinem Innern rufen: „Der Gerechte lebet 
ſeines Glaubens.“ 

Nach ſeiner Ruͤckkunft ward er 1542 Doktor der Heiligen 
Schrift, und von Jahr zu Jahr erweiterte ſich ſeine Taͤtig— 
keit. Er las an der Univerſitaͤt bald uͤber das Neue, bald 
uͤber das Alte Teſtament; er predigte bei den Auguſtinern 
und verſah an der Stelle des erkrankten Pfarrers das 
Pfarramt in der Stadt; im Jahre 1516 ernannte ihn auch 
Staupitz waͤhrend einer Reiſe zu ſeinem Verweſer im 
Orden, und wir finden ihn die Kloͤſter in der ganzen 
Parochie beſuchen, wo er Prioren einſetzt oder abſetzt, 
Moͤnche aufnimmt oder verpflanzt, gleichzeitig die oͤkono⸗ 
miſchen Kleinigkeiten beaufſichtigt und zu tieferer Gottes— 
furcht anzuleiten ſucht; uͤberdies hat er ſein eigenes mit 
Bruͤdern uͤberfuͤlltes und dabei ſehr armes Kloſter zu bez 
ſorgen. Von den Jahren 1545 und 1546 haben wir 
einige Schriften von ihm uͤbrig, aus denen wir die geiſtige 
Entwicklung kennenlernen, in der er begriffen war. Noch 
hatten Myſtik und Scholaſtik großen Einfluß auf ihn. In 
den erſten deutſchen geiſtlichen Worten, die wir von ihm 
haben, einem Predigtentwurf vom November 1545 wendet 
er die Symbolik des Hohen Liedes in harten Ausdruͤcken 
auf die Wirkung des Heiligen Geiſtes, welcher durch das 
Fleiſch in den Geiſt fuͤhre, und auf das innere Verſtaͤnd⸗ 
nis der Heiligen Schrift an. In einem anderen vom De— 
zember desſelben Jahres ſucht er aus der ariſtoteliſchen 
Theorie uͤber Weſen, Bewegung und Ruhe das Geheimnis 
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der Dreieinigkeit zu erlaͤutern. Dabei aber nahmen feine 
Ideen ſchon eine Richtung auf die Verbeſſerung der Kirche 
im allgemeinen und großen. In einer Rede, welche, wie 
es ſcheint, dazu beſtimmt war, von dem Propſt zu Litzkau 
auf dem lateranenſiſchen Konzilium vorgetragen zu wer— 
den, fuͤhrt er aus, daß das Verderben der Welt von den 
Prieſtern herruͤhre, von denen ſoviel Menſchenſatzung und 
Fabel, nicht das reine Wort Gottes vorgetragen werde. 
Denn nur das Wort des Lebens habe die Faͤhigkeit, die 
innere Wiedergeburt des Menſchen zu vollziehen. Es iſt 
ſehr bemerkenswert, daß Luther ſchon da das Heil der 
Welt bei weitem weniger von einer Verbeſſerung des 
Lebens erwartet, die nur erſt einen zweiten Geſichtspunkt 
ausmacht, als von einer Wiederherſtellung der Lehre. Von 
keiner anderen Lehre aber zeigt er ſich jo vollkommen durch⸗ 
drungen und erfuͤllt, wie von der Rechtfertigung durch den 
Glauben. Er dringt unaufhoͤrlich darauf, daß man ſich 
ſelber verleugnen und unter die Fittiche Chriſti fliehen 
muͤſſe; er wiederholt bei jeder Gelegenheit den Spruch 
Auguſtins: was das Geſetz verlange, das erlange der 
Glaube. Man ſieht: noch war Luther nicht ganz mit ſich 
einig, noch hegte er Meinungen, die einander im Grunde 
widerſprachen; allein in allen ſeinen Schriften atmet doch 
zugleich ein gewaltiger Geiſt, ein noch durch Beſcheidenheit 
und Ehrfurcht zuruͤckgehaltener, aber die Schranken ſchon 
uͤberall durchbrechender Jugendmut, ein auf das Weſent⸗ 
liche dringender, die Feſſeln des Syſtems zerreißender, auf 
neuen Pfaden, die er ſich bahnt, vordringender Genius. 
Den Ablaß leugnet er noch nicht, aber ſchon 1546 iſt es 
ihm bedenklich, daß der Menſch dadurch die Gnade emp— 
fangen ſolle: der Seele werde dadurch die Begierde nicht 
genommen, die Liebe nicht eingefloͤßt, wozu vielmehr die 
Erleuchtung des Geiſtes, die Befeuerung des Willens, un⸗ 
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mittelbare Einwirkung des Ewigen gehoͤre: denn nur in f 


der tiefſten Innerlichkeit weiß er die Religion zu be— 
greifen. Es wird ihm ſchon zweifelhaft, ob man den 
Heiligen die mancherlei aͤußerlichen Hilfsleiſtungen zu— 
ſchreiben duͤrfe, um derentwillen man ſie anruft. 

Mit dieſen Lehren, dieſer großen Richtung nun, die ſich 
unmittelbar an die Überzeugungen anſchloß, welche von 
Pollich und Staupitz gepflanzt worden waren, erfuͤllte 
Luther wie die Auguſtinerbruͤder in ſeinem Kloſter, ſeiner 
Provinz, fo vor allem die Mitglieder der Univerfitat. Eine 
Zeitlang hielt Jodocus Trutvetter von Eiſenach die uͤb— 
lichen Vorſtellungen aufrecht; aber nach deſſen Abgang 
im Jahre 1513 war Luther der Geiſt, der die Schule be— 
herrſchte. Seine naͤchſten Kollegen, Peter Lumpinus und 
Andreas Carlſtadt, die ihm noch eine Weile Widerſtand 
geleiſtet, bekannten ſich endlich durch die Ausſpruͤche 
Auguſtins und die Lehren der Schrift, die auf ihn ſelbſt 
einen fo großen Eindruck gemacht, bezwungen und uͤber— 
zeugt: ſie wurden beinahe eifriger als Luther ſelbſt. Welch 
eine ganz andere Richtung empfing hierdurch dieſe Uni⸗ 
verſitaͤt, als in der ſich die uͤbrigen zu bewegen fort— 
fuhren. Die Theologie ſelbſt, und zwar lediglich infolge 
einer inneren Entwicklung, ſchloß ſich an die Forderungen 
an, welche von der allgemeinen Literatur ausgemacht 
worden. 

* 


Denn ſchon kam Luther den Weg von Wittenberg nach 
Worms dahergezogen. Er predigte einmal unterwegs: des 
Abends ſchlug er in der Herberge wohl die Laute anz alle 
Politik lag außer ſeinem Geſichtskreiſe: uͤber jede perſoͤn⸗ 
liche Ruͤckſicht, ſogar auf ſich ſelbſt, war er erhaben. Auf 
dem Wege vor ihm her war ein neues kaiſerliches Mandat 
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angeſchlagen worden, durch welches ſeine Buͤcher ver— 
dammt wurden, ſo daß der Herold ihn ſchon zu Weimar 


fragte, ob er fortziehen wolle. Er antwortete: er wolle ſich 
des kaiſerlichen Geleits halten. Dann kam jene Ein⸗ 
ladung Sickingens. Er erwiderte: habe der kaiſerliche 
Beichtvater mit ihm zu reden, ſo koͤnne er das wohl zu 
Worms tun. Noch auf der letzten Station ließ ihm ein 
Rat des Kurfuͤrſten ſagen: er moͤge lieber nicht kommen; 
leicht koͤnne ihn das Schickſal Hus' treffen. „Hus“, ant⸗ 
wortete Luther, „iſt verbrannt worden, aber nicht die 
Wahrheit mit ihm: ich will hinein, und wenn ſoviel Teufel 
auf mich zielten, als Ziegel auf den Daͤchern ſind.“ So 
langte er in Worms an: 16. April 1524, eines Dienstags 
gegen Mittag, als man eben bei Tiſche war. Wie der 
Tuͤrmer vom Dom in die Trompete ſtieß, lief alles auf die 
Straße, den Moͤnch zu ſehen. Er ſaß auf dem offenen 
Rollwagen, den ihm der Rat zu Wittenberg zur Reiſe 
gegeben, in ſeiner Auguſtinerkutte; vor ihm her ritt der 
Herold, den Wappenrock mit dem Reichsadler uͤber den 
Arm. So zogen ſie durch die verwunderte, mannigfaltig 
bewegte, gaffende, teilnehmende Menge. Indem Luther ſie 
uͤberſah, verwandelte ſich in ihm der kuͤhne Mut in feſte Zu⸗ 
verſicht; er ſagte: „Gott wird mit mir ſein.“ So ſtieg er ab. 

Und ſogleich des andern Tages gegen Abend ward er in 
die Verſammlung des Reiches gefuͤhrt. Der junge Kaiſer, 
unter den ſechs Kurfuͤrſten ſein eigener Herr, ſo viele 
andere geiſtliche und weltliche Fuͤrſten, vor denen die Unter⸗ 
tanen ihre Knie beugten, zahlreiche durch Taten in Krieg 
und Frieden beruͤhmte Oberhaͤupter, wuͤrdige Abgeordnete 
der Staͤdte, Freunde und Feinde, erwarteten den Moͤnch. 
Der Anblick einer ſo erhabenen praͤchtigen Verſammlung 
ſchien ihn einen Augenblick zu blenden. Er ſprach mit ziem⸗ 
lich ſchwacher, unvernehmlicher Stimme; viele glaubten, 
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er ſei erſchrocken. Auf die Frage, ob er ſeine Bucher, 
deren Titel verleſen wurden, ſaͤmtlich, wie ſie ſeien, ver— 
teidicen oder ſich zu einem Widerruf verſtehen wolle, bat 
er ſich Bedenkzeit aus; auch er nahm, wie wir ſehen, die 
Foͤrmlichkeiten des Reichs fuͤr ſich in Anſpruch. 

Am andern Tage erſchien er aufs neue in der Ver— 
ſammlung. Es wurde ſpaͤt, ehe er vorgelaſſen ward; ſchon 
zuͤndete man Fackeln an; die Verſammlung war vielleicht 
noch zahlreicher als geſtern, das Gedraͤnge des Volkes ſo 
ſtark, daß kaum die Fuͤrſten zu ſitzen kamen, die Aufmerk⸗ 
ſamkeit auf den entſcheidenden Augenblick noch geſpannter. 
Jetzt aber war in Luther keine Spur von Befangenheit. 
Auf die ihm wiederholte fruͤhere Frage antwortete er mit 
maͤnnlich⸗feſter, ſtarker Stimme, mit dem Ausdruck freu- 
diger Ruhe. Er teilte ſeine Werke ein in Buͤcher der 
chriſtlichen Lehre, Schriften wider die Mißbraͤuche des 
Stuhles zu Rom und in Streitſchriften. Die erſten wider- 
rufen zu muͤſſen, ſagt er, wuͤrde unerhoͤrt ſein, da ſelbſt 
die paͤpſtliche Bulle viel Gutes darin anerkenne; die 
zweiten, das wuͤrde den Romaniſten ein Anlaß werden, 
Deutſchland vollends zu unterdruͤcken; das dritte wuͤrde 
ſeinen Gegnern nur neuen Mut machen, ſich der Wahrheit 
entgegenzuſetzen. Eine Antwort, die nun mehr der falſch 
geſtellten Form der Frage entſprach als der Abſicht, 
welche die Reichsſtaͤnde mit dem Verhoͤr verbanden. Der 
Ofſtzial von Trier kam der Sache naͤher, indem er ihn 
erinnerte, den Widerruf nicht durchaus und gaͤnzlich abz 
zulehnen; haͤtte Arius einiges zuruͤckgenommen, ſo wuͤr— 
den nicht auch zugleich ſeine guten Buͤcher vernichtet 
worden ſein: auch bei ihm werde man Mittel finden, ſeine 
Buͤcher nicht alle zu verbrennen, wenn er nur das wider— 
rufe, was von dem Konzilium zu Coſtnitz verdammt worden 
jet, und was er dieſem Urteil zum Trotze wieder auf— 
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genommen habe. Mehr auf die Infallibilitaͤt der Konzilien 


als auf die des Papſtes bezog er ſich. 

Aber Luther glaubte jetzt an die eine ſowenig wie an 
die andere; er entgegnete, auch ein Konzilium koͤnne irren: 
der Offizial ſtellte das in Abrede; Luther wiederholte, er 
wolle beweiſen, daß es geſchehen koͤnne und geſchehen ſei. 
Natuͤrlich konnte der Offizial darauf nicht in dieſer Um⸗ 
gebung eingehen: er fragte nochmals definitiv, ob Luther 
alle ſeine Sachen als rechtglaͤubig verteidigen oder ob er 
etwas davon widerrufen wolle; er kuͤndigte ihm an, wenn 
er jeden Widerruf abſchlage, ſo werde das Reich wiſſen, 
wie es mit einem Ketzer zu verfahren habe. Aber auch in 
Luther, der in Worms Disputation oder Widerlegung, 
irgendeine Art von Belehrung erwartet hatte, ſtatt deſſen 
ſich aber ohne weiteres als Irrlehrer behandelt ſah, hatte 
ſich in dem Geſpraͤch das volle Bewußtſein einer von keiner 
Willkuͤr abhaͤngenden, in Gottes Wort gegruͤndeten, um 
Konzilium und Papſt unbekuͤmmerten Überzeugung er⸗ 
hoben; Drohungen ſchreckten ihn nicht; die allgemeine Teil⸗ 
nahme, deren Odem er um ſich wehen fuͤhlte, hatte ihn 
erſt recht befeſtigt; fein Gefuͤhl war, wie er im Hinaus- 


gehen ſagte, haͤtte er tauſend Koͤpfe, ſo wolle er ſie ſich 


eher abſchlagen laſſen, ehe er einen Widerruf leiſte. Er 
erwiderte nach wie vor, werde er nicht mit Spruͤchen der 
Heiligen Schrift uͤberwieſen, daß er irre, ſo koͤnne und 
wolle er nicht widerrufen, weil ſein Gewiſſen in Gottes 
Wort gefangen ſei. „Hier ſtehe ich,“ rief er aus, „ich kann 
nicht anders, Gott helfe mir, Amen.“ 
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Auch fuͤr Hutten, wie fuͤr Erasmus, war es der ſein 
ganzes Leben beſtimmende Moment, daß man ihn ſehr 
fruͤh dem Kloſter uͤbergab; aber noch viel unertraͤglicher 
war ihm dieſer Zwang: er war der Erſtgeborene aus einem 
der namhafteſten Rittergeſchlechter auf der Buchen, das 
noch auf Reichsfreiheit Anſpruch machte; als man ernſt⸗ 
licher davon ſprach, ihn einzukleiden, ging er davon und 
ſuchte fein Gluͤck, wie jener, in den Bahnen der auf- 
kommenden Literatur. Was hat er da nicht alles beſtehen 
muͤſſen: Peſt und Schiffbruch; Verjagung eines Lehrers, 
dem er dann folgt; Beraubung durch die, welche ihn eben 
unterſtuͤtzt; eine abſcheuliche Krankheit, die er ſich im 
20. Jahre zugezogen; die Mißachtung, in welche Mangel 
und ein ſchlechter Aufzug beſonders in der Fremde zu 
bringen pflegen; ſeine Familie tat nicht, als ob er ihr 
angehoͤre; ſein Vater betrachtete ihn mit einer gewiſſen 
Ironie. Aber immer behielt er den Mut oben, den Geiſt 
unbenommen und frei: allen ſeinen Feinden bot er Trotz: 
ſich zu wehren, literariſch zu ſchlagen, ward ihm Natur. 
Zuweilen waren es mehr perſoͤnliche Angelegenheiten, die 
er auf dem Felde der Literatur ausfocht: zum Beiſpiel die 
Mißhandlung, die er von ſeinen Greifswalder Gaftfreun- 
den erfuhr; er rief alle ſeine Genoſſen von den Poetenz 
ſchulen zur Teilnahme an dieſer Unbill auf, die gleichſam 
allen begegnet ſei — oder er hatte die Forderung zu 
widerlegen, die ſchon ihm, ſchon damals entgegentrat, daß 
man etwas ſein, ein Amt bekleiden, einen Titel haben 
muͤſſe — oder jene unverantwortliche Gewalttat des Her- 
zogs von Wuͤrttemberg an einem ſeiner Vettern regte ihn 
zu ſtuͤrmiſcher Anklage auf. Allein noch lebendiger in— 
ſpirierte ihn ſeine kriegeriſche Muſe in den allgemeinen, 
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vaterlaͤndiſchen Dingen. Das Studium der roͤmiſchen 
Literatur, in der die Deutſchen eine ſo glorreiche Rolle 
ſpielen, hat nicht ſelten die Wirkung gehabt, unſern Pa⸗ 
triotismus zu erwecken. Die ſchlechten Erfolge des Kaiſers 
in dem venezianiſchen Kriege hielten Hutten nicht ab, ihn 
doch zu preiſen: die Venezianer behandelt er ihm gegen— 
uͤber nur als emporgekommene Fiſcher; den Treuloſigkeiten 
des Papſtes, dem Übermut der Franzoſen ſetzt er die Taten 
der Landknechte, den Ruhm des Jakob von Ems entgegen: 
in langen Gedichten fuͤhrt er aus, daß die Deutſchen noch 
nicht ausgeartet, daß ſie noch immer die Alten ſeien. Als 
er aus Italien zuruͤckkam, war eben der Kampf der Reuch⸗ 
liniſten gegen die Dominikaner ausgebrochen: er ſtellte ſich 
ſeinen natuͤrlichen Freunden mit allen Waffen des Zornes 
und des Scherzes zur Seite; den Triumph des Meiſters 
feiert er mit ſeinen beſten Hexametern, die einen finn- 
reichen Holzſchnitt begleiten. Hutten iſt kein großer Ge- 
lehrter; ſeine Gedanken greifen nicht ſehr in die Tiefe: 
ſein Talent liegt mehr in der Unerſchoͤpflichkeit ſeiner 
Ader, die ſich immer mit gleichem Feuer, gleicher Friſche, 
in den mannigfaltigſten Formen ergießt, lateiniſch und 
deutſch, in Proſa und Verſen, in redneriſcher Invektive 
und in gluͤcklich dialogiſierter Satire. Dabei iſt er nicht 
ohne den Geiſt eigener feiner Beobachtung; hie und da, 
zum Beiſpiel im Nemo, erhebt er ſich in die heitern Rez 
gionen echter Poeſie; ſeine Feindſeligkeiten ſind nicht von 
verſtimmend gehaͤſſiger Art, ſie ſind immer mit ebenſo 
warmer Hingebung nach einer andern Seite verbunden; 
er macht den Eindruck der Wahrhaftigkeit, der ruͤckſichts⸗ 
loſen Offenheit und Ehrlichkeit; vor allem, er hat immer 
große, einfache, die allgemeine Teilnahme fortreißende Bez 
ſtrebungen, eine ernſte Geſinnung, er liebt, wie er ſich ein— 
mal ausdruͤckt, „die goͤttliche Wahrheit, die gemeine Frei- 
11 HGiſtoriſche Charakterbilder. 
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heit“. Der Sieg der Reuchliniſten war auch ihm zugute 
gekommen: er fand Aufnahme an dem Hofe des Kurfuͤrſten 
Albrecht von Mainz; mit dem maͤchtigen Sickingen trat er 
in ein vertrautes Verhaͤltnis; auch von ſeiner Krankheit 
ward er geheilt, und er konnte wohl daran denken, ſich zu 
verheiraten, ſein vaͤterliches Erbe anzutreten: ein haͤus⸗ 
lich ruhiges Leben mutete auch ihn an, durch den Glanz 
einer ſchon erworbenen Reputation waͤre es doch auf 
immer gehoben geweſen. Da beruͤhrte ihn der Hauch des 
Geiſtes, welchen Luther in der Nation erweckt hatte; eine 
Ausſicht tat ſich auf, gegen die alle bisherigen Erfolge 
nur wie ein Kinderſpiel erſchienen: ſeine ganze Über— 
zeugung, alle Triebe ſeines Geiſtes und ſeiner Tatkraft 
waren davon ergriffen. Einen Augenblick ging Hutten 
mit ſich zu Rate. Der Feind, den man angriff, war der 
maͤchtigſte, den es gab, der noch nie unterlegen, der ſeine 
Gewalt mit tauſend Armen handhabte; wer es mit ihm 
aufnahm, mußte wiſſen, daß er ſein Lebtag niemals wieder 
Ruhe finden wuͤrde; Hutten verbarg es ſich nicht: man 
ſprach daruͤber in der Familie, die auch ihre Guͤter durch 
dies Unternehmen bedroht glaubte, „meine fromme Mutter 
weinte“, ſagt er — aber er riß ſich los, verzichtete auf 
fein vaͤterliches Erbe und griff noch einmal zu den Waffen. 

Im Anfang des Jahres 1520 verfaßte er einige Dialoge, 
die ihm niemals wieder verziehen werden konnten. In 
dem einen, die Anſchauenden, wird der paͤpſtliche Legat 
nicht mehr wie fruͤher nur an einigen Außerlichkeiten ge⸗ 
neckt, ſondern mit allen ſeinen geiſtlichen Fakultaͤten, 
Anathem und Exkommunikation, die er gegen die Sonne 
anwenden will, auf das bitterſte verhoͤhnt. In einem 
andern, Vadiskus oder die roͤmiſche Dreifaltigkeit, werden 
alle Mißbraͤuche und Anmaßungen der Kurie in ſchlagende 
Ternionen zuſammengefaßt: der Meinung der Witten⸗ 
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berger, daß das Papſttum nicht mit der Schrift beſtehen 
koͤnne, kam Hutten hier mit einer Schilderung des roͤmi⸗ 
ſchen Hofes, wie er in Wirklichkeit ſei, zu Hilfe, welche 
denſelben als den Abgrund des ſittlichen und religioͤſen 
Verderbens darſtellte, von dem man ſich um Gottes und 
des Vaterlandes willen losreißen muͤſſe. Denn ſeine 


Ideen waren vor allem national. 


Zwingli 


Zwingli iſt in der Gemeinde Wildenhaus in Toggenburg 
geboren, in deren Markung die Thur entſpringt, in einer 
Hoͤhe, wo keine Feldfruͤchte noch Obſtbaͤume mehr fort- 
kommen, zwiſchen gruͤnen Alpenwieſen, uͤber welche die 
kahlen, kuͤhnen Firſten emporſtreben. 

Seine Kindheit (er iſt einige Wochen juͤnger als Luther, 
geboren am Neujahrstag 1484) fiel in Zeiten, in welchen 
ſich die Gemeinde von den druͤckendſten feudalen Laſten, zu 
denen ſie dem Abt von St. Gallen verpflichtet war, nach 
und nach freimachte. Hauptſaͤchlich unter der Leitung ſeines 
Vaters geſchah dies, welcher der vornehmſte Mann im 
Orte war, Ammann daſelbſt, viele Wieſen und Alpen 
eigentuͤmlich beſaß und von einer großen Familie um⸗ 
geben — er hatte acht Soͤhne — patriarchaliſch wuͤrdig 
haushielt. 

Von ſo vielen Bruͤdern pflegte ſich aber in jenen Zeiten 
immer einer oder der andere dem geiſtlichen Stande zu 
widmen: dazu ward unſer Huldreich Zwingli beſtimmt: 
ſein Oheim, welcher der erſte Pfarrer geweſen, den die 
Wildenhaͤuſer ſich ſelbſt gewaͤhlt, und der jetzt in Weſen 
ſtand, uͤbernahm ſeine Vorbereitung. a 

Unter den Zuͤgen, die uns aus Zwinglis Jugend uͤber— 
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liefert worden, iſt wohl der der merkwuͤrdigſte, daß er von 
Natur einen beſonders reinen Sinn fir die Wahrheit be- 
jap. Er erzaͤhlt einmal, daß ihm — bei dem erſten Gr- 
wachen des Denkens uͤber oͤffentliche Dinge — der Ge— 
danke aufgeſtiegen, ob nicht die Luͤge eigentlich haͤrter zu 
beſtrafen waͤre als der Diebſtahl. Denn Wahrhaftigkeit, 


fuͤgt er hinzu, fei doch die Mutter der Quelle aller Tu- 


genden. 

Mit dieſem unverdorbenen Sinn, den er aus der reinen 
Luft ſeiner Berge mitbrachte, trat er nun in Literatur, 
oͤffentliches Leben und Kirche ein. 

Er ſtudierte auf den Schulen zu Baſel und zu Bern 
und den Univerſitaͤten zu Wien und wieder zu Baſel. 
Eben begann die Epoche, in welcher die klaſſiſchen Stu— 


dien, im Gegenſatz mit der Scholaſtik des Mittelalters, 


allenthalben in Aufnahme kamen. Zwingli ſchloß ſich, wie 
ſeine Lehrer, alle ſeine Freunde, dieſer Richtung an und 
hielt ſie feſt, auch als er noch ſehr jung im Jahre 1506 
Pfarrer in Glarus wurde. Alle Muße, die ſein Amt ihm 
ließ, widmete er den Studien. Zuweilen hat er ſich in 
ſchriftſtelleriſchen Produktionen im Sinne der Latiniſten 
jener Zeit verſucht; doch iſt es ihm nicht gelungen, ſich 
unter den Meiſtern des Stils eine Stelle zu erwerben. 
Hauptſaͤchlich las und ſtudierte er die Alten. Mehr noch 
ihr Inhalt, ihr großer Sinn fuͤr das Einfache und Wahre 
feſſelte ihn, als ihn ihre Form zur Nachahmung reizte. 
Er meinte wohl, der goͤttliche Geiſt fei nicht auf Paldftina 
beſchraͤnkt geweſen, auch Plato habe aus dem goͤttlichen 
Born getrunken; Seneca nennt er einen heiligen Mann; 
vor allem verehrt er Pindar, der fo erhaben von ſeinen 
Goͤttern rede, daß ihm eine Ahnung von der einen heiligen 
Gotteskraft beigewohnt haben muͤſſe; er iſt ihnen allen 
dankbar, weil er von ihnen allen gelernt, weil ſie ihn zur 
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Wahrheit gefuͤhrt. In dieſen Studien begriffen, nahm er 
nun auch das griechiſche Reue Teſtament in der Ausgabe 
von Erasmus zur Hand und widmete ihm den groͤßten 
Fleiß. Um ſich mit den Epiſteln Pauli vertraut zu machen, 
ließ er ſich die Muͤhe nicht verdrießen, ſie mit eigener Hand 
ſauber abzuſchreibenz am Rande merkte er ſich die Aus- 
legungen der Kirchenvater an. Zuweilen ſtoͤrten ihn noch 
die theologiſchen Begriffe, die er von der Univerſitaͤt mit— 
gebracht, aber bald faßte er den Entſchluß, von allem 
anderen abzuſehen und die Meinung Gottes aus deſſen 
lauterem, einfaͤltigem Wort zu lernen. Es ward ihm heller, 
wenn er ſich ſo unbedingt dem Text hingab. Aber zu⸗ 
gleich bildete ſich in der Tiefe ſeiner Seele eine dem 
bisherigen Kirchenweſen widerſprechende Überzeugung aus. 
In Einſiedeln, wohin er im Jahre 1516 gekommen, ſagte 
er einſt dem Kardinal Schiner unverhohlen, das Papft- 
tum habe keinen Grund in der Schrift. 

Was nun aber ſeiner Taͤtigkeit ihre charakteriſtiſche 
Richtung gab, war noch ein anderes Moment. Zwingli 
war ein Republikaner, in einem unaufhoͤrlich bewegten 
buͤrgerlichen Gemeinweſen aufgewachſen; lebendige Teil- 
nahme auch an den politiſchen Geſchaͤften ſeines Vater 
landes war ihm Natur. In jenen Jahren brachten nun 
die italieniſchen Kriege alle Lebenskraͤfte der Eidgenoſſen⸗ 
ſchaft in Bewegung, erhoben ſie zum Range einer großen 
Macht in Europa. Mehr als einmal hat Zwingli ſeine 
kriegeriſche Gemeinde ins Feld begleitet: er zog mit nach 
Marignano. 

Eine ungemeine Wirkung hatten ſeine Predigten, zu 
denen er eine große natuͤrliche Gabe beſaß. Er griff die 
obwaltenden Mißbraͤuche mit einem Ernſt an, der keine 
Ruͤckſicht kannte. Er ſchilderte die Verantwortlichkeit der 
Geiſtlichen eines Tages ſo lebhaft, daß junge Leute unter 
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feinen Zuhdrern wohl auf der Stelle die Abſicht fahren 
ließen, geiſtlich zu werden: „Ich fuͤhlte mich“, ſagt Thomas 
Plater, „wie an den Haaren emporgezogen.“ Zuweilen 
glaubte wohl einer oder der andere, der Prediger ziele 
perſoͤnlich auf ihn, und Zwingli hielt es fir notwendig, 
ein Wort daruͤber zu ſagen: „Frommer Mann,“ rief er 
aus, „nimmt dir's nicht an!“ Dann fuhr er in ſeinem Eifer 
fort, ohne der Gefahren zu achten, die zuweilen ſein Leben 
bedrohten. Hauptſaͤchlich aber war ſein Bemuͤhen, den Sinn 
der Schrift ſeinen Zuhoͤrern naͤherzubringen. Mit Er⸗ 
laubnis des Stifts erklaͤrte er nicht mehr die Perikopen 
allein, ſondern die ganzen Buͤcher der Schrift, wie er ſie 
ſtudiert hatte; denn den Zuſammenhang des goͤttlichen Ge— 
dankens ſuchte er zu ergreifen und mitzuteilen. Seine 
Lehre war, daß die Religion in Gottesfurcht, Gottesliebe 
und Unſchuld beſtehe. Er vermied alles, was fremdartig 
oder allzu gelehrt lautete: es gelang ihm, die allgemeine 
Verſtaͤndlichkeit zu erreichen, nach der er ſtrebte, und in 
einem weiten Kreiſe von Zuhoͤrern eine Überzeugung 
hervorzubringen, die dann in den Tagen des Sturmes 
aushielt und ihm zu allen ſeinen Unternehmungen eine 
feſte Grundlage gab. 

In ſeinem taͤglichen Leben zeigte er ſich bequem und 
heiter. In den republikaniſchen Gemeinden, dem Feldlager, 
jenem Zuſammenfluß mannigfaltiger Fremden bei Cine 
ſiedeln, hatte er mit Menſchen umgehen, ſie behandeln ge⸗ 
lernt. Von Jugendfehlern, zuweilen widerwaͤrtiger Art, 
iſt er nicht frei geweſen; aber ſein Briefwechſel zeigt, mit 
welchem Ernſt er ſich daruͤber anklagt und an ſich arbeitet: 
nach einiger Zeit finden wir ihn ohne Tadel leben. Auf⸗ 
wallungen des Zorns, wie andere Wallungen der Leiden⸗ 
ſchaft, war er bemuͤht, zu beherrſchen; aufſteigende Grillen 
verſcheuchte er durch Muſik: denn auch er war ein großer 


ꝗꝶ6e!. ¶ w- ⅛—éwm²˙½ʃk Ä. ⅛¾—ulͤuõr 


Zwingli 487 


Muſikfreund und auf gar manchem Inſtrumente Meiſter: 
in Toggenburg iſt das ſo gewoͤhnlich wie in Thuͤringen. 
Am liebſten lebte er haͤuslich eingezogen, auf die Weiſe 
ſeines Vaterlandes, etwa von Milchſpeiſen, wie dort her— 
koͤmmlich; doch ſchlug er darum nie eine Einladung aus; 
er ging auf die Zuͤnfte mit den Buͤrgern, man ſah ihn auf 
den Gaſtereien der Bauern, die er mit munterem Geiſt 
und vergnuͤgtem Geſpraͤch erheiterte. So arbeitſam, wie er 
war, ſoviel er auch unternahm und zuſtande brachte, ſo 
wies er doch niemand von ſich, er wußte einem jeden etwas 
Zufriedenſtellendes zu ſagen. Ein woblgeftalter, kern⸗ 
geſunder Mann; wohltaͤtig und gutmuͤtig; heiter, um⸗ 
gaͤnglich, lebensfroh und dabei von den großartigſten 
Gedanken erfuͤllt: ein echter Republikaner. 

Wollen wir ihn mit Luther vergleichen, ſo hatte er 
nicht ſo gewaltige Stuͤrme zu beſtehen, wie ſie in Luther 
die geheimſten Tiefen des inneren Seelenlebens erſchuͤtter— 
ten. Da er fic) nie jo unbedingt dem beſtehenden Kirchen- 
weſen hingegeben, ſo hatte er ſich auch jetzt nicht mit ſo 
gewaltſamer und ſchmerzlicher Anſtrengung loszureißen. 
Was ihn zum Reformator machte, war nicht jenes tiefere 
Verſtaͤndnis der Idee des Glaubens und ihres Verhaͤlt— 
niſſes zur Erloͤſung, von welchem Luther ausgegangen, 
ſondern vor allem, daß er bei ſeinem wahrheitſuchenden 
Studium der Schrift Kirche und Leben mit dem all- 
gemeinen Inhalt derſelben in Widerſpruch begriffen ſah. 
Auch war Zwingli kein Univerſitaͤtsgelehrter. Die herr— 
ſchenden Lehrmeinungen hatte er niemals ernſtlich geteilt: 
eine hohe Schule umzubilden, feſthaltend an allem, was 
ſich erhalten ließ, und abweichend nur in den weſent⸗ 
lichſten Punkten, war nicht ſein Beruf. Die Aufgabe 
ſeines Lebens ſah er vielmehr darin, die Republik, die ihn 
aufgenommen, religioͤs und ſittlich umzubilden, die Eid⸗ 
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genoſſenſchaft zu ihren urſpruͤnglichen Grundſaͤtzen zuruͤck⸗ 
zufuͤhren. Wenn Luther vor allem eine Verbeſſerung der 
Lehre beabſichtigte, welcher Leben und Sitte dann von 
ſelbſt nachfolgen muͤſſe, fo nahm Zwingli einen unmittel- 
baren Anlauf auf die Verbeſſerung des Lebens: er faßte 
vornehmlich die praktiſche Bedeutung des allgemeinen 
Inhalts der Schrift ins Auge; ſeine urſpruͤnglichen Ge— 
ſichtspunkte waren moraliſch-politiſcher Natur; es iſt kein 
Zweifel, daß auch ſein religioͤſes Beſtreben hierdurch eine 
eigentuͤmliche Faͤrbung empfing. 

Zwingli lebte, wie beruͤhrt, uͤberhaupt nicht ſo tief in 
dem Gefuͤhle der allgemeinen Kirche, des Zuſammenhangs 
mit den Doktrinen der verfloſſenen Jahrhunderte. Wir 
ſahen ſchon, daß ihn, einen geborenen Republikaner, der 
Begriff der Gemeinde um vieles mehr beſchaͤftigte, wie 
er denn auch jetzt bemuͤht war, ſeine zuͤrcheriſche Gemeinde 
durch ſtrengere Kirchenzucht zuſammenzuhalten. Er ſuchte 
die oͤffentlichen Verbrecher zu entfernen, hob die Aſyle auf, 
ließ unzuͤchtige Dirnen und Ehebrecherinnen aus der Stadt 
ſchaffen. Mit den Geſichtspunkten, die ihm entſprangen, 
verband er nun ein freies, von aller hergebrachten Dog- 
matik abſehendes Studium der Schrift. Irre ich nicht, ſo 
bewies er in der Tat fuͤr den Zuſammenhang des ur— 
ſpruͤnglichen Gedankens derſelben einen feinen und treffen⸗ 
den Sinn. 

Er ſtuͤtzte ſich nicht ſo gewaltig wie Luther auf den 
Begriff der Obrigkeit; aber auch er war entſchloſſen, die 
einmal gebildete politiſche Welt nicht gefaͤhrden zu laſſen. 
Irgendwo mußte die Bewegung einhalten, wenn nicht alles 
in Frage geſtellt werden ſollte. Er war an dieſem Punkt 
angekommen, ließ ſich keinen Schritt weiterbringen und 
hatte dabei den allgemeinen Willen, von dem in der Rez 
publik alles abhing, auf ſeiner Seite. 


5 Zwingli 
4 

S3wingli hatte ſich zur Aufgabe gemacht, zugleich die 
Kirche und ſein Vaterland von den verderblichen Miß— 
braͤuchen beiderlei Art zu reinigen. Er haͤtte die kirch— 
liche Reform nicht durchfuͤhren koͤnnen ohne die politiſche, 
die politiſche nicht ohne die kirchliche. Nur der gemein— 
ſchaftliche Fortgang von beiden entſprach ſeinen urſpruͤng⸗ 
lichen Gedanken. 

Luther war von dem roͤmiſchen Hofe vom erſten Augen- 
blicke an mit großer Haͤrte, Zwingli dagegen mit aͤußerſter 
Schonung behandelt worden: noch im Jahre 1523 emp⸗ 
fing er ein uͤberaus gnaͤdiges Breve Adrians VI., in 
welchem alle ſeine Neuerungen ignoriert wurden. Deſſen⸗ 
ungeachtet liegt zutage, daß Zwingli dem bisherigen 
Kirchenweſen bei weitem ſchaͤrfer und unverſoͤhnlicher entz 
gegentrat als Luther. Auf ihn machten Dienſt und Dogma, 
wie ſie im Laufe des Jahrhunderts ſich gebildet, ganz und 
gar keinen Eindruck mehr: Abwandlungen, die an ſich 
unſchaͤdlich waren, an die ſich aber der Mißbrauch ge— 
knuͤpft hatte, verwarf er mit ſo entſchloſſener Raſchheit 
wie den Mißbrauch ſelbſt; die aͤlteſten Formen, in denen 
ſich das chriſtliche Prinzip zuerſt ausgeſprochen, ſuchte er 
herzuſtellen: gewiß auch Formen und nicht das Weſen, 
aber die doch wie die naͤchſten, ſo auch die reinſten und 
angemeſſenſten waren. 

Luther war bei allem ſeinem Eifer gegen den Papſt, bei 
aller ſeiner Abneigung gegen die weltliche Herrſchaft der 
Hierarchie, doch uͤbrigens ſelbſt in Lehre und Ritus ſoviel 
als moͤglich konſervativ, hiſtoriſch geſinnt, er war tief— 
ſinnig und von dem Myſterium durchdrungen; Zwingli 
war bei weitem durchgreifender im Verwerfen und Um— 
bilden, den Beduͤrfniſſen des taͤglichen Lebens zugewandt, 
nuͤchtern, verſtaͤndig. 
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Calvin gehoͤrt ſchon zur zweiten Generation der refor- 
matoriſchen Maͤnner. Er brauchte ſich nicht der Sprachen 
durch einen muͤhſeligen, in der Anwendung der Regeln erſt 
ſuchenden Fleiß zu bemaͤchtigen: in der Sprache der ge- 
lehrten Welt, dem Latein, brachte er es bald zu der Fertig- 
keit, ſeine Stimmungen vollkommen auszudruͤcken: grie⸗ 
chiſch, endlich auch hebraͤiſch, lernte er unter guten 
Meiſtern. Ebenſowenig brauchte er den Kampf mit den 
Prinzipien der Hierarchie von vornherein durchzufechten: 
von einem Freunde ward er auf das bereits gegruͤndete 
Syſtem der Lehre aufmerkſam gemacht, das auch ihm die 
Wahrheit zu enthalten ſchien. Er nahm es jedoch nicht 
als etwas Fertiges in ſich auf, ſondern ſuchte es durch ein 
friſches Studium der heiligen Schriften zu begreifen und 
zu verjuͤngen. 

Widerwaͤrtig waren ihm die, welche, wenn ſie aus 
Melanchthons Lehrbuch einige Saͤtze gefaßt, ſich ſchon fuͤr 
gemachte Gelehrte hielten. Er dagegen pflegte bis tief in 
die Nacht zu ſtudieren und, wenn er am Morgen erwachte, 
alles, was er geleſen, ſich in einſamer Stille zu uͤberlegen; 
dies ungeſtoͤrte Sinnen und Denken machte ihn gluͤcklich. 
Er hat oft geſagt, er haͤtte nichts gewuͤnſcht, als das all 
ſein Lebtag fortzuſetzen: denn von Natur ſei er furchtſam 
und meide den Streit. Allein wie waͤre in jenen Zeiten 
an ein ſich ſelbſt beſtimmendes und zugleich ruhiges, ge— 
lehrtes oder religioͤſes Daſein zu denken geweſen? In den 
Verfolgungen des Jahres 1534 mußte Calvin Frankreich 
verlaſſen; der Sturm verſchlug ihn nach Genf, wo er 
gerade in den Tagen der Entſcheidung anlangte. Seine 
Abſicht war nur eben, Farel zu begruͤßen und alsdann 
weiterzugehen, noch mehr zu ſehen und zu lernen. Aber 
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Farel, der ſofort ſeine ganze Faͤhigkeit ermaß, war ent⸗ 

ſchloſſen, ihn nicht ziehen zu laſſen. Als Calvin ſeiner 

Bitte, bei ihm zu bleiben, widerſtand, kuͤndigte er ihm den 
Zorn des allmaͤchtigen Gottes an, der ihm die Muße der 
Studien zum Fluch gereichen laſſen werde. Denn ſo 
gingen dieſe Maͤnner miteinander um; Calvin ſagte, es 
ſei ihm geweſen, als ſehe er Gottes Hand aus der Hoͤhe 
ausgeſtreckt, um ihn zuruͤckzuhalten; er wagte nicht zu 
widerſtehen. 

. . . Man hat in Luther den großen Befreier begruͤßt 
und die Aufgabe der ſpaͤteren Reformatoren hauptſaͤchlich 
darin geſehen, das chriſtliche Leben einzufuͤhren. 

Fuͤr Farel und Calvin war dies die von dem Moment 
gebotene Aufgabe. — a 

. . . Aus der Tiefe ſeiner religioͤſen Anſchauung erhebt 
ſich ihm die Notwendigkeit der Kirchenzucht .. Unter 
ſeiner Leitung, denn auch an der weltlichen Geſetzgebung 
nahm er Anteil, wurden dem aͤußeren Leben die ſtrengſten 
Feſſeln der Zucht angelegt. Dem Aufwand in der Mlei- 
dung bei den Mahlzeiten war ein beſtimmtes Maß geſetzt; 
der Tanz verboten; gewiſſe Buͤcher, wie den Amadis, ſollte 
niemand leſen; Spieler ſah man, die Karten in der Hand, 
am Pranger ausgeſtellt. Alle Jahre einmal ward in jedem 
Hauſe die Kunde und Beobachtung der religioͤſen Vor— 
ſchrift gepruͤft; im Rat Gu Genf) ward die gegenſeitige 
Ruͤge der Fehler, die ein Mitglied an dem anderen wahr— 
nahm, eingefuͤhrt. Gegen Überſchreitungen kannte man 
keine Nachſicht. Eine Frau iſt verbrannt worden, weil ſie 
unzuͤchtige Lieder geſungen hatte; einer der vornehmſten 
Buͤrger mußte, eine niedergeſenkte Fackel in der Hand, 
auf dem großen Platze niederknien und oͤffentlich um Ber- 
gebung bitten, denn er hatte die Lehre des Heils und den 
großen Prediger perſoͤnlich verhoͤhnt. — 
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Calvin lebte in beſchraͤnkten Verhaͤltniſſen von einem 
unbegreiflich geringen Gehalt, jedoch mit dem Stolze, nie⸗ 
mals eine Unterſtuͤtzung annehmen zu wollen, auch nicht 
zur Heizung ſeines Zimmers; die Fremden erſtaunten, 
wenn er ihnen die Tur ſeiner Wohnung ſelbſt oͤffnete. 
Aber mit dieſer primitiven Einfachheit im Privatleben 
verband er ein hohes oͤffentliches Anſehen. — 

Calvin kannte den Wert eines friedlichen Daſeins; er 
hatte Sinn fuͤr haͤusliche Zuruͤckgezogenheit und das Gluͤck 
der Freundſchaft; aber unaufhoͤrlich finden wir ihn in 
leidenſchaftlichem Kampf. Wohl wohnte ihm von dem 
Tone der Maͤßigung, die ſich in der Literatur ziemt, ein 
Begriff bei, er hat denſelben an anderen vermißt; aber 
ſeine eigenen Streitſchriften gehoͤren zu dem Heftigſten, 
was jemals vorgekommen iſt. In einer Sache, fuͤr die er 
jeden Augenblick einzutreten bereit war, nahm er ſich nicht 
uͤbel, wenn er, wie er ſagte, von dem Sturmwind ergriffen 
wurde; nicht anders ſei es den Apoſteln und Propheten 
ergangen; Chriſtus ſelber zuͤrne. Sein Sinn und Weſen 
erinnert nicht an die milde Anmut, durch welche die Land— 
ſchaft, in der er lebt, ſo beruͤhmt iſt, ſondern an die rauhen 
Tage, die dann und wann auch in ihr eintreten, wenn die 
Fluten des Sees brandend wie Meereswogen ans Geftade 
ſchlagen und die Rhone ihre gruͤnblauen Gewaͤſſer in 
heftiger Wellenjagd die Stadt voruͤbertreibt, nach den 
ſchroffen Abhaͤngen der Berge, zwiſchen denen ſie ihren 
Weg zu ſuchen hat. 


Ignatius Loyola 


Don Izigo Lopez de Recalde, der juͤngſte Sohn aus dem 
Hauſe Loyola, auf dem Schloſſe dieſes Namens zwiſchen 
Azpeitia und Azcoitia in Guipuscoa geboren, aus einem 


Geſchlecht, welches zu den beſten des Landes gehoͤrte, 
deſſen Haupt allemal durch ein beſonderes Schreiben zur 


Huldigung eingeladen werden mußte, aufgewachſen an dem 
Hofe Ferdinands des Katholiſchen und in dem Gefolge 
des Herzogs von Najara, war erfuͤllt von dieſem Geiſte. 
Er ſtrebte nach dem Lobe der Ritterſchaft; ſchoͤne Waffen 
und Pferde, der Ruhm der Tapferkeit, die Abenteuer des 


Zweikampfs und der Liebe hatten fuͤr ihn ſoviel Reiz wie 


fuͤr einen anderen; aber auch die geiſtliche Richtung trat 
in ihm lebhaft hervor; den Erſten der Apoſtel hat er in 
dieſen Jahren in einer Ritterromanze beſungen. 

Wahrſcheinlich jedoch wuͤrden wir ſeinen Namen unter 
den uͤbrigen tapferer ſpaniſcher Hauptleute leſen, denen 
Karl V. ſo viele Gelegenheit gab, ſich hervorzutun, haͤtte 
er nicht das Ungluͤck gehabt, bei der Verteidigung von 
Pamplona gegen die Franzoſen im Jahre 1521 von einer 
doppelten Wunde an beiden Beinen verletzt und, obwohl 
er ſo ſtandhaft war, daß er ſich zu Hauſe, wohin man ihn 
gebracht, den Schaden zweimal aufbrechen ließ — in dem 
heftigſten Schmerz kniff er nur die Faͤuſte zuſammen —, 
auf das ſchlechteſte geheilt zu werden. 

Er kannte und liebte die Ritterromane: vor allen den 
Amadis. Indem er jetzt ſeine Heilung abwartete, bekam 
er auch das Leben Chriſti und einiger Heiligen zu leſen. 

Phantaſtiſch von Natur, aus einer Bahn weggeſchleu— 
dert, die ihm das glaͤnzendſte Gluͤck zu verheißen ſchien, 
jetzt zugleich zur Untaͤtigkeit gezwungen und durch ſeine 
Leiden aufgeregt, geriet er in den ſeltſamſten Zuſtand von 
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der Welt. Auch die Taten des St. Franciskus und 
St. Dominicus, die hier in allem Glanze geiſtlichen 
Ruhmes vor ihm erſchienen, deuchten ihn nachahmungs⸗ 
wuͤrdig, und wie er fle fo las, fuͤhlte er Mut und Tuͤchtig⸗ 
keit, ſie nachzuahmen, mit ihnen in Entſagung und 
Strenge zu wetteifern. Nicht ſelten wichen dieſe Ideen 
freilich noch vor ſehr weltlichen Gedanken. Er malte ſich 
nicht minder aus, wie er die Dame, deren Dienſt er ſich in 
ſeinem Herzen gewidmet — fie ſeine keine Graͤfin ge- 
weſen, ſagt er ſelbſt, keine Herzogin, ſondern noch mehr 
als dies —, in der Stadt, wo ſie wohne, aufſuchen, mit 
welchen Worten zierlich und ſcherzhaft er ſie anreden, wie 
er ihr ſeine Hingebung bezeigen, welche ritterliche Ubungen 
er ihr zu Ehren ausfuͤhren wolle. Bald von jenen, bald 
von dieſen Phantaſien ließ er ſich hinreißen: ſie wechſelten 
in ihm ab. 

Je laͤnger es aber dauerte, je ſchlechteren Erfolg ſeine 
Heilung hatte, um ſo mehr bekamen die geiſtlichen die 
Oberhand. Sollten wir ihm wohl Unrecht tun, wenn wir 
dies auch mit daher ableiten, daß er allmaͤhlich einſah, 
er koͤnne doch nicht vollkommen hergeſtellt und niemals 
wieder recht zu Kriegsdienſt und Ritterehre tauglich 
werden? 

Auch war es nicht ein ſo ſchroffer Übergang zu etwas 
durchaus Verſchiedenem, wie man vielleicht glauben 
koͤnnte. In ſeinen geiſtlichen Übungen, deren Urſprung 
immer mit auf die erſten Anſchauungen ſeiner Erweckung 
zuruͤckgefuͤhrt worden, ſtellt er ſich zwei Heerlager vor, eins 
bei Jeruſalem, das andere bei Babylon: Chriſti und des 
Satans — dort alle Guten, hier alle Boͤſen; geruͤſtet, mit⸗ 
einander den Kampf zu beſtehen. Chriſtus ſei ein Koͤnig, 
der ſeinen Entſchluß verkuͤndige, alle Laͤnder der Un⸗ 
glaͤubigen zu unterwerfen. Wer ihm die Heeresfolge 


leiten wolle, muͤſſe ſich jedoch ebenſo naͤhren und kleiden 
wie er, dieſelben Muͤhſeligkeiten und Nachtwachen erz 
tragen wie er; nach dieſem Maße werde er des Sieges 
und der Belohnungen teilhaftig werden. Vor ihm, der 
2 Jungfrau und dem ganzen himmliſchen Hofe werde dann 
ein jeder erklaͤren, daß er dem Herrn ſo treu wie moͤglich 
nachfolgen, alles Ungemach mit ihm teilen und ihm in 
wahrer, geiſtiger und leiblicher Armut dienen wolle. 
So phantaſtiſche Vorſtellungen mochten es ſein, die in 
ihm den Übergang von weltlicher zu geiſtlicher Ritterſchaft 
vermittelten. Denn eine ſolche, aber deren Ideal durch⸗ 
aus die Taten und Entbehrungen der Heiligen ausmachten, 
war es, was er beabſichtigte. Er riß ſich los von ſeinem 
väterlichen Hauſe und ſeinen Verwandten und ſtieg den 
Berg von Monſerrat hinan; nicht in Zerknirſchung uͤber 
ſeine Suͤnden, noch von eigentlich religioͤſem Beduͤrfnis 
angetrieben, ſondern, wie er ſelber geſagt hat, nur in dem 
Verlangen, ſo große Taten zu vollbringen wie diejenigen, 
durch welche die Heiligen ſo beruͤhmt geworden: ebenſo 
ſchwere Bußuͤbungen zu uͤbernehmen, oder noch ſchwerere, 
und in Jeruſalem Gott zu dienen. Vor einem Marienbilde 
hing er Waffen und Wehr auf; eine andere Nachtwache 
als die ritterliche, aber mit ausdruͤcklicher Erinnerung an 
den Amadis, wo die Übungen derſelben ſo genau ge— 
ſchildert werden, kniend oder ſtehend im Gebet, immer 
ſeinen Pilgerſtab in der Hand, hielt er vor demſelben; 
die ritterliche Kleidung, in der er gekommen, gab er weg; 
er verſah ſich mit dem rauhen Gewande der Eremiten, 
deren einſame Wohnung zwiſchen dieſen nackten Felſen 
eingehauen iſt; nachdem er eine Generalbeichte abgelegt, 
begab er ſich nicht gleich, wie ſeine jeruſalemiſche Abſicht 
forderte, nach Barcelona — er haͤtte auf der großen 
Straße erkannt zu werden gefuͤrchtet —, ſondern zuerſt 
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nach Manreſa, um nach neuen Bußuͤbungen von da an den 
Hafen zu gelangen. 

Hier aber erwarteten ihn andere Pruͤfungen: die Rich—⸗ 
tung, die er mehr wie ein Spiel eingeſchlagen, war gleich⸗ 
ſam Herr uͤber ihn geworden und machte ihren ganzen 
Ernſt in ihm geltend. In der Zelle eines Dominifaner- 
kloſters ergab er ſich den haͤrteſten Bußuͤbungen; zu 


Mitternacht erhob er ſich zum Gebet, ſieben Stunden 


taͤglich brachte er auf den Knien zu, regelmaͤßig geißelte er 
ſich dreimal den Tag. Nicht allein aber fiel ihm das doch 
ſchwer genug, und er zweifelte oft, ob er es ſein Leben 


lang aushalten werde; was noch viel mehr zu bedeuten 


hatte, er bemerkte auch, daß es ihn nicht beruhige. Er hatte 
ſich auf Monſerrat drei Tage damit beſchaͤftigt, eine 
Beichte uͤber ſein ganzes vergangenes Leben abzulegen; 
aber er glaubte damit nicht genug getan zu haben. Er 
wiederholte ſie in Manreſa; er trug vergeſſene Suͤnden 
nach; auch die geringſten Kleinigkeiten ſuchte er auf; allein 
je mehr er gruͤbelte, um ſo peinlicher waren die Zweifel, 
die ihn befielen. Er meinte, von Gott nicht angenommen 
noch vor ihm gerechtfertigt zu ſein. In dem Leben der 
Vaͤter las er, Gott ſei wohl einmal durch Enthaltung von 
aller Speiſe erweicht und gnaͤdig zu ſein bewogen worden. 
Auch er enthielt ſich einſt von einem Sonntag zum andern 


aller Lebensmittel. Sein Beichtvater verbot es ihm, und 


er, der von nichts in der Welt einen ſo hohen Begriff 
hatte wie von dem Gehorſam, ließ hierauf davon ab. 
Wohl war es ihm dann und wann, als werde ſeine Me— 
lancholie von ihm genommen, wie ein ſchweres Kleid von 
den Schultern faͤllt, aber bald kehrten die alten Qualen 
zuruͤck. Es ſchien ihm, als habe ſich ſein ganzes Leben 
Suͤnde aus Suͤnde fortgehend erzeugt. Zuweilen war er 
in Verſuchung, fic) aus der Fenſteroͤffnung zu ſtuͤrzen. 


Joncttus Lepeta 177 


Von Loyola finden wir nicht, daß er in der Schrift 
geforſcht, daß das Dogma auf ihn Eindruck gemacht habe. 
Da er nur in inneren Regungen lebte, in Gedanken, die 
in ihm ſelbſt entſprangen, ſo glaubte er die Eingebungen 
bald des guten, bald des boͤſen Geiſtes zu erfahren. Endlich 
ward er ſich ihres Unterſchiedes bewußt. Er fand den- 
ſelben darin, daß ſich die Seele von jenen erfreut und 
getroͤſtet, von dieſen ermuͤdet und geaͤngſtigt fuͤhle. Eines 
Tages war es ihm, als erwache er aus dem Traume. Er 
glaubte mit Haͤnden zu greifen, daß alle ſeine Peinen 
Anfechtungen des Satans ſeien. Er entſchloß ſich von 
Stund' an, uͤber fein ganzes vergangenes Leben abzu— 
ſchließen, dieſe Wunden nicht weiter aufzureißen, fie nie- 
mals wieder zu beruͤhren. Es iſt dies nicht ſowohl eine 
Beruhigung als ein Entſchluß, mehr eine Annahme, die 
man ergreift, weil man will, als eine Überzeugung, der 
man ſich unterwerfen muß. Sie bedarf der Schrift nicht, 
ſie beruht auf dem Gefuͤhl eines unmittelbaren Zu⸗ 
ſammenhanges mit dem Reiche der Geiſter. Luther haͤtte 
ſie niemals genug getan; Luther wollte keine Eingebung, 
keine Geſichte, er hielt fie alle ohne Unterſchied fir ver— 
werflich; er wollte nur das einfache, geſchriebene, un⸗ 
zweifelhafte Gotteswort. Loyola dagegen lebte ganz in 
Phantaſien und inneren Anſchauungen. Am meiſten vom 
Chriſtentum ſchien ihm eine Alte zu verſtehen, welche ihm 
in ſeinen Qualen geſagt, Chriſtus muͤſſe ihm noch er⸗ 
ſcheinen. Es hatte ihm anfangs nicht einleuchten wollen, 
jetzt aber meinte er, bald Chriſtum, bald die Jungfrau 
mit Augen zu erblicken. 

Auf der Treppe von St. Domenico zu Mareſa blieb er 
ſtehen und weinte laut, weil er das Geheimnis der Drei— 
einigkeit in dieſem Moment anzuſchauen glaubte; er 
redete den ganzen Tag von nichts anderem; er war un— 
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erſchoͤpflich in Gleichniſſen. Ploͤtzlich uͤberleuchtete ihn i 

myſtiſchen Symbolen das Geheimnis der Schoͤpfung. In 
der Hoſtie ſah er den, welcher Gott und Menſch. Er ging 
einſt an dem Ufer des Llobregat nach einer entfernten 
Kirche. Indem er ſich niederſetzte und ſeine Augen auf 
den tiefen Strom heftete, den er vor ſich hatte, fuͤhlte er 
ſich plotzlich von anſchauendem Verſtaͤndnis der Geheim- 
niſſe des Glaubens entzuͤckt; er meinte als ein anderer 
Menſch aufzuſtehen. Fuͤr ihn bedurfte es dann keines 
Zeugniſſes, keiner Schrift weiter. Auch wenn es ſolche 
nicht gegeben haͤtte, wuͤrde er doch unbedenklich fuͤr den 
Glauben, den er bisher geglaubt, den er Aah, in Den Tod 
gegangen ſein. 


Moritz von Sachſen 


Wir kennen die Verdienſte Johann Friedrichs um Heinz 
rich den Frommen, und wie er dann bei dem Tode desſelben 
dafuͤr ſorgte, daß die Lande ungeteilt an Moritz gelangten. 
Dem zum Trotz, und zwar wohl deshalb, weil man es ihn 
ein wenig fuͤhlen ließ, konnte ihn Moritz nicht leiden: wie 
er ſich groͤblich ausdruͤckte, „den dicken Hoffahrt“. Wie 
lange hatte es dauern koͤnnen, beſonders bei der Leibes— 
beſchaffenheit Johann Friedrichs, die ihm kein langes 
Leben verhieß, ſo haͤtte Moritz mit ſeinem Schwiegervater 
die Leitung der evangeliſchen Angelegenheiten in die 
Haͤnde bekommen. Allein ihn zogen bei weitem mehr die 
gegenwaͤrtigen Vorteile an, die ihm der Kaiſer anbot: er 
gewann es uͤber ſich, von dem ganzen politiſch-religioͤſen 
Syſtem abzufallen, dem er angehoͤrte: es hielt ihn nicht 
zuruͤck, daß ſein Schwiegervater in denſelben Ruin ge⸗ 
zogen ward, den er dem Vetter bereitete. 


= Sf es es nun aber nicht der gewoͤhnliche Lauf der Dinge, 
daß derjenige, der einem dritten zugunſten die Treue brach, 
ſie auch dieſem nicht haͤlt? 


1 


Zur Entſchuldigung von Moritz iſt von jeher viel geſagt 
worden und laͤßt ſich wirklich mancherlei ſagen. Gewiß 
aber hatte er durch ſein bisheriges Verhalten nicht zu der 
Meinung berechtigt, als werde er ſich durch Ruͤckſicht auf 
empfangene Wohltaten — die er ja uͤberdies durch ent- 


ſcheidende Hilfe vergolten — abhalten laſſen, dasjenige zu 
tun, wozu ſein Vorteil ihn einlud. 


Wenn man ſein taͤgliches Tun und Laſſen anſah, fo 
meinte man wohl, nur das Vergnuͤgen des Tages habe 
Reiz fuͤr ihn, die Wildbahn in den dichten Gehoͤlzen von 
Radeberg und Lohmen und in dem erweiterten Dresdner 


Forſt, oder die Freuden der Faſtnacht, die Ritterſpiele, in 


denen er, denn er war ſehr ſtark und gewandt, gewoͤhnlich 
das Beſte tat, oder das luſtige Leben auf den Reichstagen 
und die ſich daran knuͤpfenden Beſuche an fremden Hoͤfen, 


wo er gern mit ſchoͤnen Frauen Kundſchaft machte, oder 


die Trinkgelage, bei denen er es den meiſten auch zuvor— 
tat. Kaiſer Karl glaubte, der vermoͤge am meiſten bei 
ihm, wer ihm darin Vorſchub tue. f 

Allein hinter dieſem leichtfertigen Weſen barg ſich ein 
tiefer Ernſt. 

Der maͤnnliche Mut, den er vor dem Feinde bewies, und 
der ihm fruͤh einen Namen machte, zeigte zuerſt, daß er 
kein gewoͤhnlicher Menſch ſei. Dann aber muß man ihn in 
ſeinem Lande beobachten, wie er das ganze Regierungs- 
weſen umbildet und ihm in dem Mittelpunkt eine ſtaͤrkere 
Haltung gibt, wie er die großen Vaſallen, die Anſpruch auf 
Reichsunmittelbarkeit machen, den Ordnungen des „be— 
rainten und bezirkten“ Territoriums, das keine Ausnahme 
zulaͤßt, unterwirft, dafuͤr ſorgt, daß die Untertanen Recht 
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und Frieden und eine gewiſſe Gleichheit der Behandlung 


genießen; wie er ferner das Syſtem der Schulen gruͤndet, 
das dieſem Lande eine ſo eigentuͤmlich alle Klaſſen durch⸗ 


dringende Kultur verſchafft hat. Er zeigt eine ſehr be 


merkenswuͤrdige Gabe ſowohl fuͤr das Ergreifen poli— 
tiſcher Gedanken als fuͤr ihre Ausfuͤhrung. Er bekuͤmmert 
ſich um das Kleinſte wie um das Große. Aus dem Feld⸗ 
lager fragte er ſeine Gemahlin, wie es in ihrem Vorwerk 
ſtehe; er ſchilt daruͤber, daß man den Knaben in ſeiner 
neuen Landesſchule zu Pforta brandiges truͤbes Bier zu 
trinken gebe. 


In der Regel hielt er ſich leutſelig. Zwar geriet er 
leicht in Zorn; man bemerkte aber, daß er den Beleidigten 
dann wieder durch irgendeinen Gnadenbeweis zu feſſeln 
ſuchte. 

Die religioͤſe Richtung ſeines Jahrhunderts hatte auf 
ihn, ſoviel ich ſehe, weniger beherrſchenden Einfluß als 
vielleicht auf irgendeinen andern fuͤrſtlichen Zeitgenoſſen. 
In ſeinen Briefen gedenkt er des allmaͤchtigen Gottes, des 
gerechten Gottes, der alles wohlmachen werde; tiefer 
geht er nicht: er ſcherzt wohl ſelbſt daruͤber, daß er wenig 
bete. 

Allgemeine große Ideen von weltgeſtaltendem Inhalt, 
wie ſie der Kaiſer hegte, finde ich nicht in ihm; deſto 
ſchaͤrfer aber faßte er das Naͤherliegende, bringe es nun 
Gefahr oder Vorteil, ins Auge; unaufhoͤrlich arbeitet ſeine 
Seele an geheimen Plaͤnen. 


Er iſt dafuͤr bekannt, daß er verſchwiegen iſt: er ſagt 
einmal ſelbſt, man wiſſe, daß ihm der Schnabel nicht lang 


gewachſen, es waͤre denn, indem er dies ſchriebe. Geht 


er ja mit ſeinen Gedanken heraus, ſo faͤngt er wohl damit 
an, das Entgegengeſetzte von dem, was er wuͤnſcht, vor— 
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Moritz von Sachſen 181 
zuſchlagen, z. B. im Geſpraͤch mit dem Markgrafen die 
Befreiung ſeines Vetters Johann Friedrich, an der ihm 
nichts liegt, nur damit dieſer ſelbſt die Befreiung des 
Landgrafen zur Sprache bringe, die er zu bewirken 
wuͤnſcht. An Briefen liegt ihm wenig: „Ein Geſpraͤch iſt 
beſſer als viel beſchriebenes Papier.“ Niemals hat er 
große Eile: ein paar Monate mehr kuͤmmern ihn wenig, 
wenn die Sache nur gruͤndlich vorbereitet wird und ver— 
borgen bleibt. Seine Rate beklagten ſich nicht mit Un⸗ 
recht, daß unter Johann Friedrich ſelbſt im Felde die 
Kanzleien regelmaͤßiger beſorgt, beſſer beruͤckſichtigt worden 
ſeien als unter Moritz. Das machte: Johann Friedrich 
hatte in der Regelmaͤßigkeit der Verhandlungen wirklich 
die Summe der Geſchaͤfte geſehen, Moritz dagegen trieb 
das Wichtigſte insgeheim, mit einem oder dem andern 
vertrauten Sekretaͤr, waͤhrend die uͤbrigen Raͤte, die auch 
in ſeinem Vertrauen zu ſein glaubten und es bis auf 
einen gewiſſen Grad waren, in ihrem einmal einge- 
ſchlagenen Gange blieben, ohne eine Ahnung von den 
Dingen zu haben, die ihr Herr eigentlich im Schilde fuͤhrte. 
Wichtige Briefſchaften auch nur etwa durch Zufall in 


ihre Haͤnde gelangen zu laſſen, huͤtete er ſich ſorgfaͤltig; er 


ſchickt ſie an ſeine Gemahlin, die fie in ihrer Truhe wohl— 
petſchiert aufbewahren ſoll: ſie kannte ihn genug, um ſich 
nicht daran zu vergreifen. Es gibt eine Art praktiſcher 
Zweizuͤngigkeit, in der er ſo weit als moͤglich ging. 

Ein großer Schlag, gut vorbereitet und ploͤtzlich mit 
aller Kraft gefuͤhrt, das war ſeine Politik. 

In ſeinen Briefen findet ſich nicht der Schatten eines 
Skrupels uͤber die Rechtmaͤßigkeit ſeines Verfahrens. Eher 
blickt ein gewiſſes Vergnuͤgen durch, daß er ihn angreifen 
wird und vielleicht niederwerfen, den alten Sieger, der 
ſie alle im Zaum haͤlt. 


wohl kaum je sy als Moritz war. Keiner von ſeinen Rc 
alten Raͤten, Carlowitz ſowenig wie die andern, hatten 


Kunde von ſeinen Entwuͤrfen. Noch von Schweinfurt aus, 
am 27. Maͤrz, hat er die Bitte um die Loslaſſung des 


Landgrafen erneuert, unter dem Vorgeben, daß er ſich ſonſt = 


in das Gefaͤngnis der Kinder desſelben einſtellen muͤſſe. 


Und doch vereinigte er in dieſem Augenblick ſchon ſein 


Heer mit dem Kriegshaufen eben dieſer jungen Land— 
grafen, durch alle denkbaren Vertraͤge gebunden, dem 
Kaiſer ſelber zu Leibe zu gehen. 


* 


In dem wilden Getuͤmmel des Reitergemenges, man 


wußte nicht, ob nicht gar aus einem Rohr ſeiner eigenen 
Leute, war Kurfuͤrſt Moritz von einer Kugel getroffen 
worden; in einem Zelt, das man ihm unweit an einem 


Zaun aufgeſchlagen, vernahm er den Sieg der Seinen; 


dann brachte man ihm die erbeuteten Banner und Faͤhn⸗ 
lein, auch die Papiere des Markgrafen, die er eifrig durch⸗ 
ſuchte; er hatte die Genugtuung, noch den Siegesbericht 
in ſeinem Namen abfaſſen zu laſſen; allein die Wunde, 
die er empfangen, war gefaͤhrlicher, als er ſelber glauben 
mochte: ſchon am zweiten Tag nach der Schlacht brachte 
ſie ihm den Tod. Man ſagt, ſein letztes Wort ſei ge— 
weſen: „Gott wird kommen!“ Ob zur Strafe oder zur 
Belohnung oder zur Loͤſung dieſer wirren irdiſchen 
Haͤndel: man hat ihn nicht weiter verſtanden. 

Eine Natur, dergleichen wir in Deutſchland nicht fin— 
den. So bedaͤchtig und geheimnisvoll; ſo unternehmend 
und tatkraͤftig; mit ſo vorſchauendem Blick in die Zukunft 
und bei der Ausfuͤhrung ſo vollkommen bei der Sache; und 


dabei ſo ohne alle Anwandlung von Treue und perſoͤnlicher 
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Ruͤckſicht: ein Menſch von Fleiſch und Blut, nicht durch 


Ideen, ſondern durch ſein Daſein als eingreifende Kraft 
bedeutend. Sein Tun und Laſſen iſt fuͤr das Schickſal des 
Proteſtantismus entſcheidend geweſen. Sein Abfall von 
dem ergriffenen Syſtem brachte dasſelbe dem Ruin nahe; 
ſein Abfall von dem Kaiſer ſtellte die Freiheit wieder her. 
Wenn er jetzt wieder hauptſaͤchlich mit katholiſchen Fuͤrſten 
verbuͤndet war, ſo wuͤrde das ohne Zweifel nicht ſein 
letztes Wort geweſen ſein: unberechenbare Moͤglichkeiten 
hatte dieſer maͤchtige und geiſtreiche Mann noch vor ſich — 
da, im Moment des Sieges, in voller Manneskraft, ka 

er um. 


Guſtav Adolf und Wallenſtein 


So ſtießen die beiden großen Kriegsmaͤnner der Epoche 
zu einer offenen Feldſchlacht aufeinander. 

Eigentlich von ihrem Gegenſatz, von Polen und den 
Ufern der Oſtſee, war die allgemeine Wendung, welche die 
Dinge ſeit drei Jahren genommen hatten, ausgegangen. 


Friedlands Beſitznahme von Mecklenburg hatte dem Koͤnig 


von Schweden einen vor aller Welt gerechtfertigten Anlaß 
gegeben, nach Deutſchland zu kommen. Da lagen denn die 
Umſtaͤnde ſo guͤnſtig fuͤr ihn, daß er als der Vorfechter 
der großen religioͤs-nationalen Sache, der Herſteller des 
Religionsfriedens und der mit demſelben zuſammen— 
haͤngenden Reichsgeſetze auftreten konnte. Waͤre er allein 
deshalb uͤber die See gekommen, um altgeſetzliche Zuſtaͤnde 
im Reich herzuſtellen und wieder aufzurichten, ſo wuͤrde 
ſeine Miſſion nahezu vollendet geweſen ſein. Allein er 
hatte ſein ſchwediſches Intereſſe keinen Augenblick aus den 
Augen verloren und durch Beſitzergreifungen, Buͤndniſſe 
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und ſelbſt Huldigungen im Deutſchen Reiche eine fo ge- 
waltige Stellung eingenommen, daß er als der vornehmſte 
Repraͤſentant des proteſtantiſchen und antioͤſterreichiſchen 
Prinzips in Europa erſchien. Welches waren nun hier 
ſeine Abſichten? Hat er wirklich gedacht, roͤmiſcher Kaiſer 
zu werden, wie man ihm nachſagt, und die Reichsgewalt 
in ſeine Hand zu nehmen? 

Oxenſtierna hat einſt dem brandenburgiſchen geheimen 
Rat auseinandergeſetzt, die Intention des Koͤnigs ſei im 
allgemeinen geweſen, ſein Reich der Oſtſee zu verſichern, 
die gegneriſchen Beſtrebungen zu brechen, die bedraͤngten 
Lande zu befreien, dann weiterzugehen oder innezuhalten, 
je nachdem es das Beſſere ſcheine; er habe jedoch nie ge- 
glaubt, fo weit zu kommen, als er gekommen fei; er fet 
nur immer der Gelegenheit gefolgt, die Lage des Moments 
fei die Grundlage ſeiner Ratſchlaͤge geweſen“). 

Dazu nun, daß er haͤtte hoffen koͤnnen, die hoͤchſte Ge⸗ 
walt im Abendlande in die Hand zu nehmen, waren in 
dieſem Augenblick die Verhaͤltniſſe nicht angetan. Frank⸗ 
reich hatte es nimmermehr zugelaſſen. Und auch Oſter⸗ 
reich⸗Spanien entwickelte Kraͤfte des Widerſtandes, die er 
nicht haͤtte uͤberwaͤltigen koͤnnen. 

Noch eine andere vertrauliche Außerung des Kanzlers 
liegt vor, nach welcher der Koͤnig die Gruͤndung eines 
ſelbſtaͤndigen ſkandinaviſchen Reiches beabſichtigte ““) 
Schweden, Norwegen und Daͤnemark bis an den großen 
Belt ſollten vereinigt und die Kuͤſtenlaͤnder der Oſtſee, im 
Gegenſatz mit Polen und Deutſchland, dazugeſchlagen 
werden. Es iſt der Grundgedanke der ſchwediſchen Macht, 


) Konferenz vom 30. Januar 1633, im Berliner Archiv. 
**) Anteckning ex mem. Bengt Oxenstjerna, nach einer Mit 


18 Axels. In Handlinger rörande Skandinaviens historia 
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der von da an anderthalb Jahrhunderte die Welt be— 

ſchaͤftigt hat. Und wenn es authentiſch iſt, was wir ſahen, 

daß der Koͤnig nicht der Meinung war, die Staͤdte und 
Lande, welche er eingenommen, obgleich er fie hatte hul- 
digen laſſen, zu behalten, ſondern nur ſie zum Pfand der 
Abtretungen zu machen, die ihn ſeiner maritimen Macht 
verſicherten, ſo ſtimmt das damit im allgemeinen zu⸗ 
ſammen. Der Gedanke des ſkandinaviſchen Reiches be— 
herrſchte auch die deutſche Politik Guſtav Adolfs. 

Die Echtheit der proteſtantiſchen Geſinnung des Koͤnigs 
duͤrfte man nun nicht leugnen; ſie war mit ſeinem ſchwe⸗ 
diſchen Gedanken, und zwar fir ihn ſelbſt ununterſcheid⸗ 
bar, verbunden. Indem er den Einfluß der Kaiſerlichen in 
Polen brach und ſie von der Oſtſee verdraͤngte, kam er zu⸗ 
gleich den Proteſtanten gegen die katholiſch⸗oͤſterreichiſche 
Übermacht, wie ſie noch 1629 war, zu Hilfe. Dem Pro⸗ 
teſtantismus hat er ſeine Selbſtaͤndigkeit im Reiche zuruͤck⸗ 
gegeben, niemand wird ihm dieſen Ruhm entreißen. Dem 
Intereſſe desſelben entſprach ſein Plan und Wunſch, die 
Gleichheit der Bekenntniſſe in dem kurfuͤrſtlichen Kol⸗ 
legium herzuſtellen, wie denn davon das Gleichgewicht der- 
ſelben und der Frieden am meiſten abhing. Ganz anders 
verhielt es ſich mit ſeiner Abſicht, die Kuͤſten der Oſtſee 
fuͤr Schweden zu gewinnen. Wenn er Pommern verlangte, 
auf welches der Kurfuͤrſt von Brandenburg die beſt— 
begruͤndeten Anſpruͤche hatte, ſo machte er dadurch eine 
weitere Umgeſtaltung notwendig, da es ohne Entſchaͤdi⸗ 
gung Brandenburgs, dieſe aber ohne Saͤkulariſationen 
nicht moͤglich war. Die Umwandlung mußte noch weiter⸗ 
gefuͤhrt werden, als es durch die proteſtantiſchen Bistuͤmer 
und Erzbistuͤmer geſchehen war. 

Guſtav Adolf hatte eine Umgeſtaltung des Reiches in 
der Weiſe, wie ſie ſich ſpaͤter wirklich vollzogen hat, im 
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Sinne. In dem Eindringen dieſes Fuͤrſten ins Reich, das 
fuͤr die Rettung des Proteſtantismus unentbehrlich war, 
das nun aber wieder zur Folge hatte, daß er eine Aus⸗ 
ſtattung von dem Reiche verlangte, wie ſie fuͤr ſein 
Schweden wuͤnſchenswert war, lag die Kriſis der deutſchen 
Geſchicke fuͤr alle Zeit. 

Weder die Abtretungen, noch die Saͤkulariſationen, noch 
die in Ausſicht geſtellten Verfaſſungsbeſtimmungen konnte 
der Kaiſer zugeſtehen. Friedland durfte auf Zuruͤcknahme 
des Edikts, welches die Proteſtanten zu dem Außerſten ge- 
trieben hatte, auf weltliche Verwendung der geiſtlichen 
Einkuͤnfte dringen; aber nicht auf Abtretung anſehnlicher 
Gebiete und Saͤkulariſation, welche den Rechten und An⸗ 
ſpruͤchen des Kaiſers geradezu entgegengelaufen waͤren. 
Der damalige Standpunkt des Kaiſers und Wallenſteins 
iſt dem verwandt, welchen einſt Karl V. einnahm, als er 
ſich dem von Matthias Held geſchloſſenen katholiſchen 
Buͤndniſſe fernhielt, die Proteſtanten durch Konzeſſionen 
zu beruhigen, aber dabei das Übergewicht des Katholizis— 
mus und die Einheit des Reiches aufrechtzuhalten ſuchte. 
Wenn Wallenſtein uͤberdies ſeinen perſoͤnlichen Anſpruch 
in vollſter Ausdehnung feſthielt, ſo meinte er denſelben 
noch unter der Autoritaͤt des Kaiſers durchzufuͤhren und 
durch die Verbindung der fruͤheren mit neuen Verdienſten 
die hoͤchſte Stufe in der Rangordnung deutſcher Reichs⸗ 
fuͤrſten zu erwerben. 

Die naͤchſte Frage, in der ſich in dem Augenblick alle 
großen Intereſſen konzentrieren, war, ob die proteſtan— 
tiſchen Fuͤrſten zu einer Vereinbarung mit dem Kaiſer, 
ohne Ruͤckſicht auf Schweden, gebracht oder ob ſie bei 
dieſem Bunde feſtgehalten werden wuͤrden. 

Der Koͤnig waͤre geneigt geweſen, wenn ihm ſeine 
Grundbedingung bewilligt wurde, den deutſchen Fuͤrſten 
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die weitere Vereinbarung unter ſich ſelbſt zu uͤberlaſſen⸗ ). 
Friedland meinte noch die Unterordnung der Fuͤrſten unter 
dem Kaiſer feſtzuhalten. Nicht ſo ſehr jedoch die Idee 
liber Kaiſer und Reich, als die religioͤſe erregte die Ge— 
muͤter. Wallenſtein war jetzt fir die vornehmſte Forderung 
der Proteſtanten; aber welch eine Gefahr fuͤr dieſe, wenn 
er den Sieg erfocht, ſpaͤter aber nicht imſtande war, 
den Religionseifer des Kaiſers nachhaltig zu maͤßigen. Fuͤr 
Guſtav Adolf war der evangeliſche Name alles: er ſtritt 
fuͤr das Beſtehen des Proteſtantismus mit vollem Herzen. 
Er hatte denſelben zum Prinzip ſeiner Heerfuͤhrung ge— 
macht: er ſelbſt gehoͤrte ihm mit freudigem und ſicherem 
Bekenntnis an, heiter von Natur, durch und durch popular, 
ein Mann der deutſchen Buͤrgerſchaften, die ihn mit 
Freuden ſelbſt als ihren Herrn begruͤßt haͤtten. Die Ver⸗ 
ehrung, die man ihm zollte, war ihm faſt zu ſtark. 
Dagegen konnte dem Friedlaͤnder nie Verehrung genug 
bewieſen werden. Man wußte nicht, ob er der Religion, 
die er bekannte, wirklich ergeben ſei: man ſagte, er glaube 
mehr an die Geſtirne, die ſein Aſtrolog befrage; manche 
meinten, er glaube auch daran nicht. Bei ihm war alles 
bedachter Plan, umfaſſende Kombination, ein immer hoͤher 
ſtrebender Ehrgeiz. Wenn auch der Koͤnig ein weiteres 
Ziel verfolgte, ſo trat das doch vor den freien populaͤren 
Impulſen zuruͤck, denen er jeden Augenblick Raum gab. 
Wallenſtein war ein podagriſcher Stratege; der Koͤnig 
ein General von ruͤſtiger Beweglichkeit, er hatte eine leben- 
dige, kriegsmaͤnniſche Ader. Wallenſtein wollte die Formen 
des Reiches erhalten, mit moͤglichſter Schonung des Pro— 
teſtantismus, Guſtav Adolf ſie durchbrechen: mit voller 
Feſtſtellung des Bekenntniſſes. Niemand verließ ſich auf 
Wallenſtein; zu Guſtav Adolf hatte jedermann Vertrauen. 
*) So verſichert kurz darauf der Kurfürſt von Sachſen. 
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So umfaßte der Widerſtreit der beiden Heerfuͤhrer die 
Welt und das Reich der Ideen, die politiſche und religioͤſe 
Zukunft von Deutſchland: als ſie an dem Eingang der 
großen ſaͤchſiſchen Ebene, Regionen, die noch manchen 
anderen Weltkampf geſehen haben, aufeinanderſtießen. Es 
entſpricht ihrem Verhaͤltnis, daß Guſtav Adolf unaufhalt⸗ 
ſam vordrang, Wallenſtein dort an der Landſtraße von 
Luͤten eine von Graͤben und Verſchanzungen geſchuͤtzte 
ſtarke Poſition genommen hatte, um ihn feſten Fußes zu 
empfangen. 


Chriſtine von Schweden 


Dieſe junge Fuͤrſtin war (uͤber den ſich regenden ariſto— 
kratiſchen Tendenzen) nicht gemeint, die koͤnigliche Gewalt 
verfallen zu laſſen; ſie ſtrengte ſich an, im vollen Sinne 
des Wortes Koͤnigin zu ſein. Von dem Augenblick an, 
daß ſie die Regierung ſelbſt antrat, im Jahre 1644, wid⸗ 
mete ſie ſich den Geſchaͤften mit einem bewunderungs⸗ 
wuͤrdigen Eifer. Niemals haͤtte ſie eine Senatsſitzung 
verſaͤumt: wir finden, daß ſie mit dem Fieber geplagt iſt, 
daß ſie zur Ader gelaſſen hat, ſie beſuchte die Sitzung deſſen⸗ 
ungeachtet. Sie verſaͤumt nicht, ſich auf das beſte vorzu⸗ 
bereiten. Deduktionen, viele Bogen lang, lieſt ſie durch 
und macht ſich ihren Inhalt zu eigen: abends vor dem 
Einſchlafen, fruͤh beim Erwachen uͤberlegt ſie die ſtreitigen 
Punkte. Mit großer Geſchicklichkeit verſteht ſie dann die 
Fragen vorzulegen: ſie laͤßt nicht bemerken, auf welche 
Seite ſie ſich neigt; nachdem ſie alle Mitglieder gehoͤrt hat, 
ſagt auch ſie ihre Meinung, die ſich immer wohlbegruͤndet 
findet, die man in der Regel beliebt. Die fremden Ge⸗ 
ſandten ſind verwundert, welche Gewalt ſie ſich in dem 
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Senat zu verſchaffen weiß, obwohl fie ſelbſt damit nie⸗ 
mals zufrieden war. 

Doppelt merkwuͤrdig iſt es nun, daß ſie bei dieſem 
Eifer fuͤr die Geſchaͤfte zugleich den Studien mit einer 
Art von Leidenſchaft oblag. 

Noch in den Jahren der Kindheit war ihr nichts an— 
genehmer geweſen als die Lehrſtunde. Es mochte daher 
kommen, daß ſie bei ihrer Mutter wohnte, die ſich ganz 
dem Kummer uͤber ihren Gemahl hingab; mit Ungeduld 
erwartete ſie taͤglich den Augenblick, wo ſie aus dieſen 
dunklen Gemaͤchern der Trauer erloͤſt wurde. Aber fie bez 
ſaß auch, beſonders fuͤr die Sprachen, ein außerordentliches 
Talent; ſie erzaͤhlt, daß ſie die meiſten eigentlich ohne 
Lehrer gelernt habe: was um ſo mehr ſagen will, da ſie 
es wirklich in einigen bis zur Fertigkeit einer Eingeborenen 
gebracht hat. Wie ſie aufwuchs, ward ſie immer mehr von 
dem Reize ergriffen, der in der Literatur liegt ... Sie 
hatte den Ehrgeiz, beruͤhmte Leute an ſich zu ziehen, ihren 
Unterricht zu genießen. Zuerſt kamen einige deutſche 
Philologen und Hiſtoriker, zum Beiſpiel Freinsheim, auf 
deſſen Bitten ſie ſeiner Vaterſtadt Ulm den groͤßten Teil 
der ihr auferlegten Kriegskontributionen erließ; dann 
folgten Niederlaͤnder: Iſaac Voſſius brachte das Studium 
des Griechiſchen in Schwung; ſie bemaͤchtigte ſich in kurzem 
der wichtigſten alten Autoren, und ſelbſt die Kirchenvaͤter 
blieben ihr nicht fremd. Nikolaus Heinſius ... verſchaffte 
ihr koſtbare Handſchriften, ſeltene Buͤcher aus Italien .. 
Schon beklagten ſich die Italiener: man belade Schiffe 
mit den Spolien ihrer Bibliotheken; man entfuͤhre ihnen 
die Hilfsmittel aller Gelehrſamkeit nach dem aͤußerſten 
Morden... Endlich ward auch Carteſius bewogen, fic 
zu ihr zu begeben: alle Morgen um 5 Uhr hatte er die 
Ehre, ſie in ihrer Bibliothek zu ſehen: man behauptet, ſie 
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habe ſeine Ideen, ihm ſelbſt zur Verwunderung, aus dem 
Plato abzuleiten gewußt. Es iſt gewiß, daß ſie in ihren 
Konferenzen mit den Gelehrten wie in ihren Beſprechun⸗ 
gen mit dem Senate die Überlegenheit des gluͤcklichſten 
Gedaͤchtniſſes und einer raſchen Auffaſſung und Pene- 
tration zeigte. „Ihr Geiſt iſt hoͤchſt außerordentlich“, ruft 
Naudaͤus mit Erſtaunen aus: „ſie hat alles geſehen, alles 
geleſen, ſie weiß alles.“ 

Wunderbare Hervorbringung der Natur und des Glucks! 
Ein junges Fraͤulein, frei von aller Eitelkeit: ſie ſucht es 
nicht zu verbergen, daß ſie die eine Schulter hoͤher hat als 
die andere; man hat ihr geſagt, ihre Schoͤnheit beſtehe be- 
ſonders in ihrem reichen Haupthaar, ſie wendet auch nicht 
die gewoͤhnlichſte Sorgfalt darauf; jede kleine Sorge des 
Lebens iſt ihr fremd: ſie hat ſich niemals um ihre Tafel 
bekuͤmmert, ſie hat nie uͤber eine Speiſe geklagt, ſie trinkt 
nichts als Waſſer; auch eine weibliche Arbeit hat ſie nie 
begriffen — dagegen macht es ihr Vergnuͤgen, zu hoͤren, 
daß man ſie bei ihrer Geburt fuͤr einen Knaben genommen, 
daß ſie in der fruͤheſten Kindheit beim Abfeuern des Ge— 
ſchuͤtzes, ſtatt zu erſchrecken, in die Haͤnde geklatſcht und 
ſich als ein rechtes Soldatenkind ausgewieſen habe; auf 
das kuͤhnſte ſitzt ſie zu Pferde, einen Fuß im Buͤgel, ſo 
fliegt ſie dahin; auf der Jagd weiß ſie das Wild auf den 
erſten Schuß zu erlegen; ſie ſtudiert Tacitus und Plato 
und faßt die Autoren zuweilen ſelbſt beſſer als Philologen 
von Profeſſion —z jo jung ſie iſt, fo verſteht fie ſich auch 
in Staatsgeſchaͤften ſelbſtaͤndig eine treffende Meinung 
zu bilden und ſie unter den in Welterfahrung ergrauten 
Senatoren durchzufechten; ſie wirft den friſchen Mut eines 
angeborenen Scharfſinnes in die Arbeit; vor allem iſt ſie 
von der hohen Bedeutung durchdrungen, die ihr ihre Her— 
kunft gebe, von der Notwendigkeit der Selbſtregierung: 
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keinen Geſandten hatte fie an ihre Miniſter gewieſen; fie 
will nicht dulden, daß einer ihrer Untertanen einen aus- 
waͤrtigen Orden trage, wie ſie ſagt, daß ein Mitglied ihrer 
Herde von einer fremden Hand ſich bezeichnen laſſe: ſie 
weiß eine Haltung anzunehmen, vor welcher die Generale 
verſtummen, welche Deutſchland erbeben gemacht. 

Bei dieſer Geſinnung und vorwaltenden Stimmung war 
ihr ſchon der Gedanke unertraͤglich, ſich zu verheiraten, 
einem Manne Rechte an ihre Perſon zu geben: der Ver— 
pflichtung hierzu, die ſie gegen ihr Land haben koͤnnte, 
glaubt ſie durch die Feſtſetzung der Sukzeſſion uͤberhoben 
zu ſein: nachdem ſie gekroͤnt iſt, erklaͤrt fle, fie wuͤrde eher 
ſterben als ſich vermaͤhlen. 

Sollte aber wohl ein Zuſtand dieſer Art uͤberhaupt be- 
hauptet werden koͤnnen? Er hat etwas Geſpanntes, An- 
geſtrengtes, es fehlt ihm das Gleichgewicht der Geſundheit, 
die Ruhe eines natuͤrlichen und in fic) befriedigten Da⸗ 
ſeins. Es iſt nicht Neigung zu den Geſchaͤften, daß ſie 
ſich ſo eifrig hineinwirft: Ehrgeiz und fuͤrſtliches Selbſt— 
gefuͤhl treiben ſie dazu an, Vergnuͤgen findet ſie daran 
nicht. Auch liebt fie ihr Vaterland nicht, weder ſeine Ver- 
gnuͤgungen noch ſeine Gewohnheiten, weder ſeine geiſt— 
liche noch ſeine weltliche Verfaſſung, auch nicht ſeine Ver⸗ 
gangenheit, von der fie keine Ahnung hat; die Staats- 
zeremonien, die langen Reden, die ſie anzuhoͤren ver— 
pflichtet iſt, jede Funktion, bei der fie perſoͤnlich in An— 
ſpruch genommen wird, ſind ihr geradezu verhaßt: der 
Kreis von Bildung und Gelehrſamkeit, in dem ſich ihre 
Landsleute halten, ſcheint ihr veraͤchtlich. Haͤtte ſie dieſen 
Thron nicht von Kindheit an beſeſſen, ſo wuͤrde er ihr 
vielleicht als ein Ziel ihrer Wuͤnſche erſchienen ſein; aber 
da ſie Koͤnigin war, ſo weit ſie zuruͤckdenken kann, ſo 
haben die begehrenden Kraͤfte des Gemuͤts, welche die 
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Zukunft eines Menſchen ihm vorbereiten, eine von ihrem 
Lande abgewendete Richtung genommen. Phantaſie und 
Liebe zu dem Ungewoͤhnlichen fangen an, ihr Leben zu 
beherrſchen: ſie kennt keine Ruͤckſicht: ſie denkt nicht daran, 
den Eindruͤcken des Zufalls und des Momentes die 
Überlegenheit des moraliſchen Ebenmaßes, welche ihrer 
Stellung entſpraͤche, entgegenzuſetzen; ja, ſie iſt hochge⸗ 
ſinnt, mutig, voll Spannkraft und Energie, großartig, aber 
auch ausgelaſſen, heftig, recht mit Abſicht unweiblich, 
keineswegs liebenswuͤrdig, unkindlich ſelbſt, und zwar nicht 
allein gegen ihre Mutter: auch das heilige Andenken ihres 
Vaters ſchont fie nicht, um eine beißende Antwort zu 
geben: es iſt zuweilen, als wuͤßte ſie nicht, was ſie ſagt. 

So hoch ſie auch geſtellt iſt, fo koͤnnen doch die Ric 
wirkungen eines ſolchen Betragens nicht ausbleiben: um 
ſo weniger fuͤhlt ſie ſich dann zufrieden, heimiſch oder 
gluͤcklich. 

Da geſchieht nun, daß dieſer Geiſt der Nichtbefriedigung 
ſich vor allem auf die religioͤſen Dinge wirft. 

Sie war neun Jahre alt, als man ihr zuerſt eine naͤhere 
Notiz von der katholiſchen Kirche gab und ihr unter 
anderem ſagte, daß in derſelben der eheloſe Stand ein 
Verdienſt ſei; „Ah,“ rief ſie aus, „wie ſchoͤn iſt dies, dieſe 
Religion will ich annehmen.“ 

„Wenn man katholiſch iſt,“ ſagt ſie, „hat man den Troſt, 
zu glauben, was ſo viele edle Geiſter 16 Jahrhunderte lang 
geglaubt: einer Religion anzugehoͤren, die durch Millionen 
Wunder, Millionen Maͤrtyrer beſtaͤtigt iſt“: „die endlich“, 
fuͤgt fie hinzu, „ſo viele wunderbare Jungfrauen hervor- 
gebracht hat, welche die Schwachheiten ihres Geſchlechts 
uͤberwunden und ſich Gott geopfert haben.“ 

Die Verfaſſung von Schweden beruht auf dem Proz 
teſtantismus: der Ruhm, die Macht, die Weltſtellung dieſes 


; 
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Landes ſind darauf gegruͤndet; ihr aber wird er wie eine 


Notwendigkeit aufgelegt: abgeſtoßen von tauſend Zufaͤllig⸗ 
keiten, unberuͤhrt von ſeinem Geiſte, eigenwillig reißt ſie 


ſich von ihm los: das Entgegengeſetzte, von dem ſie nur 
eine dunkle Kunde hat, zieht ſie an; daß es in dem Papſte 
eine untruͤgliche Autoritaͤt gabe, ſcheint ihr eine der Guͤte 
Gottes angemeſſene Einrichtung; darauf wirft ſie ſich von 
Tag zu Tag mit vollerer Entſchiedenheit: es iſt, als fuͤhlte 
ſich das Beduͤrfnis weiblicher Hingebung hierdurch be— 
friedigt, als entſpraͤnge in ihrem Herzen der Glaube wie 
in einem andern die Liebe, eine Liebe des unbewußten 
Affektes, die von der Welt verdammt wird und verheim— 
licht werden muß, aber darum nur deſto tiefer wurzelt, 
in der ein weibliches Herz ſich gefaͤllt, der es alles zu 
opfern entſchloſſen iſt. 

Wenigſtens wandte Chriſtine nun, um ſich dem roͤmi⸗ 
ſchen Hofe zu naͤhern, eine geheimnisvolle Verſchlagenheit 
an, wie ſie ſonſt nur in den Angelegenheiten der Leiden⸗ 
ſchaft oder des Ehrgeizes vorkommt: ſie ſpann gleichſam 
eine Intrige an, um katholiſch zu werden. Darin zeigte 
ſie ſich vollkommen als eine Frau. 


* 


In Bruͤſſel trat fie insgeheim, hierauf in Innsbruck 
oͤffentlich zum Katholizismus uͤber; von dem Segen des 
Papſtes eingeladen, eilte ſie nach Italien: Krone und 
Zepter brachte ſie der Jungfrau Maria in Loreto dar. — 
Überall im Kirchenſtaat ward ſie praͤchtig empfangen: nicht 
wie eine Buͤßende, ſondern triumphierend zog ſie in 
Rom ein. 

Daß ſie keine Krone trug und doch die volle Autonomie 
eines gekroͤnten Hauptes in Anſpruch nahm, zumal in dem 
Sinne, wie fie das verſtand, hatte ein paarmal ſehr be- 
13 Hiſtoriſche Charakterbilder. 
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denkliche Folgen. Wer koͤnnte die grauſame Sentenz ent⸗ 
ſchuldigen, die ſie in Fontainebleau in ihrer eigenen Sache 
uͤber ein Mitglied ihres Haushaltes, Monaldeschi, aus⸗ 
ſprach und von deſſen Anklaͤger und perſoͤnlichem Feinde 
vollſtrecken ließ? Sie gab ihm nur eine Stunde Zeit, um 
ſich zum Tode vorzubereiten. Die Treuloſigkeit, die der 
Ungluͤckliche gegen ſie begangen haben ſollte, ſah ſie an 
als Hochverrat: ihn vor ein Gericht zu ſtellen, welches es 
auch immer ſein mochte, fand ſie unter ihrer Wuͤrde. 
„Niemand uͤber fic) zu erkennen“, ruft fie aus, „iſt mehr 
wert als die ganze Erde zu beherrſchen.“ — Sie ver⸗ 
achtete ſelbſt die oͤffentliche Meinung. Jene Hinrichtung 
hatte vor allem in Rom ... allgemeinen Abſcheu erregt: 
nichtsdeſtominder eilte ſie dahin zuruͤck. Wo haͤtte ſie auch 
ſonſt leben koͤnnen als in Rom? Mit jeder weltlichen 
Gewalt, die einen ihren Anſpruͤchen gleichartigen Charakter 
gehabt haͤtte, wuͤrde ſie in unaufhoͤrliche Konflikte geraten 
ſein 

Allmaͤhlich aber ward ihr Weſen milder, ihr Zuſtand 
ruhiger, ſie gewann es uͤber ſich, einige Ruͤckſicht zu nehmen, 
und fand ſich in die Notwendigkeiten ihres Aufent⸗ 
halts ... Sie nahm immer mehr teil an dem Glanze, den 
Beſchaͤftigungen, dem Leben der Kurie, wohnte ſich ein 
und gehoͤrte allmaͤhlich recht eigentlich mit zu der Geſamt⸗ 
heit jener Geſellſchaft. Die Sammlungen, die ſie aus 
Schweden mitgebracht, vermehrte fie nun mit jo viel Auf— 
wand, Sinn und Gluͤck, daß ſie die einheimiſchen Familien 
uͤbertraf und dieſes Weſen aus dem Gebiete der Kurioſitaͤt 
zu einer hoͤheren Bedeutung fuͤr Gelehrſamkeit und Kunſt 
erhob. — Beduͤrftigen Gelehrten widmete ſie ihr Inter⸗ 
eſſe, ihre Unterſtuͤtzung ... Ja, wir duͤrfen, denk' ich, be⸗ 
haupten, daß auch ſie ſelbſt, wie ſie ſich weiter ausbildete, 
ihr gereifter Geiſt einen nachwirkenden und unvergaͤng⸗ 


P 
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lichen Einfluß ausgeuͤbt hat: namentlich auf die italie- 
niſche Literatur. Es iſt bekannt, welchen Verirrungen in 
das Überladene, Geſuchte, Bedeutungsloſe ſich italieniſche 
Dichtkunſt und Beredſamkeit damals hingab. Koͤnigin 
Chriſtine war zu gut gebildet, zu geiſtreich, als daß ſie 
von dieſer Mode haͤtte beſtrickt werden ſollen: ihr war die⸗ 
ſelbe ein Greuel. Im Jahre 1680 ſtiftete fie eine Akademie 
fiir politiſche und literariſche Ubungen in ihrem Hauſe, 
unter deren Statuten das vornehmſte iſt, daß man ſich der 
ſchwuͤlſtigen, mit Metaphern uͤberhaͤuften modernen Ma⸗ 
nier enthalten und nur der geſunden Vernunft und den 
Muſtern des Auguſteiſchen und Mediceiſchen Zeitalters 
folgen wolle. — Das iſt nicht zu leugnen, daß die Koͤnigin 
in der Mitte ſo vieler auf ſie eindringender Eindruͤcke eine 
edle Selbſtaͤndigkeit des Geiſtes bewahrte. Der An- 
forderung, die man ſonſt an Konvertiten macht, oder die 
ſie ſich aus freien Stuͤcken auflegen, einer in die Augen 
fallenden Froͤmmigkeit, war fie nicht geneigt, ſich zu be⸗ 
quemen. So katholiſch fie iſt . .. fo hat fie doch einen 
wahren Haß gegen die Bigotten und verabſcheut die Direk— 
tion der Beichtvaͤter, die damals das geſamte Leben be— 
herrſchte. Sie ließ ſich nicht nehmen, Karneval, Konzert, 
Komoͤdie und was das roͤmiſche Leben ihr ſonſt darbieten 
mochte, vor allem die innere Bewegung einer geiſtreichen 
und lebendigen Geſellſchaft zu genießen. Sie liebt, wie 
fie bekennt, die Satire ... In die Intrigen des Hofes, die 
Entzweiungen der papalen Haͤuſer, die Fraktionen der 
Kardinaͤle untereinander iſt ſie immer auch mit verwickelt. 
— Der von ihren Memoiren bekanntgewordene kleine 
Teil enthuͤllt einen Ernſt, eine Wahrhaftigkeit in dem 
Umgange mit ſich ſelbſt, einen freien und feſten Sinn, vor 
welchem die Afterrede verſtummt. Eine nicht minder merk— 
wuͤrdige Produktion ſind die Sinnſpruͤche und zerſtreuten 
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Gedanken, die wir als eine Arbeit ihrer Nebenſtunden be 
ſitzen. Bei vielem Sinn fuͤr die Welt, einer Einſicht in 
das Getriebe der Leidenſchaften, die nur durch Erfahrung 
erworben ſein kann, den feinſten Bemerkungen daruͤber, 
doch zugleich eine entſchiedene Richtung auf das Weſent⸗ 
liche, lebendige Überzeugung von der Selbſtbeſtimmung 
und dem Adel des Geiſtes, gerechte Wuͤrdigung der irdi⸗ 
ſchen Dinge, welche weder zu gering noch auch zu hoch an⸗ 
geſchlagen werden, eine Geſinnung, die nur Gott und ſich 
ſelbſt genug zu tun ſucht. Die große Bewegung des 
Geiſtes, die ſich gegen das Ende des 17. Jahrhunderts in 
allen Zweigen der menſchlichen Taͤtigkeit entwickelte und 
eine neue Ara eroͤffnete, vollzog ſich auch in dieſer Fuͤrſtin. 
Dazu war ihr der Aufenthalt in einem Mittelpunkte der 
europaͤiſchen Bildung und die Muße des Privatlebens, 
wenn nicht unbedingt notwendig, doch gewiß ſehr foͤrder⸗ 
lich. Leidenſchaftlich liebte ſie dieſe Umgebung: ſie glaubte 
nicht leben zu koͤnnen, wenn ſie die Luft von Rom 3 
atme. 
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Wenn die alte Sage ihre Helden ſchildert, gedenkt ſie 
zuweilen auch ſolcher, die erſt eine lange Jugend hindurch 
untaͤtig zu Hauſe ſitzen, aber alsdann, nachdem ſie ſich 
einmal erhoben, nie wieder ruhen, ſondern in unermuͤd⸗ 


licher Freudigkeit von Unternehmung zu Unternehmung 


fortgehen. Erſt die geſammelte Kraft et die Laufbahn, 
die ihr angemeſſen iſt. 

Man wird Karl V. mit einer ſolchen Natur vergleichen 
koͤnnen. Bereits in ſeinem ſechzehnten Jahre war er zur 
Regierung berufen; doch fehlte viel, daß er in ſeiner Ent⸗ 
wicklung ſoweit geweſen waͤre, ſie zu uͤbernehmen. Lange 
war man verſucht, einen Spottnamen, den ſein Vater 
gehabt, weil er ſeinen Raͤten allzuviel glaubte, auch auf 
ihn zu uͤbertragen. Sein Schild fuͤhrte das Wort: „Noch 
nicht.“ Ein Croi leitete ihn und ſeinen Staat vollkommen. 
Selbſt waͤhrend ſeine Heere Italien unterwarfen und 
wiederholte Siege uͤber die tapferſten Feinde davontrugen, 
hielt man ihn, der indes ruhig in Spanien ſaß, fuͤr un⸗ 
teilnehmend, ſchwach und abhaͤngig. Man hielt ihn ſo 
lange dafuͤr, bis er im Jahre 1529, im dreißigſten ſeines 
Lebens, in Italien erſchien. 

Wieviel anders zeigte er ſich da, als man erwartete! 
Wie zuerſt ſo ganz ſein eigen und vollkommen entſchieden! 
Sein geheimer Rat hatte nicht gewollt, daß er nach Italien 
ginge, hatte ihn vor Johann Andrea Doria gewarnt und 
ihm Genua verdaͤchtig gemacht. Man erſtaunte, daß er 
dennoch nach Italien ging, daß er gerade auf Doria ſein 
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Vertrauen ſetzte, daß er dabei blieb, in Genua ans Land 
ſteigen zu wollen. So war er durchaus. Man nahm keinen 
uͤberwiegenden Einfluß eines Miniſters wahr; an ihm 
ſelber fand man weder Leidenſchaft noch Übereilung, ſon— 
dern alle ſeine Entſchluͤſſe waren gereift; es war alles 
uͤberlegt; ſein erſtes Wort war ſein letztes. 

Dies bemerkte man zuerſt an ihm; darauf, wie felbjt- 
taͤtig, wie arbeitſam er war. Es erfordert einige Geduld, 
die langen Reden der italieniſchen Geſandten anzuhören; 
er bemuͤhte ſich, die verwickelten Verhaͤltniſſe ihrer Fuͤrſten 
und Maͤchte genau zu faſſen. Der venezianiſche Botſchafter 
wunderte ſich, ihn um nicht weniges zugaͤnglicher und 
geſpraͤchiger zu finden, als er drei Jahre zuvor in Spanien 
geweſen war. In Bologna hatte er ausdruͤcklich darum 
eine Wohnung genommen, aus welcher er den Papſt un- 
bemerkt beſuchen konnte, um dies ſooft zu tun wie moͤglich, 
um alle Streitpunkte ſelbſt ins reine zu bringen. 

Von nun an begann er ſeine Unterhandlungen perſoͤn⸗ 
lich zu leiten, ſeine Heere ſelber anzufuͤhren; er fing an, 
von Land zu Land und immer dahin zu eilen, wo das Be⸗ 
duͤrfnis und die Lage der Geſchaͤfte ſeine Gegenwart erz 
forderten. Wir ſehen ihn bald in Rom ſich bei den Kar⸗ 
dinaͤlen uͤber die unverſoͤhnliche Feindſchaft Franz’ 1. be⸗ 
klagen, bald in Paris die Gunſt der Eſtampes ſuchen und 
gewinnen, bald in Deutſchland dem Reichstage vorſitzen, 
um die religioͤſe Entzweiung beizulegen, bald in den fafti- 
liſchen Cortes bemuͤht, ſich die Auflage des Servicio 
ſtimmen zu laſſen. Dies find friedliche Bemuͤhungen; oͤfter 
aber ſteht er an der Spitze ſeiner Heere. Er dringt uͤber 
die Alpen in Frankreich vor und uͤberſchwemmt die Pro- 
vence; er ſetzt Paris von der Marne aus in Schrecken. 


Dann kehrt er um nach Oſten und Suͤden. Den Sieges⸗ 


lauf Solimans haͤlt er ein an der Raab; er ſucht den 
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Halbmond bei Algier auf. Das Heer, das ihm in Afrika 
gedient, folgt ihm an die Elbe, und auf der Lochauer Haide 
hoͤrt man das Feldgeſchrei Hiſpania. Da iſt Karl das am 
meiſten beſchaͤftigte Haupt der Welt. Gar manchmal ſchifft 
er uͤber das Mittelmeer, uͤber den Ozean. Indeſſen ſind 
ſeine Seeleute Entdecker in fruͤher nie befahrenen Meeren, 
ſeine Krieger Eroberer von fruͤher nie betretenen Erden. 
In ſo weiter Ferne bleibt er ihr Regierer und Herr. Sein 
Wahlſpruch „Mehr, weiter“ hat eine glorreiche Erfuͤl— 
lung. 

So iſt ſein Leben, wenn wir es im ganzen betrachten, 
nach ungewoͤhnlich langem Ruhen volle Tatigkeit. Es 
laͤßt ſich bemerken, daß die naͤmliche Erſcheinung, anfangs 
Ruhen, Warten, Zuſehen, ſpaͤt die Tat, auch waͤhrend 
ſeines bewegteſten Lebens in den einzelnen Ereigniſſen 
immer wiederkehrt. 

Obwohl in der allgemeinen Willensrichtung voͤllig ent⸗ 
ſchieden, faßte er, Fall fuͤr Fall, doch nur langſam Ent⸗ 
ſchluͤſſe. Auf jeden Vortrag antwortete er anfangs un⸗ 
beſtimmt, und man mußte ſich huͤten, ſeine vieldeutigen 
Ausdruͤcke fuͤr eine Gewaͤhrung zu nehmen. Dann beriet 
er mit ſich ſelbſt. Er ſchrieb ſich oft die Gruͤnde fuͤr und 
wider auf; da brachte er alles in ſo guten Zuſammenhang, 
daß, wer ihm den erſten Satz zugab, ihm den letzten zu⸗ 
zugeben gewiß genoͤtigt war. Den Papſt beſuchte er zu 
Bologna, einen Zettel in der Hand, auf welchem er alle 
Punkte der Verhandlung genau verzeichnet hatte. Nur 
Granvella pflegte er jeden Bericht, jeden Vortrag mitzu⸗ 
teilen; dieſen fanden die Botſchafter immer, bis auf die 
einzelnen Worte, welche ſie geaͤußert, unterrichtet; zwiſchen 
beiden wurden alle Beſchluͤſſe gefaßt. Langſam geſchah es; 
haͤufig hielt Karl den Kurier noch ein paar Tage 
laͤnger auf. 
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War es aber einmal ſoweit, fo war nichts auf der 


Welt vermogend, ihm eine andere Meinung beizubringen. 


Man wußte dies wohl. Man ſagte, er werde eher die 4 


Welt untergehen laſſen als eine erzwungene Sache tun. 
Es gibt kein Beiſpiel, daß er jemals durch Gewalt oder 
Gefahr zu irgend etwas genoͤtigt worden. Er aͤußerte ſich 
einſt ſelbſt mit einem naiven Geſtaͤndnis hieruͤber. Er 
ſagte zu Contarini: „Ich beſtehe von Natur hartnäckig auf 
meinen Meinungen.“ „Sire,“ entgegnete dieſer, „auf 
guten Meinungen beſtehen, iſt nicht Hartnaͤckigkeit, ſondern 
Feſtigkeit.“ Karl fiel ihm ins Wort: „Ich beſtehe zu⸗ 
weilen auch auf ſchlechten.“ 

Der Beſchluß iſt indes noch lange nicht die Aus⸗ 
fuͤhrung. Karl hatte eine Scheu, die Dinge anzugreifen, 
auch wenn er ſehr gut wußte, was zu tun war. Im Jahre 
1538 ſagt Tiepolo von ihm, er zoͤgere ſo lange, bis ſeine 
Sachen gefaͤhrdet, bis ſie ein wenig im Nachteil ſeien. 
Eben das fuͤhlte Papſt Julius III.: Karl raͤche ſich wohl, 
doch muͤſſe er erſt einige Stoͤße fuͤhlen, ehe er ſich erhebe. 
Auch fehlte es dem Kaiſer oft an Geld: die verwickelte 
Politik gebot ihm tauſend Ruͤckſichten. 

Indes er nun harren mußte, behielt er ſeine Feinde 
unausgeſetzt im Auge. Er beobachtete ſo genau, daß die 
Geſandten erſtaunt waren, wie gut er ihre Regierungen 
kannte, wie treffend er im voraus beurteilte, was ſie 
tun wuͤrden. Endlich kam die Gelegenheit, die guͤnſtige 
oder die dringende Stunde doch. Dann war er auf, dann 
fuͤhrte er aus, was er vielleicht ſeit zwanzig Jahren im 
Sinne gehabt. 

Das iſt die Politik, die ſeinen Feinden verabſcheuungs⸗ 
wuͤrdig und Hinterliſt, ſeinen Freunden ein Muſter von 
Klugheit ſchien. Wenigſtens darf man ſie kaum als ein 
Werk der Wahl, der Willkuͤr betrachten. So ruhen, ſich 


er 


: Kaiser Karl v. 


unterrichten, harren, erſt fpat ſich erheben und ſähkagen, 


eben das iſt die Natur dieſes Fuͤrſten. 

In wieviel anderen Dingen war es mit ihm nicht anders 
beſtellt! Er beſtrafte zwar, doch ließ er ſich zuvor viel 
gefallen. Er belohnte wohl, aber freilich nicht ſogleich. 
Mancher mußte jahrelang unbezahlt ausharren, dann aber 
bedachte er ihn mit einem jener Lehen, mit einer jener 
Pfruͤnden, deren er ſo viele hatte, daß er reich machen 
konnte, wen er wollte und ohne ſelbſt etwas auszugeben. 
Hierdurch brachte er andere dahin, in ſeinem Dienſt alle 
Muͤhſeligkeiten der Welt zu erdulden. Wenn man ihm die 
Waffen anzog, ſo bemerkte man, daß er uͤber und uͤber 
zitterte. Erſt wenn er geruͤſtet war, dann ward er mutig, 
ſo mutig, daß man glaubte, er trotze darauf, daß noch nie 
ein Kaiſer erſchoſſen worden. 

Ein ſolcher Menſch, voll Ruhe und Maͤßigung, leutſelig 
genug, um ſich verſchiedenen zu bequemen, ſcharf genug, 
um viele zugleich in Unterwerfung zu halten, ſcheint wohl 
geeignet, mehreren Nationen zuſammen vorzuſtehen. Man 
lobt Karl, daß er durch Herablaſſung die Niederlaͤnder, 
durch Klugheit die Italiener, durch Wuͤrde die Spanier 
an fic) gezogen habe. Was beſaß er aber, um den Deut⸗ 
ſchen zu gefallen? Seine Natur war nicht faͤhig, ſich zu 
jener treuherzigen Offenheit zu entwickeln, welche unſere 
Nation an ausgezeichneten und hochgeſtellten Menſchen zu 
allererſt anerkennt, liebt und verehrt. Ob er wohl die 
Manier, wie die alten Kaiſer ſich mit Fuͤrſten und Herren 
gehalten, gern nachahmte; ob er ſich wohl bemuͤhte, 
deutſche Sitten anzunehmen, und ſogar den Bart in 
Deutſchland nach deutſcher Weiſe trug, ſo erſchien er den 
Deutſchen doch immer als ein Fremder. Ein Vorſpaͤnner 
bei dem Geſchuͤtz, den er heftig antreibt, laͤßt ihn die 
Peitſche fuͤhlen; vor Algier legt ſein Landsknecht ſogar auf 
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ihn an; beide, weil ſie ihn fuͤr einen Spanier halten. Be⸗ 
ſonders ſeit dem Schmalkaldiſchen Kriege verfiel er mit 
der Meinung der Nation. Man nannte ſeine beiden 
Gegner die Großmuͤtigen; er aber, Karl von Gent, wie 
man ihn hieß, habe hoͤhniſch gelacht, wie er den guten 
Kurfuͤrſten gefangengenommen; mit welcher Hinterliſt 
habe er ſich in Halle des Landgrafen bemaͤchtigt! Waͤhrend 
die Italiener ſeine Einfachheit prieſen, wenn er unter 
einem glaͤnzenden und reichgekleideten Gefolge ſelber in 
einem unſcheinbaren Mantel in ihre Staͤdte einritt, fanden 
die Deutſchen auch an ſolchen Dingen etwas auszuſetzen. 
Als er vor Naumburg von einem Regen uͤberraſcht ward, 
ließ er ſich ſein altes Barett aus der Stadt holen und 
nahm das neue, das er trug, indes unter den Arm. 
„Armer Kaiſer,“ dachte ich, ſagt Saſtrow, „der Tonnen 
Geldes verkriegt und um eines ſamtnen Kaͤppchens willen 
im Regen haͤlt.“ Genug, in Deutſchland ward ihm nie 
recht wohl. Die Entzweiungen nahmen alle ſeine Taͤtig⸗ 
keit hin, ohne ihm Ruhm zu gewaͤhren; das Klima war 
ſeiner Geſundheit nachteilig; er konnte auch die deutſche 
Sprache nicht recht; die Mehrzahl der Nation mißverſtand 
ihn und war ihm abgeneigt. 

Sein Leben fing ſpaͤt an, ſelbſtaͤndig zu werden, und 
ging ihm fruͤh dahin. Lange wollte er nicht wachſen, und 
man verſuchte manche Kuͤche, um ihn beſſer zu foͤrdern. 
Seine Entwicklung blieb ungewoͤhnlich zuruͤck, bis man im 
Jahre 1521 bemerkte, daß er einen Bart bekomme und 
maͤnnlicher werde. Seitdem bluͤhte er eine Zeitlang in 
geſunder Jugend. Er fing an, die Jagd zu lieben. In 
den Alpurarren, in den toledaniſchen Haiden verlor er ſich 
mehr als einmal ſo weit, daß niemand ſein Horn hoͤrte, 
daß etwa ihm ein Moriske am Abend den Weg zeigen 
mußte und man in der Stadt ſchon Lichter in die Fenſter 
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geſtellt hatte und die Glocken zog, um ihn zu ſuchen. Zu 
Pferde turnierte er bald in Schranken, bald in offenem 
Felde; er verſuchte ſich mit Rohr und Gineta; auch zu 
Fuß blieb er nicht zuruͤck. Den Streit, den er mit Franz J. 
hatte, durch einen Zweikampf zu endigen, war wenigſtens 
bei ihm voller Ernſt. Wir haben aus dieſer Zeit ein Bild 
von ihm, mit noch geſchloſſenem, etwas befehlshaberiſchem 
Mund, großem und feurigem Auge, gedrungenen Zuͤgen; es 
iſt ganze Geſtalt, er faßt einen Jagdhund am Halsband. 
Aber allmaͤhlich und nur allzubald entwickelte ſich die Tren⸗ 
nung zwiſchen der oberen und unteren Haͤlfte ſeines Ge— 
ſichts, welche ſeine meiſten Bilder charakteriſtert. Die 
untere tritt hervor, der Mund bleibt offen, die Augenlider 
ſenken ſich. Sowie er vollkommen in das taͤtige Leben 
eintritt, iſt er bereits nicht mehr geſund, und mit einer 
ſonderbaren Art von Neid ſieht er den Heißhunger an, mit 
dem ein eben von der Reiſe gekommener Geheimſchreiber 
den Braten aufzehrt, den man ihm vorgeſetzt hat. In 
ſeinem ſechsunddreißigſten Jahre, zu Neapel, gerade als 
er ſich ſchmuͤcken wollte, um etwa auch, wie er geſteht, den 
Damen zu gefallen, bemerkte er die erſten weißen Haare 
an ſeinen Schlaͤfen. Nur vergebens ließ er fle weg⸗ 
nehmen: ſie kamen immer wieder. Im vierzigſten Jahre 
fuͤhlte er ſeine Kraft ſchon halb gebrochen. Es mangelte 
ihm das alte Vertrauen zu ſich ſelbſt und zu ſeinem Gluͤcke, 
und es iſt bemerkenswuͤrdig, daß er ſich ſeiner Begegniſſe 
vor dieſem Jahre beſſer zu erinnern wußte als der nach 
folgenden, obwohl dieſelben ſoviel neuer waren. Seitdem 
griff ihn beſonders die Gicht an. Er mußte meiſt in der 
Saͤnfte reiſen. Zuweilen brachte er zwar noch einen Hirſch, 
ein wildes Schwein von der Jagd, doch gewoͤhnlich mußte 
er ſich begnuͤgen, mit der Buͤchſe ins Holz zu gehen und 
nach Kraͤhen und Dohlen zu ſchießen. Sein Vergnuͤgen 
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war zu Hauſe, wo ihm der Narr hinter ſeinem Tiſche zu⸗ 4 


weilen ein halbes Laͤcheln abnoͤtigte, wo ihn fein Hof⸗ 
meiſter Monfolconet mit treffenden Antworten reizte und 
ergoͤtzte. Doch immer heftiger ſetzte ihm die Krankheit zu. 
Die Gicht, ſagt Cavallo 1550, ſteigt ihm manchmal bis 
zum Kopf und droht, ihn einmal ploͤtzlich zu toten. Die 
Arzte rieten ihm dringend, Deutſchland zu verlaſſen; die 
ſteigende Verwirrung der Geſchaͤfte hielt ihn in dieſen 
Gegenden feſt. Da entwickelte ſich ein Hang zu ſchwer⸗ 
muͤtiger Einſamkeit, der lange in ihm geweſen, zu uͤber⸗ 
wiegender Staͤrke: im Grunde doch der naͤmliche, der ſeine 
Mutter, ſolange auf der Welt, ſolange der Welt ent⸗ 
fremdet erhalten. Karl ſah niemand, wen er nicht aus⸗ 
druͤcklich rufen ließ. Oft war er unmutig, nur zu unter⸗ 
ſchreiben. Selbſt einen Brief zu eroͤffnen, machte ihm 
Schmerzen in der Hand. In einem ſchwarz ausgeſchlagenen 
Gemach, das mit ſieben Fackeln erhellt war, lag er ſtunden⸗ 
lang auf den Knien. Als ſeine Mutter geſtorben, glaubte 
er zuweilen, ihre Stimme zu vernehmen, die ihn rufe, nach⸗ 
zukommen. 

In dieſem Zuſtande entſchloß er ſich, das Leben zu 
verlaſſen, ehe er noch ſtarb. 


Philipp II. von Spanien 


Als Philipp zum erſtenmal Spanien verließ und man 
ſeiner auch in anderen Laͤndern anſichtig ward, bemerkte 
man zunaͤchſt die große Ahnlichkeit, die er aͤußerlich mit 
jeinem Vater hatte. Dasſelbe mehr weiße als blaſſe Ge— 
ſicht; dasſelbe blonde Haar; das naͤmliche Kinn; denſelben 
Mund. Sie waren beide nicht groß, Philipp noch etwas 
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kleiner, zierlicher, ſchwaͤcher als ſein Vater. Bald ging 
man in dieſer Vergleichung weiter. Die Geſichtszuͤge des 
Sohnes ſchienen doch nicht den Ausdruck von Scharfſinn 
darzubieten, der den Vater auszeichnete. Man ward inne, 
daß Philipp, ſehr entfernt, dieſen in natuͤrlicher Leutſelig⸗ 
keit zu uͤbertreffen, hierin vielmehr von ihm weit tber- 
troffen ward. Waͤhrend der Vater, wenn ihn Reichs⸗ 
fuͤrſten nach Hauſe begleiteten, umzukehren, den Hut ab⸗ 
zunehmen, einem jeden die Hand zu reichen und ihn mit 
freundlichem Bezeigen zu entlaſſen pflegte, bemerkte man 
mit Mißfallen, daß der Sohn, wenn ſie ihm das naͤmliche 
getan, ſich mit keinem Auge nach ihnen umſah, ſondern, 
den Blick gerade vor ſich hin, die Treppe zu ſeinen Ge⸗ 
maͤchern hinaufſtieg. Er hatte keine Freude an Jagd und 
Waffen; er ſchlug ſelbſt die Einladungen ſeines Vaters 
aus; er liebte, zu Hauſe zu bleiben und mit ſeinen Guͤnſt⸗ 
lingen des Geſpraͤchs zu warten. Italiener und Mieder- 
laͤnder wurden ihm nicht wenig, die Deutſchen entſchieden 
abgeneigt. 

Nun ſchien es zwar, wie er Spanien im Jahre 1554 
zum zweiten Male verließ, als vermeide er jenes herriſche, 
zuruͤckgezogene Weſen, als ſuche er auch in aͤußerlichen 
Manieren ſeinem Vater aͤhnlich zu werden, als ſei er von 
jener toͤrichten Einbildung, die man ihm ſchuld gab, eines 
Kaiſers Sohn, wie er, ſei mehr als der Sohn eines 
Koͤnigs, wie fein Vater, zuruͤckgekommen; er zeigte ſich be⸗ 
ſcheidener und leutſeliger, er gab gern Audienz und ge— 
nuͤgende Antworten. Doch in der Tat war das keine 
Anderung. Er nahm ſich zuſammen, weil er den Eng⸗ 
laͤndern, deren Koͤnig er zu ſein wuͤnſchte, gefallen wollte. 
Die ſtolze, einſame Ruhe, welche die Spanier Soſiego 
nennen, behauptete er dennoch; Teilnahme und Offenheit 
waren nicht ſeine Tugenden; ſelbſt der Freigebigkeit be- 
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fleißigte er fic) nicht; aller perſoͤnlichen Teilnahme am 
Kriege zeigte er ſich abgeneigt. 

Seit er nach dem Frieden von 1559 nach Spanien zu⸗ 
ruͤckgegangen, verließ er die Halbinſel nicht wieder. Selbſt 
hier vermied er, von Ort zu Ort zu reiſen, wie die 
fruͤheren Koͤnige und ſein Vater immer getan. Er richtete 
die Reſidenz in dem Schloſſe zu Madrid ein. Er verließ 
es nur, um jenen oͤden Weg hin, wo kein Baum Schatten 
und kein Bach Mannigfaltigkeit gewaͤhrte, nach dem Es⸗ 
korial zu fahren, daß er zwiſchen nackten, kleinen Huͤgeln 
in einem ſteinigen Tale Hieronymitenmoͤnchen zum Auf⸗ 
enthalt und ſeinem Vater zum Grabmal baute; oder um 
im Fruͤhjahr nach Aranjuez zu gehen, wo er in der Tat 
die Jagd in die Berge begleitete und ſich zu Alkalden und 
Monteros herabließ, doch ohne ſie nach etwas anderem zu 
fragen als nach ihrem Amt, und ohne ſie von etwas 
anderem reden zu laſſen als von ihrem Geſchaͤft. Ein 
jeder, ſagt Cabrera, ward nach ſeinem Stande wohl- 
angeſehen. Die Sorge fuͤr ſeine niemals feſte Geſundheit 
machte ihm die groͤßte Regelmaͤßigkeit des Lebens zur 
Pflicht. Er aß dann und wann mit ſeiner Gemahlin oder 
mit ſeinen Kindern, aber in der Regel allein, uͤberaus 
maͤßig, immer die naͤmlichen erprobten Speiſen, immer in 
derſelben Stunde. Auch in hoͤheren Jahren erſchien er 
wohlerhalten, es fiel auf, wie ſorgfaͤltig, mit wie vor— 
nehmem Anſtand er gekleidet war. Sein Sinn war, 
Wuͤrde mit Freundlichkeit zu verbinden; er ſagte nie ein 
kraͤnkendes Wort; er wußte einen jeden zufriedengeſtellt 
zu entlaſſen. Als er einmal nach Alcala kam, hat er nicht 
allein Vorleſungen beſucht, ſondern bei einer Promotion, 
der er beiwohnte, zwei Realen und zwei Paar Handſchuhe, 
die jeder Doktor erhielt, genommen, denn auch er war 
Doktor. Zuweilen finden wir ihn noch im Gehoͤlz bei 
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Segovia, bei den aragoneſiſchen Cortes, einmal in Liſſa⸗ 
bon, uͤbrigens immer zu Hauſe. Anfangs erſchien er hier 
bei den Feſten des Volkes; ſpaͤter ließ er ſich das Jahr ein 
paarmal auf einer Galerie ſehen, welche von ſeinen 
Zimmern nach ſeiner Kapelle ging; in den letzten Jahren 
unterließ er auch dies und blieb immer in ſeinen Ge— 
maͤchern. Da gewoͤhnte er ſich zu dem Ausdruck einer ganz 
unerſchuͤtterlichen Ruhe, eines bis zur Vollkommenheit 
ausgebildeten Ernſtes, einem Ausdruck, der eine voͤllig 
unterwerfende Wirkung hatte. Selbſt geuͤbte und belobte 
Redner kamen aus dem Text, wenn fie vor ihm ſtanden, 
wenn er ſie, wie er pflegte, mit den Augen von oben bis 
unten maß. Er ſagte alsdann: „Beruhigt Euch.“ Mit 
einem leiſen Laͤcheln antwortete er. 

Wir ſehen, Philipp II. fehlte die aͤußerliche Taͤtigkeit 
ſeines Vaters. Von jenem ſteten Reiſen, jenem Eilen nach 
allen Orten, wo die Gegenwart des Fuͤrſten noͤtig ſchien, 
war er kein Freund. Er gab denen Beifall, welche an 
Ferdinand dem Katholiſchen lobten, er habe ſeine aus⸗ 
waͤrtigen Kriege mehr fuͤhren laſſen als ſelbſt gefuͤhrt; 
welche daran erinnerten, daß auch Karls Heere unter der 
Anfuͤhrung eines Pescara und Leiva gluͤcklicher gewefen | 
als unter Karls eigener. Philipp fuͤhrte Krieg, doch er 
ſelber blieb fern davon. Perſoͤnliche Regſamkeit macht die 
Seele offener, freier und waͤrmer. Wenn an Philipp 
immer eine gewiſſe Starrheit zu bemerken war, ſo mochte 
ſie auch von dem Mangel an dieſer Taͤtigkeit herruͤhren. 

Die andere Seite der Taͤtigkeit Karls, in dem Kabinett, 
in dem eigentlichen Geſchaͤft, war dagegen mehr auf 
Philipp uͤbergegangen. Zwar hielt er ſich auch hier von 
unmittelbarer Beruͤhrung mit andern lieber entfernt, und 
wir finden ihn weder perſoͤnlich unterhandeln noch an 
den Sitzungen des Staatsrats teilnehmen. Aber wir 
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werden wahrnehmen, wie das Getriebe ſeines Staates ſo 
eingerichtet war, daß ſich die Geſchaͤfte des weitlaͤufigſten 
Reichs ſaͤmtlich an ſeinem Tiſche verſammelten. Alle Be⸗ 
ſchluͤſſe feiner Rate von einiger Bedeutung wurden ihm 
auf einem gebrochenen Blatte vorgelegt, auf deſſen Rand 
er ſein Gutachten, ſeine Verbeſſerungen anzeichnete. Die 
Bittſchriften, die Briefe, die an ihn einliefen, die Be⸗ 
ratungen ſeiner Miniſter, die geheimen Berichte kamen hier 
ſaͤmtlich in ſeine Hand. Seine Arbeit und ſein Vergnuͤgen 
war, ſie zu leſen, zu uͤberlegen, zu beantworten. Von hier 
aus, zuweilen von einem ergebenen Sekretaͤr unterſtuͤtzt, 
oft in vollkommener Einſamkeit, regierte er die ihm unter⸗ 
taͤnigen Laͤnder, hielt er auch die uͤbrigen in einer Art 
von Aufſicht; von hier aus ſetzte er die geheimen Trieb 
raͤder eines guten Teils der Angelegenheiten der Welt in 
Bewegung. Da war er ganz unermuͤdlich. Wir haben 
Briefe, die er um Mitternacht geſchrieben: wir finden, 
daß er die unerfreulichen flandriſchen Sachen auf einem 
ſeiner Luſtſchloͤſſer ausfertigt, waͤhrend der Wagen unten 
haͤlt, der ihn zur Koͤnigin fuͤhren ſoll. Mußte er einem 
Feſte beiwohnen, ſo verlegt er es auf einen Tag, an dem 
wenigſtens kein regelmaͤßiger Kurier abzuſenden war. 
Seine kurzen Reiſen nach dem Eskorial machte er nicht, 
ohne ſeine Papiere mitzunehmen, ohne ſich unterwegs mit 
ihnen zu unterhalten. So wie Margaretha von Parma 


und Granvella, obgleich ſie in demſelben Palaſte wohnten, 


doch mehr ſchriftlich als muͤndlich miteinander verhan— 
delten, fo ſchrieb auch er unzaͤhlige Billette an ſeine ver⸗ 
trauten Miniſter; Antonio Perez hatte deren allein zwei 
Kiſten voll. So war er der allertaͤtigſte Geſchaͤftsmann 
der Welt. Mit ſeinen Finanzen beſchaͤftigte er ſich un⸗ 
unterbrochen, und wir finden ihn uͤber dieſelben zuweilen 
beſſer unterrichtet als ſeine Praͤſidenten. Er ſah die Rech⸗ 
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nungen ſeines Haushalts, deſſen Koſten ſich nicht hoch 
beliefen, und die ſeiner Bauten nach und hat wohl kleine 
Fehler derſelben entdeckt. Von ſeinem Lande wuͤnſchte er 
alles zu wiſſen. Er veranlaßte, daß man zu ſeinem Ge⸗ 
brauche Hand an eine allgemeine Statiſtik von Spanien 
legte, von welcher Arbeit die Bibliothek des Escurial noch 
ſechs Baͤnde aufbewahrt. Aber auch die einzelnen wollte 
er kennen. In jedem Sprengel hatte er Korreſpondenten, 
die ihm berichteten, wie ſich die Geiſtlichen, die Inhaber 
der Pfruͤnden, auffuͤhrten. Bei den Univerſitaͤten hatte er 
immer einen Praͤlaten, der ihm Nachricht gab, wie die 
Mitglieder der Kollegien in den Wiſſenſchaften bewandert 
ſeien. Diejenigen, welche ſich um ein Amt bewarben, 
kannte er, auch ehe ſie ſich vorſtellen ließen, gewoͤhnlich 
ſo gut wie von Perſon, er wußte von ihrer Perſon und von 
ihren Eigenheiten, und als man ihm einmal jemandes 
Wiſſenſchaft und Tuͤchtigkeit lobte, entgegnete er: „Ihr 
ſagt mir nichts von ſeinen Liebſchaften.“ Er ſuchte alles 
zu erfahren und hielt alles geheim. Er empfahl das Ge— 
heimnis noch, wenn man von einer Sache auch ſchon auf 
den Straßen ſprach. So regierte er ſein Land in Frieden; 
in unruhigen Zeiten verdoppelte er ſeine Aufmerkſamkeit. 
Er erregte Bewunderung, wie genau er bei dem Ausbruch 
der flandriſchen Unruhen uͤber alle die unterrichtet war, 
welche den neuen Meinungen irgend geneigt ſein mochten, 
wie er nicht allein ihre Zuſammenkuͤnfte, ſondern das 
Alter, die Geſtalt, die Natur, die Umgebung der einzelnen 
genau kannte, wie er hieruͤber, ſtatt von Margaretha unter⸗ 
richtet zu werden, ſie vielmehr zu unterrichten wußte. Nun 
war es dieſelbe Weiſe, in der er ſeine Verhaͤltniſſe zum 
Ausland leitete. An allen wichtigen Hoͤfen hatte er nicht 
allein oͤffentliche Geſandte, welche ihm Relationen zu⸗ 
ſchickten oder eigens nach Spanien kamen, um ihm Bericht 
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zu erſtatten, ſondern auch geheime Kundſchafter, deren 
Briefe an ſeine Perſon adreſſiert waren. Ein Hiſtoriker 
duͤrfte wohl den Wunſch hegen, die umfaſſende und durch⸗ 
dringende Kenntnis, die dieſer Koͤnig von ſeiner Zeit hatte, 
mit ihm zu teilen. Philipp nun ſaß und las alle dieſe 
Berichte und ſammelte alle dieſe Nachrichten zu ſeinen 
Zwecken. Er erwog ſie fuͤr ſich. Schien es ihm gut, ſo 
teilte er ſie einem oder dem andern ſeiner vertrauteren 
Miniſter mit, wo nicht, ſo begrub er ſie in ein ewiges 
Stillſchweigen. So lebte er in vollkommener Einſamkeit 
und doch mit der ganzen Welt gleichſam perſoͤnlich be- 
kannt; abgeſchieden von ſeinen Zeitgenoſſen und doch ihr 
Regierer; ſelber in einer beinahe bewegungsloſen Ruhe, 
aber dabei Urheber von Bewegungen, welche die Welt um— 
faßten. Wie er uͤber ſeinen Geſchaͤften alt und grau und 
muͤde geworden und ſeine Augen dunkel, laͤßt er doch von 
ihnen nicht ab; ſeine Tochter, die ſich ganz nach ſeinen 
Wuͤnſchen gebildet, der er von Herzen zugetan iſt, der er 
auch noch des Nachts eine guͤnſtige Nachricht mitzuteilen 
geht, die Infantin Iſabella, verweilt drei bis vier Stunden 
bei ihm; und wenn er ſie gleich nicht in alle Geheimniſſe 
einweiht, ſo hilft ſie ihm doch die Bittſchriften, die Ein⸗ 
gaben der Privatleute leſen und die innere Regierung be— 
ſorgen. 

Was iſt es nun, was er in einem langen Leben ſo 
unablaͤſſig treibt? Iſt es das Gluͤck der Reiche, deren 
Leitung ihm anvertraut worden? Das Wohlbefinden ſeiner 
Untertanen? Man haͤtte es glauben moͤgen, ſolange er 
in den erſten Zeiten ſich von den Plaͤnen und der Ruhm⸗ 
begier ſeines Vaters fernzuhalten und nur ſeine eigenen 
Laͤnder im Auge zu haben ſchien. Doch bald begann er 
auf die allgemeinen Verwicklungen, lebhaft einzuwirken. 
Hatte er dann, wie vielleicht das Vermoͤgen, ſo auch die 
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Abſicht, die Wunden der damaligen Welt zu heilen? Wir 
koͤnnen weder das eine noch das andere behaupten. Ge— 
horſam und katholiſche Religion zu Hauſe, katholiſche 
Religion und Unterwerfung in den anderen Laͤndern: das 
iſt es, was ihm am Herzen liegt, das Ziel aller ſeiner 
Arbeit. Er ſelbſt iſt dem aͤußeren Gottesdienſte der fatho- 
liſchen Kirche mit einer moͤnchiſchen Anhaͤnglichkeit zu— 
getan. Um Erzherzogen, die ihn beſucht haben, zu zeigen, 
wie ehrwuͤrdig ein Prieſter ſei, kuͤßt er einem ſolchen nach 
der Meſſe die Hand. Einer vornehmen Dame, die auf die 
Stufen des Altars tritt, ſagt er: „Das iſt kein Platz weder 
fuͤr Euch noch auch fuͤr mich.“ Wie emſig, mit wie vieler 
Sorgfalt, wie vielen Koſten bringt er aus den Laͤndern, 
welche proteſtantiſch geworden, die Reliquien zuſammen, 
damit dieſe Schaͤtze nicht fuͤr die katholiſche Chriſtenheit 
verlorengehen! Es iſt dies wohl nicht innere Religion; 
aber zu einer Art innerer Religion, welche die Geſinnung 
zu beſtimmen vermag, wird ihm die Überzeugung, er ſei 
dazu geboren, dieſen aͤußeren Dienſt aufrechtzuerhalten: er 
ſei die Saͤule der Kirche, das ſei ſein Auftrag von Gott. 

Hierbei iſt in bezug auf ſeine Verwaltung noch zweierlei 
anzumerken. Das eine in Hinſicht auf ſeine Miniſter, das 
andere in Hinſicht auf die Mittel, deren er ſich bediente, 
um zu ſeinen Zwecken zu gelangen. 

Sei es, daß die Menge der Geſchaͤfte ihn noͤtigte, oder 
auch, daß ihn ein perſoͤnliches Zutrauen dazu bewog, er 
ließ ſeinen Miniſtern eine große Freiheit, einen offenen 
Spielraum. Spinoſa hieß lange der Monarch von 
Spanien; Alba hatte in den Niederlanden freie Hand. 
Wir werden den Wechſel ſeiner Miniſterien und ihrer 
Stellung genauer ins Auge faſſen. Von mehreren ſeiner 
vertrauteren Raͤte ſchien er abhaͤngig und beherrſcht zu 
ſein. Auch war es nur vergebens, wenn man ſich beklagte: 
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ſeine erſte Antwort war, er beziehe ſich auf ſeine Raͤte, 
und ſooft man ſich uͤber eben dieſe Rate beſchwerte, ſo 
erfolgte doch immer dieſelbe Antwort. Man klagte, daß 
durch die Leidenſchaften dieſer Miniſter nicht allein die 
Intereſſen der fremden Maͤchte, ſondern die eigenen des 
Koͤnigs verraten wuͤrden und zugrunde gingen. Da iſt 
es ſehr merkwuͤrdig, wie er ſich uͤber ſie unterhielt. Ihre 
beſten Erinnerungen ſchien er nur mit halbem Ohr an— 
zuhoͤren, und eine Zeitlang war es, als haͤtten ſie nichts 
geſagt; am Ende aber, gleich als komme es von ihm, ſetzte 
er fie plotzlich ins Werk. Er fagte, er gehe darum nicht 
in den Staatsrat, damit ſich die Leidenſchaften der Mit⸗ 
glieder desſelben um ſo ungehinderter zeigen moͤchten; er 
habe nur einen getreuen Referenten alles Vorgekommenen, 
ſo werde er am beſten unterrichtet. Jedoch er ging noch 
weiter. Er litt, daß ſich entruͤſtete Feinde bis in ſein 
Kabinett verfolgten; er nahm die Schriften des einen 
gegen den andern an. Weil man wußte, wie geheim er 
alles zu halten pflegte, ſo hatte man keine Scheu, ihm 
auch das Geheimſte anzuvertrauen, Sachen, die man nie 
einem andern geſagt haben wuͤrde. Solche Eingaben 
hatten vielleicht nicht alle die Wirkung, welche fie beab- 
ſichtigten, aber einige hatten ſie doch, und dieſer Fuͤrſt war 
immer mit Verdacht angefuͤllt. Nun ward es niemand 
leichter, das gewoͤhnte Vertrauen zuruͤckzuziehen, die alte 
Gunſt zu beſchraͤnken, als ihm. Eine Zeitlang verbarg er 
wohl ſeine geheime Unzufriedenheit. Vielleicht hatte der 
Miniſter noch wichtige Sachen in den Haͤnden, vielleicht 
war ſeine Perſoͤnlichkeit notwendig, um irgendeine Abſicht 
durchzuſetzen. Solange ging er mit ihm kluͤglich um, wie 
mit einer fremden Macht. Oft will er ihm dann, was er 
wuͤnſcht, weder gewaͤhren noch verſagen. Endlich aber 
erfolgt der Ausbruch ſeines Unwillens mit einemmal. 
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ſie getoͤtet. Das mochte es ſagen wollen, wenn man am 
Hofe den Spruch hatte: „von ſeinem Laͤcheln ſei nicht 
N weit bis zu ſeinem Dolch.“ Das ganze Gemuͤt der Guͤnſt— 
linge hing an ſeinem Wohlgefallen: ohne dieſes ſank ihr 
Daſein in Nichts. 
Wie nun mit den Miniſtern, ſo wechſelt er, immer 
ſeinen Zweck im Auge, mit den Maßregeln, die dieſen er— 
reichen ſollen. Wie manche und verſchiedenartige Wege 
ſchlaͤgt er allein in der flandriſchen Sache ein! Es iſt ein 
Irrtum, wenn man glaubt, er habe nichts zu verſuchen 
gewußt als Gewalt. Allerdings ließ er die grauſamen 
Maßregeln Albas zu, doch nicht aus Grauſamkeit, ſondern 
um des Erfolges willen, den er erwartete. Als dieſer ſich 
nicht ergab, ſo waͤhlte er den Requeſens ausdruͤcklich 
darum, weil derſelbe ein gemaͤßigter Mann war, um 
mildere Mittel zu verſuchen. Er ſchickte den Don Johann, 
der den Niederlaͤndern angenehm war, weil er ihr Lands 
mann ſchien, mit dem beſtimmten Auftrage, Frieden zu 
ſchließen. Da es auch hiermit mißgluͤckte, kehrte er zur 
Gewalt zuruͤck. Hierin iſt er mit ſeinem Urgroßvater, 
Maximilian, zu vergleichen, der, um zu ſeinem Zwecke zu 
kommen, auch immer neue und immer wieder andere 
Mittel ergriff. Nur, daß Maximilian bald im Beginn 
abbrach, Philipp ſeine Sache bis auf ein Außerſtes trieb; 
nur, daß Maximilian immer ſehr aufgeregt erſchien, 
Philipp immer in vollkommener Ruhe verharrte. Niemals 
gab derſelbe einer Gemuͤtsbewegung Raum. Es kam keine 
Nachricht ſo gut oder ſo ſchlecht aus Flandern, daß ſie 
ſeine Mienen zu veraͤndern vermocht haͤtte. Bei der erſten 
Nachricht von dem groͤßten Siege, den die Chriſtenheit ſeit 
300 Jahren erfochten hatte, von dem Siege bei Lepanto, 
ſagte er: „Don Johann wagte ſich ſehr“, und weiter nichts. 


; Cabrera merkt von nicht wenigen an, daß ſeine Ungnade 
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Bei dem groͤßten Unfall, den er erleiden konnte, bei dem 
Untergang jener Flotte, an der er die Kraͤfte Spaniens 
erſchoͤpft, an die er die groͤßten Hoffnungen geknuͤpft, die 
er fuͤr unuͤberwindlich gehalten, ſagte er: „Ich habe ſie 
wider Menſchen und nicht wider die Wellen geſendet“; 
uͤbrigens blieb er ruhig. Die einzige Geſtikulation, die 
man an ihm bemerkte, wenn ihm etwas ganz wider Er— 
warten kam, oder wenn ihn irgendein Wort ſehr auf- 
brachte, war die naͤmliche, die man an den ernſthafteſten 
Arabern wahrnimmt: er griff mit ſeiner Hand nach dem 
Bart. 

Auch die Italiener urteilten, der Koͤnig ſei nicht grau— 
ſam, denn er habe niemals jemand verfolgt, der ihm nicht 
noch haͤtte ſchaden koͤnnen; Liebe und Haß meſſe er nach 
dem Vorteil ſeiner Krone ab. Wo Kirche und Staat in 
Frage kamen, kannte er kein Erbarmen. Das Geheimnis, 
mit dem er ſeine Rechtspflege umgab, machte ſie doppelt 
entſetzlich. 

Was daraus erfolgen mußte, erlebte er indes auch noch 
ſelber. Als ſein Leben zu Ende ging, ſah er ſein Reich an 
Menſchen erſchoͤpft, mit Schulden beladen, ſeine Feinde 
und Rebellen maͤchtig, friſch, zum Angriff geruͤſtet — 
einen Nachfolger aber, der dieſen haͤtte widerſtehen, jenem 
aufhelfen koͤnnen, den fal er nicht. Sein Sohn war ganz 
untuͤchtig. Man ſagt, dies habe ſein Gefuͤhl doch einmal 
uͤbermannt. Seinem Schwiegerſohn, Albrecht von Sſter— 
reich, der ſich ganz nach ihm gebildet, und Iſabellen, die 
er ſehr liebte, klagte er's. „Zu der Gnade, ihm ein ſo 
großes Reich zu geben, habe Gott die andere, ihm einen 
Nachfolger zu ſchenken, der dasſelbe zu regieren vermoͤchte, 
nicht hinzufuͤgen wollen. Ihnen beiden empfehle er das 
Reich.“ Mit Traͤnen ſagte dies der alte Koͤnig, er, der 
beim Tode ſeiner Kinder die Traͤnen geſpart. 
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Pewee an ett l he Geſchichte 


Philipp IV., der Schoͤne 


Nachdem der kapetingiſche Stamm in Ludwig IX. einen 
Fuͤrſten hervorgebracht hatte, der als ein Muſter und Urz 
bild aller religioͤſen Koͤnige angeſehen werden darf, ſo 
entſproß demſelben zuletzt noch ein Charakter der anderen 
Art. 

Von allen ſeinen Vorfahren unterſchied ſich Philipp der 
Schoͤne durch gewaltſame Ruͤckſichtsloſigkeit. Auch die 
fruͤheren Koͤnige breiteten ihre Macht aus, aber, wie ein 
deutſcher Chroniſt fic) ausdruͤckt, innerhalb der ihnen ge- 
ſetzten Grenzen; mit dem deutſchen Kaiſertum, an welches 
mit der Krone von Arelat vorlaͤngſt einige Provinzen des 
ſuͤdoͤſtlichen Galliens gelangt waren, liebten ſie in Frieden 
und Freundſchaft zu leben. Philipp der Schoͤne wagte es 
zuerſt, dieſe Marken mit ruͤckſichtsloſem Ehrgeiz zu durch— 
brechen und jenſeits derſelben Beſitz zu ergreifen. Um die 
Feindſeligkeiten des Deutſchen Reiches, die damit geweckt 
wurden, und die Vertraͤge, die er brach, kuͤmmerte er ſich 
nicht; er wußte oder fuͤhlte, daß er im Bunde mit der 
Natur der Dinge war. 

Die fruͤheren Koͤnige hatten ſich in der Verbindung mit 
dem Papſttum gefallen; durch gegenſeitige Dienſte hatten 
ſich beide gefoͤrdert; Philipp der Schoͤne machte ſich kein 
Gewiſſen daraus, dieſen alten Bund zu zerreißen. Von 
untergeordneten Differenzen ging fein Streit mit Boni⸗ 
fazius VIII. aus; aber ſehr bald erhob ſich derſelbe zu 
den wichtigſten Fragen uͤber die weltlichen Rechte von 
Nom... Der Koͤnig ſetzte gleichſam einen Fluch darauf, 
wenn einer ſeiner Nachkommen in weltlichen Dingen eine 
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andere Gewalt auf Erden uͤber ſich anerkenne, und ließ die 
Bulle verbrennen, in welcher der Papſt die entgegen- 
geſetzten Anſpruͤche aufgeſtellt hatte. 

Jahrhundertelang hatte die Nation ihre beſten Kraͤfte 
nach dem Orient geſchickt ... Koͤnig Philipp der Schone 
weigerte ſich, etwas fuͤr die Verteidigung Jeruſalems zu 
tun... Ihm waren dieſe Unternehmungen nach dem 
Morgenland nicht allein gleichguͤltig, ſondern verhaßt. 

Von den zum Kriege gegen die Unglaͤubigen geſtifteten 
Ritterorden wurde der maͤchtigſte, tapferſte, an deſſen Be- 
ſtehen ſich noch eine Hoffnung zur Wiedereroberung des 
Heiligen Grabes knuͤpfte, auf das gewaltſamſte von ihm 
vernichtet. 

. . . Ludwig der Heilige lebte in der Idee der Chriſten⸗ 
heit; in Philipp dem Schoͤnen erhob ſich der Gedanke der 
Krone und des Reichs uͤber alles andere. Durch ſein 
ganzes Daſein weht ſchon der ſchneidende Luftzug der 
neueren Geſchichte ... in alle Beziehungen des Lebens 
dringt er mit dem Begriffe der koͤniglichen Macht ein. 

Man begreift es, wenn dieſer Fuͤrſt in dem großen 
Dichter der Epoche, Dante, der nur in Anſchauung der 
allgemeinen Freiheit und dem Bewußtſein hoͤherer Geſetze 
lebte, einen Widerwillen erregt, der in lauten Tadel aus⸗ 
bricht, und wenn dagegen die neue Zeit in ſeiner Re⸗ 
gierung die Morgenroͤte ihres Tages begruͤßt. 


Franz I. 


Die Krone gelangte an den jungen Franz von Angou⸗ 
leme, aus einer zweiten Linie des Hauſes Orleans... Er 
rief ſeine Freunde bei der Nachricht, daß aus Ludwigs XII. 
neuer Vermaͤhlung keine Kinder entſprießen wuͤrden, zu⸗ 
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ſammen und feierte fie mit einem Turnier; ſieben Haupt⸗ 
leute hielten den Platz, er ſelbſt war der achte. Bald 
8 darauf, am 1. Januar 1545, ftarb Ludwig; Franz I. bez 
gruͤßte ſeine königliche Würde als ein ſchoͤnes Neujahrs⸗ 
geſchenk. Denn als einen perſoͤnlichen Beſitz ſah er die— 
ſelbe an. 

Auf einem noch von keinem Kriegsheer verſuchten Wege 
fuͤhrte er ſeine Truppen uͤber die Alpen ... Wer weiß 
nicht, wie er in der Nacht, die die Schlacht von Marig⸗ 
nano unterbrach, ganz in Waffen auf dem Kanonengeruͤſte 
ausruhte — nur den Helm hatte er ſich geloͤſt, ſeinen 
Durſt loͤſchte er, wie die anderen, aus dem mit blutiger 
Lache erfuͤllten Graben — und wie er am anderen Morgen 
den Kampf mit erneuertem Mut fortſetzte und ausfocht. 
Ich weiß nicht, ob man ſagen darf, daß er die Schlacht⸗ 
ordnung der Schweizer durchbrochen hat, aber zuerſt vor 
ihm iſt fie zuruͤckgewichen und hat ihm das Feld uͤber— 
laſſen. 

So gelangte Franz I. in fruͤhen Jahren zu einer noch 
nie dageweſenen Autoritaͤt in ſeinem Lande und zugleich 
zu einer glaͤnzenden Stellung in Europa. Er wurde als 
ein Held gefeiert und bewegte ſich in einem Gefuͤhle des 
Ruhmes, das noch weit uͤber ſein Verdienſt ging. 

Wenn man Franz I. ſah, fo nahm man vor allem einen 
lebenskraͤftigen, ſchoͤnen Mann in ihm wahr. Er war 
eine alles andere in den Schatten ſtellende Erſcheinung; 
hoch von Geſtalt, breit von Schultern und Bruſt, mit 
vollem, braunem Haupthaar, friſcher Geſichtsfarbe. Eine 
gewiſſe Feinheit des Ausdrucks mochte ihm fehlen, aber 
alles atmete Mannheit und Lebensluſt, eine ſich ſelber 
fuͤhlende Fuͤrſtlichkeit in ihm. 

Noch hatten die Koͤnige keine feſte Reſi denz; aber indem 
ſie das Reich fortwaͤhrend durchzogen, waren ſie von einem 
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zahlreichen und glaͤnzenden Hofe umgeben; die Edelleute, 
die in dem Koͤnige ihr beſonderes Oberhaupt ſahen, hielten 
fuͤr ihre Pflicht wie fuͤr ihr Vorrecht, demſelben ſooft und 
ſolange es ihre Umſtaͤnde erlaubten zu folgen. Aber auch 
die anderen Staͤnde und Beſchaͤftigungen ſchloſſen ſich an. 
Man zaͤhlte in der Regel 6000, in Friedenszeiten, wo alles 
dahinſtroͤmte, 12 000, ja zuweilen bis zu 18 000 Pferden. 
Aller Augen waren auf den Koͤnig gerichtet, von deſſen 
guter Meinung und Gunſt ſich ein jeder, auch in ſeinen 
Privatangelegenheiten, abhaͤngig fuͤhlte, beſonders, da er ſo 
viele Gnaden perſoͤnlich zu verteilen hatte. 

Der Hof war eine Vereinigung von allem, was es Nam— 
haftes, Glaͤnzendes und Emporſtrebendes in der Nation 
gab; immer wechſelnd und immer derſelbe. 

Franz I. hielt daruͤber, daß es an Damen nicht fehlte, 
ohne welche der Hof ihm vorkomme wie eine Wieſe ohne 
Blumen. Das reizte ihn denn, auf ſein aͤußeres Erſcheinen 
noch beſondere Sorgfalt zu wenden. In ihrer Mitte gefiel 
er ſich in dem golddurchwirkten Wams, durch deſſen Off— 
nung das feinſte Linnen hervorbauſchte, dem Überwurf mit 
Stickereien und goldenen Troddeln. Er wuͤnſchte, perſoͤnlich 
Eindruck zu machen. Nicht alles mag wahr ſein, was man 
von ſeiner Sittlichkeit erzaͤhlt, wenigſtens iſt es nur auf 
unzuverlaͤſſige Art berichtet; aber wir wiſſen genug, um zu 
ſagen, daß er, der Schranken von Zucht und Sitte nicht 
achtend, Zeitgenoſſen und Nachkommen ein ſchlechtes Vei- 
ſpiel gab. 

Er lebte und webte in den koͤrperlichen Ubungen, welche 
der Begriff des erneuten Rittertums zur Pflicht machte. 
Man ſah ihn das Waffenſpiel in brennender Sonnenhitze 
pflegen; er ſuchte fic) gern den ſtaͤrkſten Gegner aus, um 
ſich mit ihm zu meſſen; an einem Tage hat er ſechzigmal 
ſeine Lanze gebrochen. Wie der Schoͤnſte, ſo hatte er den 
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Ehrgeiz, auch als der Staͤrkſte und Gewandteſte der Geſell— 
ſchaft zu erſcheinen. Einſt in Amboiſe ließ er einen vier— 
jaͤhrigen Eber aus dem Holze in den Schloßhof bringen, 
um ſeine Umgebung durch den Anblick der vergeblichen 
Wut dieſes Tieres zu ergoͤtzen; aber der Eber fand durch 
eine ſchlecht verrammelte Tuͤr den Weg ins Schloß; alles 
floh auseinander; der Koͤnig ging dem heranſtuͤrmenden 
Tiere entgegen und verſetzte ihm geſchickt und ſtark eine 
tiefe Wunde, an der es in wenigen Minuten im Schloßhof 
verblutete; er haͤtte nicht gelitten, daß ein anderer das 
gefuͤrchtete Abenteuer beſtanden haͤtte. Leidenſchaftlich 
ergab er ſich dem Vergnuͤgen der Jagd. Er iſt dabei mehr 
als einmal in Lebensgefahr geraten; ein Hirſch hat ihn 
mit ſeinem Geweih einſt aus dem Sattel gehoben; doch 
machte das auf ihn keinen Eindruck. 

Um Wind und Wetter kuͤmmerte er ſich nie; keine Huͤtte 
war ihm zu ſchlecht, um die Nacht darin zuzubringen. Wie 
er aͤlter und beleibter wurde, ritt er auf dem Maultier zur 
Jagd. Ein venetianiſcher Geſandter hatte ihn einmal 
gewarnt, als er bei nicht vollkommenem Wohlſein in 
ſtrenger Kaͤlte auf die Jagd gegangen war. „Meiner 
Treu,“ antwortete er, „das hat mich geſund gemacht.“ 

Man weiß jedoch vorlaͤngſt, und Franz J. iſt beruͤhmt 
dafuͤr, daß er auch noch andere Beſchaͤftigungen kannte, 
daß er fuͤr das reinere Vergnuͤgen und die Taͤtigkeit der 
Geiſter einen leicht erweckten Sinn beſaß. Schon in fruͤher 
Jugend zeigte er dieſe Richtung; eben in dem Koͤnige ſtellte 
ſich die mannigfache Ruͤckwirkung der vorgeſchrittenen 
italieniſchen Kultur auf den Genius der Franzoſen am 
lebendigſten dar. Die Tendenz der Jahrhunderte, das 
Studium der klaſſiſchen Literatur, die profane Literatur 
uͤberhaupt zu erneuern, nahm er ganz in ſich auf. Wie 
manche Profeſſoren der Sprachen oder des roͤmiſchen 
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Rechts, wie mancher Dichter und Altertumskundige be- 
zogen von ihm perſoͤnlich ein Gehalt und folgten ſeinem 
Rufe. Gelehrte italieniſche Ausgewanderte fanden hier 
eine Freiſtatt; der Koͤnig ermunterte ihre Ruͤhrigkeit und 
belohnte ihre Arbeiten. Nirgends, ſagt der ebenfalls in 
der Literatur bewanderte Begleiter eines deutſchen 
Fuͤrſten, der mit dem Koͤnige die Seine herunter nach 
Rouen fuhr, kann man mehr lernen als dort am Hofe 
von Frankreich — ſelbſt ein franzoͤſiſcher Thucydides war 
zur Hand. In Koͤnig Franz lebte wenigſtens eine Ahnung 
von der Unabhaͤngigkeit, auf welcher die eigentlichen ge— 
lehrten Studien Anſpruch haben; er wollte ſie von den zur 
Bildung von Theologen und praktiſchen Juriſten beſtimm⸗ 
ten Univerſitaͤten trennen; oder vielmehr dieſen zur Seite 
ein rein wiſſenſchaftliches Inſtitut gruͤnden, das zugleich 
Akademie und Lehranſtalt fein ſollte ... Franz J. hatte 
eine ganz unbegrenzte Wißbegier; ſoviel er auch wußte, 
denn er ſprach uͤber die meiſten Dinge mit Einſicht und 
Geiſt, ſo wuͤnſchte er noch mehr zu lernen und beſonders 
die Klaſſiker zu leſen; da er nicht eigentlich gelehrt war, 
befoͤrderte er, zu ſeiner eigenen Genugtuung, Über— 
ſetzungen aus den alten Sprachen. Damit aber erwies er 
zugleich ſeiner Nation den groͤßten Dienſt ... Seine 
eigenen Briefe und Gedichte zeigen, daß er von der Be— 
friedigung und Foͤrderung des Geiſtes, welchen die gute 
Geſellſchaft hervorbringt, ein lebendiges Gefuͤhl hatte: das 
Vergnuͤgen, das ſie gewaͤhrt, preiſt er einmal als das 
groͤßte Gluͤck auf Erden . .. Wie die Gelehrten, fo und 
noch mehr foͤrderte Franz I. die Kuͤnſtler. Zuweilen moͤgen 
es Maͤnner von allgemeiner Bildung geweſen ſein, wie 
Leonardo da Vinci, von dem der Koͤnig ſagte, er habe nie 
einen Mann geſehen, der mehr verſtehe und wiſſe; er 
nahm ihn mit ſich aus Italien heruͤber, nicht allein ſeiner 


3 unſtleriſchen Verdienſte, ſondern auch dieſer perſoͤnlichen 
Trefflichkeit wegen; Leonardo war eben der wahre Mann 
fuͤr ſeine univerſale Wißbegier; er wußte ihn vollkommen 


zu ſchaͤtzen. Gar manche italieniſche Meiſter zog er an ſich, 
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eroͤffnete ihnen Werkſtaͤtten, beſoldete fie darin und zeigte 
ihnen perſoͤnliche Gunſt. Dann und wann wurden ihm 
ihre Anmaßungen unertraͤglich; er wies ſie mit guten 
Worten zurecht. Er fuͤhrte ihnen zu Gemuͤt, daß er es 


doch ſei, der ihnen Gelegenheit verſchaffe, ihr Talent zu 


entwickeln, aber zugleich pries er ſich gluͤcklich, daß nicht 
allein das Altertum große und ſchoͤne Werke hervor- 
gebracht habe, ſondern daß auch ſeinen Zeitgenoſſen unter 


ſeinem Schutz und Einfluß Gleiches gelinge ... Wie in 


der Literatur, ſo in der Kunſt befoͤrderte Franz I. eine 
Bewegung des Geiſtes, welche weit uͤber ſeine Zeit hinaus— 
reicht ... ir den Übergang des franzoͤſiſchen Geſchmacks, 
von der Art und Weiſe des Mittelalters zu den modernen 
Formen, iſt niemand von ſo großem Einfluß geweſen als 


dieſer Fuͤrſt. 


Coligny 


Gaspar Coligny gehoͤrte einem alten Geſchlecht des 
hochburgundiſchen Adels an; ſein Vater hatte ſich zur 
Seite der Koͤnige Ruf im Kriege und Anſehen im Staat 
erworben; nach deſſen fruͤhem Tode hatte es ſeine Mutter, 
eine Schweſter des Connetable, die ſich ... zu der kirch⸗ 
lichen Abweichung in ihrer allgemeinſten Form hinneigte, 
den Beruf ihres Lebens ſein laſſen, ihre drei Soͤhne zu 
erziehen. 5 

Wer die Bruͤder nebeneinander ſah, erſtaunte uͤber die 
Verſchiedenheit ihres Naturells. Der aͤlteſte, Odet, der... 
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in fruͤhen Jahren zur Wuͤrde eines Kardinals erhoben 
ward, zeigte ſich wohlwollend, freigebig, liebenswuͤrdig im 
Umgang; der juͤngſte, Dandelot, hatte ein Feuer, das die 
kuͤhnſten Plaͤne eingab und zu jeder Unternehmung vor⸗ 
waͤrts trieb; der mittlere, Gaspar, war in ſich gekehrt, 
ſprach langſam und wenig und kuͤmmerte ſich nicht viel 
um andere. Am Hofe fuͤhlte er ſich nicht an ſeiner Stelle; 
er verſchmaͤhte Beguͤnſtigungen, bei denen nicht das volle 
Gefuͤhl des perſoͤnlichen Stolzes beſtehen konnte; ſeinen 
Feinden gute Miene zu machen, verſtand er nicht. Bei 
weitem beſſer verſtand er ſich im Feldlager ... er war 
durch und durch Soldat. Mit den Tapferſten wetteiferte 
er hier um den Preis der Tapferkeit. Was ihn vor allen 
anderen auszeichnete, war ein angeborener Sinn fuͤr 
Manneszucht und die innere Organiſation eines Heeres: 
lange nach ihm iff man auf die Regeln der Diſziplin zu⸗ 
ruͤckgekommen, die er zuerſt aufgeſtellt hat. Mit derſelben 
Strenge aber ſorgte er wieder fuͤr ſeine Truppen. Die 
Feinde zwang er durch unnachſichtige Wiedervergeltung, 
den Krieg nach Voͤlkerrecht zu fuͤhren, beinahe ſchrecklich 
war er gegen die Bauern, die ſich an Soldaten vergriffen. 
Aus St. Quentin, wo er belagert wurde, jagte er die 
Buͤrger, welche an der Verteidigung oder den Be— 
feſtigungsarbeiten keinen Anteil nehmen wollten, ohne Er⸗ 
barmen fort; er bedrohte die Widerſpenſtigen mit dem 
Tode. Als allen ſeinen Vorkehrungen zum Trotz gerade 
das beſte Bollwerk von dem Feinde genommen ward, hat 
er verſchmaͤht, mit den Fliehenden zuruͤckzuweichen; ruhig 
ließ er ſich von einem Spanier gefangennehmen und bez 
deutete demſelben, daß er ſich nach keiner weiteren Beute 
umzuſehen brauche, denn ſein Gefangener ſei der Admiral 
von Frankreich. Er hat dieſe Belagerung ſelbſt geſchil— 
dert ... Seine einfache Darſtellung, ein Denkmal hiſto⸗ 
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riſcher Gewiſſenhaftigkeit, zeugt doch zugleich wie von 
patriotiſchem Selbſtgefuͤhl jo von einer ſtarken geiſtlichen 
Anregung. Nur in dem Willen Gottes ſieht er die Urſache 
des Unfalles, den geheimnisvollen Willen, dem er ſich als 
ein Chriſt unterwerfen muͤſſe, ohne ihn zu ergruͤnden. Ge⸗ 

woͤhnlich ſetzt man ſeinen Übertritt zu der reformierten 

Lehre in die Zeiten dieſer Gefangenſchaft. 
N Als er durch den Frieden frei geworden war, hat er, nach 

und nach hervortretend, in ſeinem Schloß Chatillon ſich 
ein proteſtantiſches Hausweſen, das dann viele andere 
zum Muſter nahmen, eingerichtet. Er ſelbſt hielt das 
Morgengebet, verſammelte alle, die zum Haushalt ge— 
hoͤrten, in den geſetzten Tagen und Stunden zur Predigt 
und dem Geſang der Pſalmen; vor dem Genuß der 
Euchariſtie ſuchte er die miteinander zu verſoͤhnen, von 
denen er wußte, daß ſie entzweit ſeien. 

.. . Im offenen Felde iſt er oft geſchlagen worden, aber 
er gehoͤrt zu den tiefen und nachhaltigen Naturen, deren 
Mannhaftigkeit im Ungluͤck waͤchſt. „Wir waren verloren,“ 
ſagt er einmal mit dem Worte eines alten Griechen, 
„wenn wir nicht verloren waren.“ Wie ſpaͤter Wil⸗ 
helm III. und Waſhington, fo ſtand auch Coligny nach er⸗ 
littenen Verluſten immer wieder um ſo feſter auf den 
Fuͤßen. Nicht auf den Enthuſiasmus von Triumphen, 
ſondern auf die Empfindung ſeiner Unentbehrlichkeit war 
das Anſehen, das er genoß, gegruͤndet. Wie lernte man, 
wenn er einmal erkrankte, an den Fehlern, die dann vor⸗ 
kamen, ſeinen Wert ſo bald erkennen. Alles beugte ſich 
ſeiner ſtolzen und gelaſſenen Perſoͤnlichkeit. Als ein Ver⸗ 
dienſt vom erſten Range bewunderte man, daß er dieſe 
Armee in Zucht und Gehorſam erhielt, ſich in die fremd— 
artige Weiſe der deutſchen Reiter fand, wie die Franzoſen 
ſagten, ihre rohe Bizarrerie beherrſchte, ebenſo wie er die 
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angeborene Beweglichkeit des franzoͤſiſchen Adels meiſterte, 
mit dem er umging, als wenn er ein Recht auf den 
Oberbefehl habe. Unter dieſen Glaubens- und Kriegs⸗ 
genoſſen, die alle ſeinesgleichen waren, erſchien er zugleich 
wie ein Zenſor und wie ein Koͤnig. Kleine Vertraulich⸗ 
keiten, die er erwies, machten, eben um ſeiner gewohnten 
Zuruͤckhaltung willen, doppelten Eindruck: man ruͤhmte ſich 
ihrer unter Freunden. 

Eine der großartigſten, aber verkennen wir es nicht, zu⸗ 
gleich anomalſten Stellungen, die je in einer Monarchie 
vorgekommen ſind. Ein bloßer Edelmann, dem ſich eine 
zahlreiche, bewaffnete, im Fortſchritt begriffene Partei mit 
unbedingter Hingebung angeſchloſſen hat und durch ihren 
Gehorſam, ihre Geldleiſtungen gleichſam eine unabhaͤngige 
Gewalt gibt... Aber weit uͤber Frankreich hinaus reichten 
ſeine Verbindungen. Alles, was ſich in den Gebieten des 
Koͤnigs von Spanien den proteſtantiſchen Meinungen zu⸗ 
neigte, richtete ſeine Augen auf ihn: nicht allein in den 
Niederlanden, er hat geſagt: uͤberallz er brauche nur ein 
wenig von ſeinem Pulver, um alle ſpaniſchen Provinzen in 
Bewegung zu ſetzen. Die deutſchen Fuͤrſten, welche bei 
dieſem europaͤiſchen Brande, ſo nahe, wie ſie ſagten, ihren 
Waͤnden, fuͤr ſich ſelbſt zu fuͤrchten anfingen, ſahen in ihm 
ihren Vorkaͤmpfer. 

Davon findet ſich keine Spur, daß er dieſe Stellung zu 
einem perſoͤnlichen Zwecke habe benutzen wollen. Er hatte 
Ehrgeiz, der aber trug nur eine religioͤs-patriotiſche Farbe. 


Katharina von Medici 


Katharina von Medici war von großer und zugleich 


gedrungener, kraͤftiger Geſtalt. In ihrem olivenfarbigen 
Geeſichte bemerkte man die vorliegenden Augen und die 
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aufgezogenen Lippen des Papſtes Leo X., ihres Groß— 
oheims. Anhaltende, ſelbſt heftige Leibesbewegung war ihr 
Natur und Beduͤrfnis; zur Seite der Maͤnner ritt ſie zur 
Jagd; ſie verfolgte das Wild, feſt zu Pferde, im Dickicht 
der Gehoͤlze uͤber Stock und Stein. Ohne Ruͤckhalt gab fie 
ſich dann den Genuͤſſen der Tafel hin. Aber zugleich war 
fie unermuͤdlich beſchaͤftigt, wie mit ihren perſoͤnlichen An⸗ 


gelegenheiten, ihren Bauunternehmungen, deren ſie immer 


vier bis fuͤnf unter den Haͤnden hatte, der Erziehung und 
Leitung ihrer Kinder, ſo hauptſaͤchlich mit den allgemeinen 
Geſchaͤften des Staates nach innen und nach außen. Sie 
beſaß, was man die Macht nennen konnte; aber dieſelbe 
nach ihrem Gutduͤnken ausuͤben zu koͤnnen, war ſie weit 
entfernt. Sie befand ſich in der Lage eines durch die 
Umſtaͤnde emporgehobenen Gewalthabers, der ſich jeden 
Augenblick gefaͤhrdet ſieht und ſeine ganze Taͤtigkeit darauf 
richten muß, ſich nur zu behaupten. Es waren nicht nur 
perſoͤnliche Intereſſen, mit denen ſie zu kaͤmpfen hatte, 
ſondern der ſtarke Gegenſatz allgemeiner Ideen, deren 
Kraft aber doch wieder den vorwaltenden Perſoͤnlichkeiten 
zugute kam. Sie befoͤrderte die ſchwaͤchere Partei, ſolange 
ſie ihr dienen konnte, doch mit Vorſicht; der ſtaͤrkeren 
ſelbſtaͤndig werdenden ſetzte fie die andere entgegen, ohne 
ſich ihr doch vollkommen anzuſchließen. Sie wollte ſie beide 
brauchen, beherrſchen, fic) nicht von ihnen brauchen, be- 
herrſchen laſſen. Niemand traute ihr; ſie traute nie— 
mand... In ihrem Kabinett war fie voll Arger und 
Schmerz. Wenn der Augenblick der Audienz kam, trocknete 
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fie ihre Traͤnen und erſchien mit heiterem Antlitz. Ihre 
Maxime war, jedermann aͤußerlich zufriedengeſtellt von ſich 
zu laſſen. Aber indem ſie eine beſtimmte Antwort zu geben 
ſchien, bemerkte man bald, daß ſie noch nicht die letzte 
Entſcheidung ausgeſprochen hatte; indem dieſe noch er- 
wartet wurde, wechſelte fie plotzlich ihre Rede. Nie verlor 
ſie die feindlichen Kraͤfte, die ihr Einhalt geboten, aus 
den Augen. Gar viele ihrer ſchriftlichen Weiſungen in 
den auswaͤrtigen Angelegenheiten, die aber mit den 
inneren auf das genaueſte zuſammenhingen, ſind uns uͤbrig. 
Sie zeigen ein ſtarkes Bewußtſein des Moments, Feinheit 
der Auffaſſung, Eigentuͤmlichkeit und Energie des Aus⸗ 
drucks und haben eine ſonderbare Naivitaͤt in dem Anraten 
geheimer Mittel und Wege. 

In die welthiſtoriſchen Gegenſaͤtze warf Katharina die 
furchtſame Beſonnenheit, die unerſchoͤpfliche Verſatilitaͤt 
eines weiblichen Geiſtes, der in allem ſeine eigene Sache 
ſieht. Den Takt ihrer Lage beſaß ſie in jedem Augenblick. 
Ihr Ehrgeiz galt ihr fuͤr muͤtterliche Pflicht. Ihr Stolz 
war, daß ſie ſich behauptete. Sie ſagte, habe ſie die Laſt 
der Regierung nicht immer auf ihrem Kopfe getragen, ſo 
habe ſie dieſelbe doch immer hinter ſich hergezogen, d. h. 
nicht aus den Haͤnden gelaſſen. Nur auf dieſen Erfolg 
kam es ihr an, nicht auf die Mittel. In den Meinungen, 
die man lehrte, ſah ſie nicht ihren Inhalt noch ihren 
Wert, ſondern nur die Motive der Politik, die ſich damit 
verbanden. Sittliche Gebote waren fuͤr ſie nicht da, wenn 
ſie auch an dem Laſter kein Vergnuͤgen fand; Menſchen⸗ 
leben galten ihr nichts; ſie bekannte ſich zu der italieniſchen 
Moral, der Moral ihres Hauſes, daß zur Behauptung der 
Gewalt alles erlaubt ſei. 


Heinrich IV. 


Als Heinrich im Dezember 1553 geboren ward, hatte 
man, da das Haus Valois noch in voller Bluͤte ſtand, nicht 
daran denken koͤnnen, daß ihm der Thron von Frankreich 
beſtimmt ſei. Sein Großvater begruͤßte in ihm den Erben 


von Navarra und Bearn ... Es iſt tauſendmal erzaͤhlt. 


worden, wie er ſeine Tochter Johanna, als ihre Entbin⸗ 
dung nahe war, nach ſeinem Bergſchloß Pau an der Gave 
berief, wie dann dieſe nach ſeinem Wunſche, als die 
Stunde der Wehen kam, ein in Bearn gebraͤuchliches Gebet 
nach der herkoͤmmlichen Singweiſe anſtimmte — denn ſie 
war kraͤftig wie die eingeborenen Frauen, und ganz in der 
Weiſe des Landes ſollte alles zugehen — und mit welchem 
bizarren Entzuͤcken der Großvater den Neugeborenen emp⸗ 
fing. Er trug ihn in ſeinem weiten Mantel in ſein 
Zimmer, fuͤllte eine goldene Schale mit einheimiſchem 
Wein, ließ ihn den Duft davon die Naſe beruͤhren, einen 
Tropfen in den Mund fließen und kuͤßte ihn dann mit 
der Weisſagung, das werde ein wahrer Bearner ſein. 
Einer Bauernfrau, die zunaͤchſt am Parke wohnte, wurde 
die erſte Pflege des Knaben anvertraut, ſpaͤter ward er 
in das Gebirge nach Coirraze geſchickt, wo er mit andern 
ſeines Alters in bloßem Kopf und barfuß die Berge durch⸗ 
ſtreifte und auf den ſteilen Pfaden heimiſch wurde. 
Seine Vermaͤhlung mit der Schweſter Karls IX. iſt die 
Bluthochzeit; die ſtolzen Gefaͤhrten, mit denen er herrliche 
Kriegstaten auszufuͤhren gedachte, wurden vor ſeinen 
Augen ermordet; ihn ſelbſt rettete nur die nahe Ver⸗ 
wandtſchaft und der Übertritt zur andern Religion; um 
keinen Preis aber haͤtte man ihn nach Hauſe zuruͤckkehren 
laſſen. Welchen Kontraſt gegen das Leben in den Bergen, 
an der Seite der ſittlich ſtrengen Mutter, des hoch— 
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ſtrebenden Admirals, der die hoͤchſten Ideen an ſeine 


Unternehmungen knuͤpfte, bildete nun dieſer gezwungene 
Aufenthalt am Hofe ... die Diener, mit denen man ihn 
umgab, waren, wenn nicht Feinde, ſo doch Kundſchafter, 
er mußte ihre Bosheit von ſich abzuwenden ſuchen. Eine 
andere Schule, moraliſche Gefuͤhle zuruͤckzudraͤngen, die 
inneren Stimmungen nicht an die Oberflaͤche der Erſchei⸗ 
nung reichen zu laſſen. In Heinrich IV. war etwas, was 
dem dortigen Treiben entſprach: er ſtuͤrzte ſich in den 
Strudel der Leidenſchaft und des Vergnuͤgens; nur fur 
Jagd, Ballſpiel, Liebeshaͤndel ſchien er noch Sinn zu haben, 
ſich am beſten mit denen zu gefallen, die die meiſten Tor⸗ 
heiten trieben; er bildete den Mittelpunkt fuͤr die muntere 
lebensluſtige Jugend. Dazwiſchen aber erhoben ſich ihm 
doch die religioͤſen Eindruͤcke ſeiner fruͤheſten Jahre; in der 
Einſamkeit der Nacht hoͤrte wohl einmal ein vertrauter 
Diener ihn mit den Worten des Pſalmiſten die Finſternis 
beklagen, in die er gefallen fei; und wie hatte er es er- 
tragen ſollen, ſo fortan als ein halber Gefangener zu 
leben 

Nach und nach uͤberwand er den Ruf, den er vom Hofe 
zu Paris mitbrachte, als ſei er leichtfertig, abhaͤngig und 
unzuverlaͤſſig. Ein Autor, den er aufforderte, ſein Leben 
zu ſchreiben, und der ihm mit der Ermahnung geantwortet 
hatte, zuerſt etwas Nennenswertes zu vollbringen, fand 
doch mit der Zeit einen Stoff der Darſtellung. Heinrich 
zeigte in den Geſchaͤften Entſchluß und Gewandtheit, in 
perſoͤnlichen Beziehungen die natuͤrliche Gabe, die Men⸗ 
ſchen zu behandeln, in allen Dingen eine Friſche und 
Richtigkeit der Auffaſſung, welche jedermann befriedigte; 
ſein Verhalten erweckte die Meinung, er ſei zu großen 
Dingen geboren; wie einer ſeiner beſonnenſten Freunde 
ſich ausdruͤckt: was die Welt begehre, was ſie duͤrſte zu 


en, einen wahren Koͤnig, hier fei ein ſolcher; er brauche 


nur hervorzutreten, um anerkannt zu werden... 
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Heinrich IV. gehoͤrte zu den Maͤnnern, die ohne Leiden⸗ 


ſchaft fuͤr eine Frau nun einmal nicht leben koͤnnen; unter 


den mancherlei Verhaͤltniſſen, in die er dabei geraten iſt, 


war auch eines mit Gabrielle d'Eſtrées, das ihm mehr darz 


bot als ſinnlichen Reiz oder geiſtige Zerſtreuung. Gabrielle 
war nicht allein ſchoͤn; er fand in ihr ein Gemit, das 
ſeine Sorgen, ſeine Freuden und Leiden mit ihm teilte, ein 
Verſtaͤndnis fir ihn hatte, ihm in der Welt alles erfuͤllte, 
was ein durch die Anſtrengungen und die Feindſeligkeiten 
des Lebens hin und her geworfener und ermuͤdeter 
Menſch von einem weiblichen Weſen wuͤnſchen kann. Da 
die Ehe des Koͤnigs von jedermann als nichtig betrachtet 
wurde, ſo nahm man ſoviel Anſtoß nicht daran, wenn 
Gabrielle mit dem Koͤnig oͤffentlich erſchien, wie ſie wohl 
hinter ihm her, ganz in Gruͤn gekleidet, von Fackeltraͤgern 
umgeben, in praͤchtigem Palankin in Paris einzog. Ohne 
jeden Einfluß auf den Staat war ſie mitnichten; die Aus⸗ 
ſoͤhnung mit den Guiſen, das Emporkommen Sullys waren 
ſehr ihr Werf... 


Heinrich IV. war von Gewerbe ein Kriegsmann. Außer 
den großen Schlachten, die ihn beruͤhmt gemacht haben, 
will man bis 200 kleinere Gefechte zaͤhlen, an denen er 
teilgenommen habe. Vor allen Kriegsfuͤhrern zeichnete ihn 
zweierlei aus, ein freudiger Mut, der ſich von ihm uͤber 
ſeine Kapitaͤne und ſein Heer ausbreitete, und der raſche 
Blick, mit dem er die Bewegung, die Staͤrke, ſelbſt die 
Haltung ſeiner Feinde ermaß. Alexander von Parma hat 
ihn mit dem Adler verglichen; fo aus weiter Ferne er— 
ſchaue er ſeine Beute, ſo mit ſicherer Geſchwindigkeit ſtuͤrze 
er ſich auf dieſelbe los. Andere nahmen an ihm eine be— 
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ſondere Geſchicklichkeit wahr, ſeiner Schlachtordnung die 
fuͤr jede Lage angemeſſenſte Form zu geben; im Gefecht 
bewies er eine Bravour, die alles mit ſich fortriß. War es 
aber voruͤber, ſo wollte er von der Sache nichts mehr 
hoͤren. Als man ihm das Schwert brachte, das er bei Jvry 
geſchwungen, blutig wie es war und ſchartig, wandte er, 
mit einer Art von Abſcheu von einem Tun, wozu Beruf 
und Notwendigkeit ihn gedrungen hatten, ſeine Augen 
weg. Beim Tode Heinrichs III. hat man ihm einmal den 
Rat gegeben, einen Orden der Rache zu ſtiften, und wohl 
moͤglich, daß er damit die perſoͤnlichen Anhaͤnger des Er- 
mordeten an ſich gefeſſelt hatte, aber aus voller Seele ver- 
warf er dies; nichts war ihm von Natur ſo widerwaͤrtig 
wie Rachſucht. Er verabſcheute die verraͤteriſchen Unter- 


nehmungen des einen gegen den andern, die damals an 


der Tagesordnung waren, denn aus dem Boͤſen koͤnne nie 
das Gute entſpringen. Wieviel lieber lieh er er denen ſein 
Ohr, die ihm von den gluͤcklichen Folgen ergangener Am⸗ 
neftien, beſonders aus der alten Zeit, die damals jeder- 
mann im Gedaͤchtnis waren, erzaͤhlten. Er wollte nur den 
guten Krieg und deſſen Ziel, den Frieden... Das Ver— 
gangene ſollte vergangen ſein ... Je nachdem die Geſchaͤfte 
waren, uͤbertrug ſie der Koͤnig bald dem einen, bald dem 
andern. Veraͤnderungen mied er aus Grundſatz; denn das 
monarchiſche Regiment verlange eine Stetigkeit, die durch 
keinen Wechſel in den Perſoͤnlichkeiten unterbrochen 
werden duͤrfe. 

Das Konſeil beſtand noch in der alten Weiſe ... Alle 
Morgen kamen die Sekretaͤre mit den eingegangenen De- 
peſchen, der Koͤnig diktierte meiſtenteils ſeine Antwort auf 
der Stelle. Indeſſen gingen die Mitglieder des Konſeils 
und die vornehmſten Rate in dem Garten auf und ab; 
wenn die Sache ſchwierig war, pflegte er den einen oder 
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den andern zu rufen oder, ſich ihm zugeſellend, im Auf- 
undabgehen die Sache zu beſprechen ... 

Von allen Seiten war er mit Feindſeligkeiten umgeben: 
er erkannte von fern, was er zu fuͤrchten und zu hoffen 
hatte; ehe jemand noch ausgeredet, hatte er deſſen Sinn 
erfaßt; ſeine Vertraulichkeiten ſchloſſen einen allzeit regen 
Argwohn nicht aus. Man mußte ihm mit freimuͤtiger 
Wahrhaftigkeit begegnen, wenn man bei ihm fortkommen 
wollte. 

Fuͤr ſeinen Dienſt ſah er nicht auf vornehme Herkunft, 
wie das an den Hoͤfen gewoͤhnlich iſt, noch auf Schoͤnheit 
und gutes Ausſehen ... auch nicht auf die vorwaltenden 
religioͤſen oder politiſchen Meinungen, nicht einmal eigent⸗ 
lich auf Geiſt, ſondern nur auf Ergebenheit und Brauch⸗ 
barkeit 

Er liebte wenige und haßte niemand und ſpottete uͤber 
alle. Er zahlte Geld, um die Menſchen an ſich zu feſſeln, 
und machte ſich dann uͤber ihre Wohlfeilheit luſtig. Seine 
angeborene Spottſucht hatte ihm ſchon in der Jugend viele 
Feindſeligkeiten erweckt; durch eine ihm von Natur eben⸗ 
falls ganz eigene Herzensguͤte wußte er damals die Ber- 
letzten wiederzugewinnen; etwas anderes war es, als ſich 
jetzt in ihm eine perſoͤnliche Mißachtung mit der Macht, 
ſie fuͤhlen zu laſſen, vereinigte. Und das einmal ge— 
ſprochene Wort hat Fluͤgel. Auch die auswaͤrtigen Ver— 
haͤltniſſe ſind durch das beißende Verurteilen empfindlicher 
Nachbarn oft unangenehm beruͤhrt worden. 

Heinrich war mit den einfachſten Neigungen geboren. 
Er zog Sackpfeife und Schalmei kunſtmaͤßiger Muſik vor: 
er liebte, ſich zu dem gemeinen Volk zu geſellen. Wie er 
einſt auf den Feldzuͤgen, mitten unter den gemeinen Sol⸗ 
daten ſitzend, ihr Schwarzbrot mit ihnen geteilt hatte, ſo 
miſchte er ſich jetzt, auf den Faͤhren uͤber die Fluͤſſe, in 
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den Schenken, in die ihn ſeine Jagden fuͤhrten, ſolange als 
moglich unerkannt unter die Leute und ließ ſich mit ihnen 
in Geſpraͤche ein, wo er denn zuweilen Dinge hat hoͤren 
muͤſſen, die er lieber nicht gehoͤrt haͤtte. Auch auf den 
Meſſen und Maͤrkten erſchien er und kaufte ſelber ein; er 
bot immer die geringſten Preiſe, die Haͤlfte, ein Drittel 
der Forderung; man bemerkte, daß der, wer an den Koͤnig 
verkaufe, dadurch keinen Vorteil hatte. Die Leidenſchaft 
der letzten mediceiſchen Valois, durch Freigebigkeit zu 
glaͤnzen, hatte er nicht; eher das Gegenteil; er wußte, daß 
man ihm Geiz vorwarf, und lachte daruͤber. 

Aber auch der Hof und ſeine Genuͤſſe zogen ihn an... 
Heinrich zog eine wohlbeſetzte Tafel dem Schwarzbrot vor, 
ſo gut wie andere; ſeine Enthaltſamkeit und regelmaͤßige 
Lebensweiſe konnte man nicht ruͤhmen; auf angeſtrengte 
Leibesuͤbung bei der Jagd ließ er Vergnuͤgen und Spiel 
folgen. Er grollte ſeinem Finanzminiſter, wenn dieſer An⸗ 
ſtand nahm, ſeine Spielſchulden zu zahlen; alle die Zeit 
ſeines Lebens, ſagte er demſelben, habe er fo viele Wider— 
waͤrtigkeiten ausſtehen muͤſſen, daß ihm auch wohl ein paar 
heitere Stunden zu goͤnnen ſeien. 

Sully brachte ihm in Erinnerung, daß er ja die Eigen⸗ 
macht der Großen im Zaume zu halten, den Stolz der 
Spanier zu demuͤtigen ſich zum Ziel ſeiner Taͤtigkeit geſetzt 
habe; wolle er ein großer Koͤnig ſein, ſo muͤſſe er von allen 
Verſchwendungen abſehen. Heinrich antwortete: wenn er 
da nur nicht den gegenwaͤrtigen und gewiſſen Genuß um 
ein ſehr ungewiſſes Gut aufgebe! Trotz dieſer Betrachtung 
gab er den Ermahnungen des unbeugſamen Freundes 
Gehoͤr. 

So hatte ihm einſt du Pleſſis geſagt: er werde ganz in 
Ausſchweifungen verfallen, wenn der Krieg nicht waͤre, 
der ihn an ſich ſelbſt erinnere. 
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| Heinrich ruͤhmte ſich deſſen einſt gegen einen Mann, der 


ſeine Geſchichte ſchreiben wollte: auf durchſchwaͤrmte 
Naͤchte habe er heiße Tage des Kampfes folgen laſſen, 


jene auf dieſe, denn den Bogen duͤrfe man nicht allzeit 
geſpannt halten. 


. 


Von dem Spiele mit ſeinen Kindern ſtand er auf, um 
ſich eine Vorſtellung in den ſchwierigſten Angelegenheiten 


vortragen zu laſſen, denn er wiſſe ein Tor zu ſein mit den 


Spielenden und ein weiſer Mann unter weiſen Maͤnnern. 
Vor dem Koͤnig von Frankreich durfte ſich niemand be⸗ 
decken, was doch ſelbſt der ſtolze Koͤnig von Spanien ge- 
ſtattete: Heinrich IV. wußte eine Majeſtaͤt zu zeigen, daß 


der Maͤchtigſte vor ihm erzitterte; gleich darauf ſtellte er 
ſich dem Geringſten ſeiner Untertanen gleich. 


Wenn man ihn ſah, fiel alsbald der Widerſpruch 
zwiſchen den grauen oder vielmehr weißen Haaren, die 
ſeinen Scheitel und ſeine Schlaͤfe vor der Zeit bedeckten, 
und ſeinen kraͤftigen Geſichtszuͤgen, ſeiner mannhaften 
Haltung ins Auge. Jene leitete er von den Stuͤrmen und 
Widerwaͤrtigkeiten her, die ihn von Jugend auf betroffen, 
dieſe zeigten eine volle, durch die Anſtrengungen des Lagers 
und der Jagd befeſtigte Geſundheit. Die Gicht, die ihn 
zuweilen plagte, loszuwerden, ſchien ihm verdoppelte An⸗ 
ſtrengung das beſte Mittel; er ermuͤdete dabei jedermann. 
Er war lauter Lebenskraft und Lebensluſt; nicht frei von 
dem Zynismus, der dieſe zu begleiten pflegt, beſonders in 
geſchlechtlichen Verhaͤltniſſen; aͤußere Wuͤrde ließ er im 
gewoͤhnlichen Verkehr nicht an ſich blicken. Auch in der 
Unterhandlung war ihm jede Entſchuldigung gut; er 
machte kein Hehl daraus, daß andere Umſtaͤnde ihn zu ver⸗ 
aͤnderten Entſchluͤſſen fuͤhrten; wer mit ihm zu unter⸗ 
handeln hatte, mußte ſich huͤten, ihm nicht die Oberhand 
gewinnen, ſich nicht in Furcht ſetzen zu laſſen. Bei aller 
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Einfachheit ſeines vorzuͤglichen Naturells wetteiferte er 
mit den gewandteſten Diplomaten. Er war vertraulich 
und anziehend, aber zugleich wegwerfend, beleidigend, zu⸗ 
gleich kauſtiſch und gutmuͤtig, doch duͤrfte man ſagen, ſein 
ſcharfes Weſen bildete immer nur die Außenſeite und traf 
einzelne; in der Tiefe war er guͤtig und wohlwollend 
fuͤr alle. 

Mochte er manche Eigenſchaften mit anderen teilen, zu 
dem Manne, der er war, machte ihn das Bewußtſein ſeiner 
Stellung und ſeines Berufes, das ihm keinen Augenblick 
aus den Augen verſchwand. Die Vergnuͤgungen und Be⸗ 
ſchaͤftigungen des Tages verdunkelten ihm nie das Gefuͤhl 
ſeiner Beſtimmung, die ſich in großen Zuͤgen vor ſeinem 
Geiſt ausbreitete. Seinen Scharfſinn, ſeine Wachſamkeit 
und Gewandtheit, ſeine Tatkraft warf er in die Durch⸗ 
fuͤhrung des monarchiſchen Gedankens. 


* 


Im Traum war es ihm einſt vorgekommen, als ſtoße 
ihm ein Hirſch, den er jage, ſein Geweih in den Leib. 

Ein graͤßliches Geſchick, aufſteigend aus den dunklen 
Gewalten, wartete ſeiner. Indem er leicht und kuͤhn, nicht 
ohne einen Anflug von perſoͤnlicher Leidenſchaft, aber doch 
bei weitem mehr in Anſchauung der allgemeinen Verhalt- 
niſſe und ihrer Notwendigkeit an eine Unternehmung ging, 
in welcher er ſeinen welthiſtoriſchen Beruf erblickte, an 
der Schwelle neuer großer Taten und Erfahrungen er⸗ 
reichte ihn das Meſſer eines elenden Verruchten und 
machte ſeinem Leben in einem Moment ein Ende. Es war 
das Schickſal Caͤſars, aber ohne die Großheit der Formen, 
welche die Geſchichte des Altertums ſelbſt noch in den Ver⸗ 
brechen zeigt. 
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Der Mann, der den buͤrgerlichen Kriegen der Franzoſen 

ein Ende gemacht, die auseinanderſtrebenden elementaren : 

Kraͤfte ihres Reiches zuſammengefaßt und, frei von dem — 
Wahn und der Gewaltſamkeit ſeiner letzten Vorfahren, der 
hoͤchſten Macht ein Daſein gegeben hatte, welches auf dem 
1 einfachſten Grunde, dem Rechte der Geburt beruhend, alle 
großen Intereſſen der Nation in ſich aufnahm — dieſer 
Mann war plotzlich aus ihrer Mitte verſchwunden. 


Richelieu 


Kardinal Richelieu war weit entfernt, der Guͤnſtling 
des Koͤnigs zu ſein; es ſcheint eher, als habe ihn der 
Koͤnig perſoͤnlich nicht geliebt. Wenn er dafuͤr ſorgte, daß 
niemand in der Umgebung des Herrn Anſehen gewann, der 
ihm entgegen war, ſo konnte das doch nur den Verluſt 
ſeiner Autoritaͤt bewahren, nicht ſie begruͤnden. Sein An⸗ 
ſehen beruhte auf dem Zuſammentreffen ſeiner politiſchen 
Tendenzen mit dem angeborenen Sinn des Koͤnigs, dem 
unvergleichlichen Talent, mit dem er ſie verfolgte, dem 
Sukzeß, den er hatte. Kein engeres Band gibt es unter 
den Menſchen, als gemeinſchaftlich gewaͤhlte, begonnene, 
durchgefuͤhrte Unternehmungen. Sollte Ludwig das nicht 
fuͤhlen, daß dieſe maͤchtige Kraft die Maͤngel der ſeinigen 
ergaͤnze? Selbſt ohne den Genius eines Staatsmannes 
wußte er denſelben doch in dem Kardinal wahrzunehmen 
und zu erkennen. Und nicht etwa nur von ſeinen Rechten 
und Anſpruͤchen redete ihm dieſer, ſondern auch von der 
Anſtrengung und Arbeit, mit der er ſie zu verfechten habe. 
Er muͤſſe, ſagte er unter anderem, die Dinge von fernher 
vorbereiten, Herz haben, ſie zu unternehmen, Feſtigkeit und 
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Geduld, um fie auszufuͤhren. Nie duͤrfe er verſaͤumen, ſeine 7 


Handlungen zu rechtfertigen; aller Ruf eines Fuͤrſten 


beruhe auf der Meinung, die man von ihm hege, und keinen 


Nachteil in dieſer Beziehung moͤge er etwa zu gering 
ſchaͤtzen; fortwirkend fuͤhre auch die geringſte zum Ruin. 
Die hohe geiſtliche Wuͤrde, die Richelieu bekleidete, gab 
ihm, ſelbſt der koͤniglichen Perſon gegenuͤber, ein Gefuͤhl 
von Unabhaͤngigkeit, das ihn nie verließ. Er ſcheint zu⸗ 
gleich als erſter Miniſter und als Vertrauter und Lehrer. 
In ſeinem Gutachten ſetzt er die oberſten Grundſaͤtze feſt, 
wendet ſie, der moͤglichen Einreden gedenkend, auf den 
vorliegenden Fall an und ſucht von der Notwendigkeit 
eines Entſchluſſes erſt zu uͤberzeugen, ehe er ihn angibt. 
Zuweilen haͤlt er dem Koͤnig ſeine Fehler, wenn auch in 
ruͤckſichtsvollen Ausdruͤcken, doch in der Sache ſelbſt ohne 
Schonung vor; er ſucht ihn immer zum vollen Bewußt⸗ 
ſein der Hoͤhe ſeines Berufes zu erheben. Beſonders 
merkwuͤrdig ſind die Stellen, in denen er den Unterſchied 
der perſoͤnlichen Pflichten von denen, die das koͤnigliche 
Amt gebiete, auseinanderſetzt. Als Menſchen, ſagt er, 
ſeien die Koͤnige den Fehlern anderer Menſchen unter- 
worfen; ganz verſchieden davon ſeien die Suͤnden, deren 
ſie ſich als Koͤnige ſchuldig machen. Mancher moͤge heilig 
ſein als Menſch, der als Koͤnig verdammt werde; der 
Fuͤrſt muͤſſe ſeine Macht zu dem Zwecke benutzen, zu dem 
ſie ihm von Gott anvertraut ſei, ſeinen Staat in Ordnung 
zu halten, die Gewaltſamkeit der Maͤchtigen verhindern, 
boͤſe Anſchlaͤge unterdruͤcken; wuͤrde er es nicht tun, ſo 
wuͤrde er ſich mit perſoͤnlicher Schuld beladen. Ein Chriſt 
koͤnne Beleidigungen nicht fruͤh genug vergeben, ein Koͤnig 
koͤnne ſie nicht zeitig genug zuͤchtigen. Ein Gott habe die 
Rechte in die Haͤnde der Koͤnige und Obrigkeiten gelegt; 
die Beſtrafung duͤrfe nicht etwa einer anderen Welt uͤber⸗ 


Richelieu 


n werden, „denn der Staat“, ſagt er, „hat keine 
Eriſtenz nach dieſer Zeit; ſein Heil iſt in der Gegenwart 
oder null und nichtig“. Er will auch den hoͤchſten Per- 
ſoͤnlichkeiten hierin keine Schonung angedeihen laſſen. 
Das Verbrechen der beleidigten Majeſtaͤt ſelbſt nur in Ge⸗ 
danken zu begehen, verdiene Strafe. 

Die herbſten Lehren der ausſchließlichen monarchiſchen 
Orthodoxie trug der Kardinal dem Koͤnig in ruͤckſichts⸗ 
lloſer Konſequenz vor und fand bei dieſem, der ſich von 
Natur zur Strenge neigte und uͤberzeugt war, daß ſein 
Miniſter keine anderen Gedanken und Plaͤne hegte als 

auf die Groͤße des Reichs und Koͤnigtums zielende, voll- 
kommenen Eingang. Wenn man Richelieu uͤber ſeine 
natuͤrliche Sphaͤre hinausreichende Abſichten ſchuld geben 
wollte, ſo erſchien das dem Koͤnig als eine Verleumdung 
der Kabale, die ihn zu umgarnen ſuchte. 

Vergleicht man nun den Zuſtand, in welchem Richelieu 
einſt die franzoͤſiſche Staatsverwaltung uͤbernommen, mit 
dem, in welchen er ſie gebracht hatte, welch ein Unter⸗ 
ſchied! Damals die Politik der ſpaniſchen Monarchie an 
allen Grenzen fortſchreitend, nicht mehr wie einſt in 
ſtuͤrmiſchen Angriffen, aber in ruhiger ſyſtematiſcher Um⸗ 
faſſung und eben im Begriff, die franzoͤſiſche Macht ganz 
und gar einzuſchließen: jetzt dagegen an allen Punkten ge- 
worfen. Damals war durch die vereinigte Autoritaͤt des 
Kaiſertums, der katholiſchen Ligue und der ſpaniſchen 
Streitkraͤfte das linke Rheinufer und der Strom ſelbſt die 
große Pulsader des mitteleuropaͤiſchen Lebens in Ab— 
haͤngigkeit von ihr; jetzt beherrſchten die Franzoſen Loth- 
ringen, das Elſaß, den groͤßten Teil des Rheingebiets, in 
dem innerſten Germanien kaͤmpften ihre Heere. Damals 
waren die Franzoſen von den Zugaͤngen zu Italien und 
der Seemacht im Mittelmeer ſo gut wie ausgeſchloſſen; 
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jetzt hatten fie ein großes oberitalieniſches Land inne... 
ihre Flotten waren ſiegreich im Liguriſchen Meere und 
erſchienen drohend vor den ſpaniſchen Haͤfen .. Was 
war und iſt maͤchtiger in Deutſchland als der religioͤſe 
Gedanke; in Italien als der Widerwille gegen die Allein— 
herrſchaft fremden Einfluſſes; in Spanien als das pro- 
vinzielle Selbſtgefuͤhl? Alle dieſe Elemente des Lebens 
ergriff Richelieu im Laufe der Dinge bewußt oder un⸗ 
bewußt und rief ſie zu Hilfe. Seine Politik gehoͤrte dazu, 
um den proteſtantiſchen Tendenzen wieder Raum zu 
machen; er fand dann an ihrer Urſpruͤnglichkeit und 
Macht, der man von der anderen Seite niemals Gerechtig⸗ 
keit widerfahren ließ, einen um fo nuͤtzlicheren, durch 
halbe Zugeſtaͤndniſſe nicht zu beſeitigenden Verbuͤndeten. 
In Italien hatte er die uralte Abneigung des Papſttums 
gegen eine vorherrſchende Macht und den Ehrgeiz der mitt— 
leren oder der kleinen Staaten abwechſelnd fuͤr ſich. In 
Spanien erweckte er den Hader der ſich gegenſeitig ab— 
ſtoßenden landſchaftlichen Bevoͤlkerungen ... 

In Frankreich ſelbſt hatte Richelieu die Idee der Mon⸗ 
archie fir ſich ... dem tiefen Beduͤrfnis monarchiſcher 
Autoritaͤt lieh Richelieu ſeinen Arm in Frankreich. Das 
war die eigentuͤmlich großartige Stellung dieſes Staats- 
mannes, daß die nationalſten Beſtrebungen der verſchie— 
denen Laͤnder ihn unterſtuͤtzten: der Ehrgeiz von Italien, 
die Religion von Deutſchland, in England der Sinn fuͤr 
parlamentariſche, in Spanien die alte Gewohnheit pro— 
vinzieller Selbſtaͤndigkeit, in Frankreich der eingeborene 
Geiſt der Monarchie. 

Unter allen Nichtproteſtanten, die jemals gelebt haben, 
hat keiner ein groͤßeres Verdienſt um den Proteſtantismus 
als dieſer Kardinal, der ſeine politiſche Macht in Frank⸗ 
reich brach. Er hat ihn dagegen in Deutſchland erneuert 
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und in England auf die Bahn geführt, die ihn zu dem 

groͤßten Welteinfluß foͤrdern ſollte. Im Kampfe gegen die 

kirchliche Übermacht der durch Spanien gefoͤrderten fatho- 

f liſchen Reſtauration erſcheint er als der Nachfolger nicht 

allein Heinrichs IV., ſondern ſelbſt der Koͤnigin Eliſabeth. 

Nach ſeinem Siege über die hugenottiſchen Feſtungen und 
Kriegsmannſchaften ließ er doch die Ausuͤbung des refor— 

mierten Gottesdienſtes dem Edikt von Nantes gemaͤß mit 
bewußter Abſicht beſtehen. 

Richelieu hatte eine Ader von Liebenswuͤrdigkeit in 
ſeinem Weſen, er galt fuͤr unwiderſtehlich, wenn er es 
fein wollte; aber dieſer gebildete und feine Geiſt war zu⸗ 

gleich bitter, einſeitig, von einer Haͤrte zugleich und 

Schaͤrfe, die fuͤr das Amt eines Großinquiſitors genuͤgen 

wuͤrden. Über geheime Dinge war niemals ein Miniſter 

beſſer unterrichtet. Der paͤpſtliche Nuntius wollte ihm 
einmal Mitteilung uͤber gewiſſe Antraͤge machen, die der 

Herzog von Orleans an den Vizelegaten in Avignon ge- 

richtet hatte. Richelieu erwiderte ſein Vertrauen damit, 

daß er ihm die Antwort angab, die von dem Vizelegaten 
darauf erteilt worden war. Indem einer der Großen des 

Reichs zu ihm kommt, um ihn von ſtaatsgefaͤhrlichen An⸗ 

mutungen, die ihm geſchehen ſind, Anzeige zu machen, zieht 

der Kardinal bereits ein Papier hervor, worin die ein— 
zelnen Punkte derſelben verzeichnet ſind. Man hat geſagt, 
er habe die Beichtvaͤter zu ſeinen Dienſten gehabt, das 
beweiſt jedoch nur, welches Erſtaunen die Art von ypoli- 
tiſcher Allwiſſenheit erweckte, die man an ihm wahrnahm; 
eben durch die geheime Kunde, die er ſich verſchaffte, ward 
er allen gegen ihn gerichteten Anſchlaͤgen uͤberlegen. Mit 

Vergnuͤgen ſieht er die Feinde, an die er will, in die ihnen 

gelegten Netze geraten und ſich verſtricken: nicht anders 

als ein Jaͤger, der ein Wild verfolgt. Über ihre ge— 
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heimſten Außerungen haͤlt er Buch; mit unbarmherziger 
Strenge zieht er die Summe ihrer Vergehungen. Es war 
einer der Grundſaͤtze des Kardinals, daß, wenn man frage, 1 
was fuͤr den Staat wichtiger ſei, Belohnung oder Strafe, 
der Strafe der Preis gebuͤhre; gegen die oͤffentlichen In⸗ 
tereſſen begehe man ein Verbrechen, wenn man Nachſicht 
gegen diejenigen uͤbe, welche ſie verletzen; Gewiſſenhaftig⸗ 
keit muͤſſe Mut haben, ein furchtſames Gewiſſen beguͤnſtige 
das Boͤſe. Er befolgte die Maxime des Schreckens, daß bei 
Staatsverbrechen das Verfahren mit der Exekution an⸗ 
fangen duͤrfe, was keine Gefahr in ſich ſchließe, wenn 
dieſe nur in Gefangenſetzung oder Verbannung beſtehe. 
Von Formen, welche den einzelnen gegen Ungerechtigkeit 
ſichern, war hier nicht die Rede: der Begriff der unnah- 
baren Staatsgewalt hing wie ein bloßes Schwert uͤber 
allen Gegnern. Wie viele waren umgekommen; andere 
lebten in der Baſtille; andere waren gefluͤchtet ... die 
meiſten großen Gouverneure waren geſtuͤrzt ... Dieſe alt- 
republikaniſche Sitte, Mißliebigen von der entgegen⸗ 
geſetzten Partei einen beſtimmten fernen Aufenthaltsort 
anzuweiſen, war in voller Ubung. Denn in allen Kreiſen 
um die hoͤchſte Gewalt her, welche Einfluß auf ſie aus⸗ 
uͤben konnten, ſollte der Gedanke derſelben ausſchließlich 
herrſchen. 

Richelieu war wie ein zweiter Koͤnig im Lande. Schon 
im Jahre 1629 ſchilderte man ihn, wie die ſollizitierende 
und dienſteifrige Menge ſein Haus erfuͤllt, die Tuͤren 
ſeiner Gemaͤcher; wie ſie ihn ferner, wenn er etwa in ſeiner 
Saͤnfte herausgetragen wird, mit Ehrfurcht begruͤßt, der 
eine niederkniet, der andere eine Bittſchrift uͤberreicht, ein 
dritter fein Kleid zu kuͤſſen ſucht; jeder preiſt ſich gluͤcklich, 
der ſich eines gnaͤdigen Blickes von ihm ruͤhmen kann. 
Denn die Summe der Geſchaͤfte lag ſchon damals in ſeinen 
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Haͤnden; er bekleidete die hoͤchſten Wuͤrden, deren ein 


Untertan faͤhig iſt; aber noch hoͤher ſtellte ihn, daß er 


damit den Purpur der Kardinaͤle verband; der vornehmſte 
Prinz von Gebluͤt, Condé, ließ ihm den Vorrang. 
Seitdem war er nun noch um vieles maͤchtiger und vor 


allem furchtbarer geworden. In tiefer Zuruͤckgezogenheit 


lebte er in Ruel, in einem vor dem Nordwind einiger— 
maßen geſchuͤtzten Park, wo man mitten in dem revolutio⸗ 
naͤren Ruin doch einige Spuren kunſtfertiger Menſchen⸗ 
haͤnde bemerkt, einige Reſte der Waſſerkuͤnſte, die aus 
Italien zuerſt hierher verpflanzt worden ſein ſollen. Wenig 
zugaͤnglich — die fremden Geſandten mußten etwas 
Weſentliches vorzutragen haben, wenn ſie ihn ſprechen 
wollten —, war er der eigentliche Mittelpunkt der Staats⸗ 
geſchaͤfte; der Koͤnig kam oft von St. Germain zum 
Staatsrat heruͤber. Fuhr er ſelber hinuͤber, fo war er von 
einer Leibwache umgeben, welche auf ſeinen Namen ver— 
pflichtet und von ihm beſoldet war; denn auch in dem 
Hauſe des Koͤnigs wollte er nichts von ſeinen Feinden zu 
fuͤrchten haben; eine ganze Anzahl junger Edelleute aus 
den vornehmſten Haͤuſern, die ſich ihm anſchloſſen, ver⸗ 
ſahen den perſoͤnlichen Dienſt bei ihm; er hat eine Schule 
fuͤr ſie errichtet. Er hielt einen vollſtaͤndiger beſetzten Mar⸗ 
ſtall, glaͤnzendere Dienerſchaft, eine koſtbarer beſorgte 
Tafel als der Koͤnig; er wohnte beſſer. In Paris beſaß 
er den kleinen Luxemburg und baute ſich Palais Royal, 
das damals in großen Schriftzuͤgen die Aufſchrift „Palais 
Kardinal“ trug, ſowie das Hotel Richelieu: er hatte da 
jene goldene Kapelle, deren Kirchengeraͤtſchaften ſaͤmtlich 
von den koſtbarſten Metallen und Edelſteinen zuſammen⸗ 
geſetzt waren, ferner eine herrliche Sammlung aus- 
geſuchter Kunſtwerke, eine Bibliothek und ſein eigenes 
Theater. Eine beruͤhmte italieniſche Saͤngerin, Signora 
16 Hiſtoriſche Charakterbilder. 
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Leonore, ließ er nach ſeinem Landhaus kommen. Fuͤr das 
aufkommende franzoͤſiſche Schauſpiel hegte er eine Art von 
Leidenſchaft; wer ihm da Vergnuͤgen machte, wie die kleine 
Jacqueline Pascal, dem ſtand eine Bitte an ihn frei; 
ſeinen Freunden ſelbſt hat es wohl geſchienen, als widme 
er der Durchſicht der Stuͤcke, die er geben ließ, allzuviel 
anſtrengende Aufmerkſamkeit. Unentbehrlich war ihm das 
Geſpraͤch mit geiſtvollen und angenehmen Freunden — der 
Umgang mit einem von ihnen iſt ihm von den Arzten 
foͤrmlich als Heilmittel vorgeſchrieben worden. So war 
ihm auch eine natuͤrliche Vorliebe und Hinneigung zur 
Literatur eigen... Die Abſicht Richelieus war zunaͤchſt 
auf die Reinigung der Sprache gerichtet. In ſeinen zur 
Bekanntmachung beſtimmten Aufſaͤtzen zeigt ſich noch das 
Übertriebene der bisherigen Schreibweiſe, der Stil ſeiner 
Briefe dagegen iſt rein und richtig; die Worte ſind wohl— 
gewaͤhlt und treffend; in dem Wurf der Saͤtze praͤgt ſich 
der Wechſel ſeiner Stimmungen aus. Bei der Gruͤndung 
der franzoͤſiſchen Akademie war ſein vornehmſter Gedanke, 
die franzoͤſiſche Sprache von allen Verunſtaltungen, die ſie 
durch willkuͤrlichen und regelloſen Gebrauch erlitten habe, 
zu reinigen, ſie aus der Reihe der barbariſchen Sprachen 
fuͤr immer zu erheben; ſie ſollte den Rang einnehmen wie 
einſt die griechiſche, dann die lateiniſche; ſie ſollte in dieſer 
Reihe die dritte ſein. Der Begriff des Modernklaſſiſchen, 
den er mit Bewußtſein foͤrderte, hat zugleich eine politiſche 
Beziehung, ſowie die Zeitung, die er zuerſt regelmaͤßig 
erſcheinen ließ, ein monarchiſches Inſtitut war. Wie 
Richelieu die Literatur mit dem momentanen Leben in 
Verbindung brachte, ſo ſchwebte ihm auch die Nachwelt 
und ihr Urteil unaufhoͤrlich vor Augen... Man mag 
manche der von ihm dem Koͤnig in wichtigen Momenten 
vorgelegten Gutachten an Schaͤrfe den Arbeiten Machia⸗ 
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vellis, an Umſicht und ausfuͤhrlicher Eroͤrterung den moti— 
vierten Ratſchlaͤgen des ſpaniſchen Staatsrats vergleichen; 
an Kuͤhnheit, Groͤße der Geſichtspunkte, offener Darlegung 
des Zweckes und dann auch an welthiſtoriſchem Erfolg 
haben ſie ihresgleichen nicht. Sie find ohne Zweifel ein⸗ 
ſeitig; Richelieu erkennt kein Recht neben dem ſeinen; er 
verfolgt die Gegner von Frankreich mit derſelben Ge— 
haͤſſigkeit wie ſeine eigenen; von einem freien, auf die 
oberſten Ziele des menſchlichen Daſeins gerichteten 
Schwung der Seele geben ſie keinen Beweis, ſie ſind ganz 
von dem Horizont des Staates umfangen, aber ſie zeugen 
von einem Scharfblick, der die zu erwartenden Folgen bis 
in die weiteſte Ferne wahrnimmt, der unter dem Moͤg⸗ 
lichen das Ausfuͤhrbare, unter mancherlei Gutem das 
Beſſere und Beſte zu unterſcheiden und feſtzuhalten weiß. 
Der Ehrgeiz Richelieus war, daß der Koͤnig ihm folge 
durch eigene Überzeugung, nicht durch Autoritaͤt. In aus⸗ 
fuͤhrlicher Darlegung und ſtrenger Schlußfolge ſucht er 
ihn bei dem Rate zu fixieren, den er ihm erteilt. Alle 
dieſe Gutachten find von einem einzigen Gedanken erfuͤllt, 
der ſich in immer groͤßerer Ausdehnung des Geſichtskreiſes 
und der Zwecke entwickelt: Erhebung der Monarchie uͤber 
jeden beſonderen Willen — Ausbreitung der Autoritaͤt 
von Frankreich uͤber Europa. Niemals hat ſich eine Politik 
durch glaͤnzendere Erfolge bewaͤhrt. 

Noch dachte er jedoch nicht am Ziele zu ſein, weder 
perſoͤnlich noch in bezug auf die Angelegenheiten der Welt 
oder Frankreichs, noch lenkte er das Ruder des Schiffes 
mit weit hinausſpaͤhendem Blicke und in gewohnter Sicher— 

heit, als er (Dezember 1642) einem erneuten Anfall ſeiner 
Krankheit erlag. Er hat ſterbend erklaͤrt, er habe nie einen 
Feind gehabt, der nicht der Feind des Staates geweſen 
ſei. Die Identifizierung ſeiner perſoͤnlichen Intereſſen mit 
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denen des Staates, die ſeine Staͤrke im Leben ausgemacht, 
begleitete ihn in den Tod. 

Was denn nun auch Mitwelt und Nachwelt uͤber 
Richelieu geurteilt haben, zwiſchen Bewunderung und 
Haß, Abſcheu und Verehrung geteilt — es war ein Mann, 
der das Gepraͤge ſeines Geiſtes dem Jahrhundert auf die 
Stirn druͤckte. Der bourboniſchen Monarchie hat er ihre 
Weltſtellung gegeben. Die Epoche von Spanien war vor⸗ 
uͤber, die Epoche von Frankreich war heraufgefuͤhrt. 


Mazarin 


Richelieu war ein Dogmatiker der Gewalt, die er 
gruͤndete, er hatte den Geiſt inquiſitoriſcher Verfolgung 
und trieb dieſe bis zum aͤußerſten; Mazarin ſuchte zu be⸗ 
haupten, was er fand, oder es wiederherzuſtellen, wenn 
es erſchuͤttert war, aber unter ihm hat niemand auf dem 
Schafott geblutet, bei ihm war alles Transaktion. Denn 
nicht von innerer Parteiung war er ausgegangen wie ſein 
Vorgaͤnger, ſondern von den auswaͤrtigen Geſchaͤften, in 
denen Feindſchaft und Freundſchaft wechſeln, der Krieg 
durch Unterhandlungen beendigt wird. Durch aus⸗ 
gleichende Unterhandlung ſuchte er nun auch den großen 
Kampf der miniſteriellen Autoritaͤt mit der Widerſetzlich⸗ 
keit und Auflehnung der untergeordneten Machthaber zum 
Ziele zu fuͤhren ... Seine ganze Natur, ſeine diplo⸗ 
matiſche Gewandtheit, der Einfluß, der ſeiner Perſoͤnlich⸗ 
keit wie von ſelbſt zufiel, die Oberflaͤchlichkeit ſelbſt, mit 
welcher er haßte und liebte, machten ihn dazu faͤhig. Doch 
ſind ihm die Erfolge nicht ohne Muͤhe zuteil geworden. 

In den Unterhandlungen, die er perſoͤnlich fuͤhrt, zeigt 
er beinahe eine kaufmaͤnniſche Ader. Die Ware, die er 


los fein will, ſchlägt er hoch an, obwohl er fie von Herzen 


geringſchaͤtzt; den Wert deſſen, was man ihm anbietet, 


obwohl er ihn vollkommen erkennt, ſucht er herabzuſetzen. 
Gegen das, was der andere wuͤnſcht, ſtellt er ſich gleich- 


guͤltig an, obgleich er es nicht minder begehrt und be— 
gehren muß. Unendlich gluͤcklich fuͤhlt er ſich, wenn er am 
Ende noch groͤßere Vorteile davontraͤgt, als er urſpruͤnglich 
erhalten zu koͤnnen meinte. Der Koͤnigin und dem Koͤnig 
ſchildert er ſein Verfahren bis ins kleinſte, nicht gerade 
mit Selbſtgefaͤlligkeit, aber mit einem gewiſſen Behagen 
und mit ſichtbarer Freude, wenn ihm ſein Vorhaben 
gelingt. 

Unleugbar iſt ſein Eigennutz. Bei Beſetzung der Stellen 
ſcheut er ſich gar nicht, auf eine oder die andere Weiſe 


einem Vorteil von ein paar tauſend Skudi nachzugehen; 


er laͤßt bemerken, indem er ein Patent ſelbſt uͤberliefert, 
daß er dem Ernannten dadurch die Geſchenke erſpart, die 
ſonſt dem Überbringer haͤtten gezahlt werden muͤſſen; er 
macht halbpart mit den Kapern, die er autoriſiert. Aber 
ebenſo unleugbar iſt, daß ſein ganzes Sinnen dahin ging, 
die franzoͤſiſche Monarchie groß und ſtark zu machen, in 
Ludwig XIV. einen Koͤnig, wie er ſein ſollte, auszubilden 
und zuruͤckzulaſſen. In einem ſeiner Briefe, bald im An- 
fang ſeiner Verwaltung, findet ſich ſogar der hoͤchſt auf— 
fallende Gedanke, daß ein Mann, der die franzoͤſiſche 
Monarchie leite, den Anhauch goͤttlicher Inſpiration er- 
warten duͤrfe. Nie iſt das Große und Echte mit dem 
Kleinlichen, ja ſelbſt mit dem Gemeinen enger verbunden 
geweſen als in Mazarin 

Er ward nun als der Atlas und das Orakel der Mon- 
archie betrachtet, als der Mann, auf deſſen Schultern ſie 
ruhe, der ſie mit ſeinem Worte leite. 

Die miniſterielle Gewalt war unter ihm durch die per- 
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ſoͤnliche Gunſt des Fuͤrſten mit der koͤniglichen auf das 
engſte vereinigt. Die Koͤniginmutter blieb ihm, ſolange ſie 
Macht und Anſehen beſaß, durch Grundſatz und Gewohn⸗ 
heit ergeben. Es ſcheint wohl, als ob ſie ſpaͤter, nachdem 
alle Zwecke, die ſie erſtrebt hatte, erreicht waren, eine ge⸗ 
wiſſe Verſtimmung uͤber die Fortdauer der Autoritaͤt des 
Kardinals empfunden habe. Ludwig XIV. gab einer 
ſolchen jedoch nicht Raum; er trug Bedenken, dem Mentor, 
dem er ſein Gluͤck zuſchrieb, ſelbſt durch kleine Anforde⸗ 
rungen unangenehm zu werden. Das ſonderbarſte Ver⸗ 
haͤltnis bildete ſich. Der Koͤnig von Frankreich erſchien 
faſt als der Hofmann ſeines Miniſters; der Koͤnig be⸗ 
ſuchte den Miniſter, der Miniſter nie den Koͤnig; er be⸗ 
gleitete ihn ſelbſt nicht die Treppe hinab. 

In dieſem hohen Anſehen und einer ununterbrochenen 
Anerkennung desſelben lag fuͤr Mazarin das vornehmſte 
Moment ſeiner Zufriedenheit. Als er einſt nach der Ver⸗ 
maͤhlung Ludwigs XIV. ein paar Tage mißvergnuͤgt er⸗ 
ſchien und man der Urſache nachforſchte, fand ſich, daß er 
auch von der jungen Koͤnigin beſucht zu werden erwartet 
hatte; als dies geſchehen war, kehrte ſeine heitere Miene 
zuruͤck. 

Den Vortritt der Prinzen von Gebluͤt haͤtte er ſich 
damals nicht mehr gefallen laſſen wie im Anfang; er hielt 
zuletzt auf den Vorrang der Kardinaͤle nicht minder 
ſtreng als ein Richelieu. Wie ſehr ihnen beiden in dieſen 
Zeiten des Zeremoniells der Beſitz ihrer hohen geit 
Wuͤrde zuſtatten kam, wave nicht auszusprechen. 

Und hing nicht damit auch ihr Trachten nach Reich⸗ 
tuͤmern zuſammen? Es erſchien faſt wie ein Herkommen 
bei den Kirchenfuͤrſten. „Das war ein großer Papſt,“ hoͤrte 
man Mazarin einſt bei dem Denkmal Johanns XXII. in 
Avignon ausrufen, „er hinterließ 8 Millionen.“ Weder 


der Beſitz der Macht allein noch der des Geldes allein 
koͤnnte ihnen genuͤgen; fie ſtreben, alles zu vereinigen, 


— 


Macht, Vorrang und Überfluß. 

Auch der Glanz der Kultur gehoͤrt zu der Form des 
Lebens, in der ſie ſich gefallen. Mazarin konnte, als ein 
Fremder, dem Aufſchwunge der franzoͤſiſchen Literatur und 
Sprache nicht den lebendigen Anteil ſeines Vorgaͤngers 
widmen. Nur etwa die franzoͤſiſche Komoͤdie gewann ihm 


Teilnahme ab; er liebte es, auch in dem ernſteſten Ge⸗ 


ſchaͤft ein witziges Wort daraus, eine entſprechende 
Situation in Erinnerung zu bringen. Übrigens aber 
ſcheint er die Literatur, um die er ſich zu kuͤmmern habe, 
noch mehr in der italieniſchen oder lateiniſchen geſehen zu 
haben als in der franzoͤſiſchen ... Ohne ſelbſt gelehrt zu 
ſein, hatte er doch fuͤr die allgemeine Gelehrſamkeit einen 
lebendig angeregten Sinn. Er ſparte weder Geld noch 


Muͤhe, um die Gerftirte) Bibliothek wiederherzuſtellen; 


ſein Bibliothekar pflegte ihm die Erwerbungen, die er 
machte, auf einer Tafel aufzulegen, bei der er, zu ſeinen 
Audienzen gehend oder von denſelben kommend, voruͤber— 
ging, wo er einen Augenblick gewann, um ſie in Augen⸗ 
ſchein zu nehmen ... Überdies beſaß er einige der ſchoͤnſten 
Kunſtwerke aller Zeiten.. Bei ihm fand man die 
ſchoͤnſten Tapiſſerien aus Bruͤgge, unvergleichliche Silber— 
arbeiten, orientaliſche Teppiche, oder worin ſonſt der Geiſt 
der Kunſt ſich mit dem Luxus vereinigt und ihn geadelt 
hat. Er ſelbſt verſtand ſich am meiſten auf Edelſteine und 
ihren Wert. f 
Im Fruͤhjahr 1658 ließ er einmal im Louvre einen 
großen Kredenztiſch mit Koſtbarkeiten bedecken, goldenen 
und ſilbernen Gefaͤßen, Uhren, Ringen, Kreuzen und 
allerlei Kleinigkeiten von Wert, und lud den Hof ſamt 
Koͤnig und Koͤnigin ein, ſie in Augenſchein zu nehmen. 
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Alle erſchienen, dann zog die ſchoͤnſte der Nichten des 
Kardinals, Hortenſia Mancini, fuͤr jeden der Anweſenden 
ein Los, fuͤr den Koͤnig und die Koͤnigin deren zwei, wo⸗ 
durch die Verteilung aller dieſer Geſchenke beſtimmt wurde. 


Mazarin liebte (wie beruͤhrt) von Jugend auf das 
Spiel; er wußte, wieviel er bei allem Verdienſt dem Gluͤck 
verdanke; noch ſchien er nicht an ſeinem hoͤchſten Ziele 
angekommen zu ſein. 


Man hat verſichert, er habe daran gedacht, bei der 
naͤchſten Vakanz den paͤpſtlichen Stuhl zu beſteigen 
Eine recht authentiſche Spur dieſes Planes findet ſich 
nicht ... Welch eine Ausſicht aber... daß er zuerſt die 
begonnene Einrichtung von Frankreich vollenden und als⸗ 
dann die paͤpſtliche Autoritaͤt, mit deren Inhabern er ſooft 
gekaͤmpft hatte, ſelber erwerben und in Einklang mit 
dem von ihm erzogenen Koͤnig verwalten ſollte. 

Das war ihm jedoch nicht beſchieden ... Beim Gefuͤhl 
des herannahenden Todes beſchaͤftigt er ſich nur noch mit 
zwei Perſonen: mit ſeinem Beichtvater .. und mit dem 
Koͤnig, um ihn mit den aͤußeren und inneren Angelegen⸗ 
heiten ſeines Reiches bekannt zu machen. 


In ſeinem Teſtament iſt beſonders die Gruͤndung des 
Kollegiums der vier Nationen bemerkenswert. Es ſollte 
eine Bildungsanſtalt fuͤr junge Leute aus den durch ihn 
ſelbſt und Richelieu mit dem Reiche vereinigten Land⸗ 
ſchaften ſein, Rouſſillon, Pinenerolo, Elſaß und Flandern, 
und das Werk der Vereinigung gleichſam fortſetzen: die 
jungen Maͤnner ſollten in Paris erzogen werden, um 
ſpaͤter franzoͤſiſche Sitte und Art in ihren Provinzen 
auszubreiten. Er ſetzt zwei Millionen fuͤr das Inſtitut 
aus und beſtimmt ihm ſeine Bibliothek; in der Kapelle, 
die dazu gehoͤrte, wollte er begraben ſein. 


Niemals war die Wohltätigkeit eines Privatmannes 


mehr von Ehrgeiz durchdrungen, und zwar einem ſolchen, 


in dem fic) perſoͤnliches Selbſtgefuͤhl und Liebe zu dem 
Gemeinweſen verbindet. 
Am 9. Maͤrz 1661 ſtarb Mazarin; bei Hofe ward, was 


außer aller Gewohnheit iſt, Trauer fuͤr ihn angelegt. 


N 


Darin, daß er in vollem Genuſſe von Wuͤrde, Macht, 
Reichtum und Anſehen hinging, ſahen die Menſchen eine 
Fortſetzung desſelben Gluͤckes, das ſein Tun und Laſſen 
von Anfang an begleitet hatte. 


Ludwig XIV. 


Ein ſelbſtherrſchender Koͤnig war notwendig; durch den 
Sieg war es Ludwig geworden; er nahm ſich vor, ein 
Koͤnig zu ſein, wie er ſein muͤſſe. Er beſaß von Natur 
die zum Geſchaͤft der Regierung erwuͤnſchten Eigenſchaften, 
richtigen Verſtand, gutes Gedaͤchtnis, feſten Willen. Er 
wollte nicht allein ein weiſer oder ein gerechter oder ein 
tapferer Fuͤrſt ſein; nicht allein vollkommen frei von frem⸗ 
dem Einfluß, unabhaͤngig im Innern, gefuͤrchtet von den 
Nachbarn, ſondern alle dieſe Vorzuͤge wollte er zugleich 
beſitzen. Er wollte nicht allein ſein, noch viel weniger bloß 
ſcheinen, er wollte beides: ſein und dafuͤr gelten, was er 
war... Eine der Regeln, die er ſich vorſchreibt, iſt: nie 
einen Beſchluß in der Eile zu faſſen, denn ein ſolcher 
wuͤrde der Reife entbehren; eine andere: niemals ſchmeich⸗ 
leriſchen Hoffnungen zu vertrauen .. .; eine dritte: alles, 
was er zu ſagen habe, vorher zu erwaͤgen, um Reputation 
zu gewinnen und zu behaupten. Wenn man ihn im Felde, 
hauptſaͤchlich bei den Belagerungen, mitten unter moͤrde⸗ 
riſchem Kugelfeuer die vollſte Ruhe behaupten ſah, ſo 
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ſolche Haltung ihm bei dem tapferen Adel und in der 
kriegliebenden Nation Anſehen verſchaffen werde. Seine 
natuͤrliche Gelaſſenheit ward durch das Gefuͤhl des fuͤr ihn 


Hofes beklagten, daß er den erhabenen Gaben ſeines 
Geiſtes nicht den freieſten Lauf laſſe — daß er ſein Selbſt 
allzuſehr in die Schranken der Majeſtaͤt einſchließe. Aber 
er wollte nicht glaͤnzen fuͤr den Augenblick, ſondern Ein⸗ 
druck machen auf immer. Seine Worte ſollten nur ge⸗ 
reifte Überzeugungen wuͤrdig ausſprechen. Im Geſpraͤch 


mit ihm ſollte man erkennen, daß er die Sachen, um die 
es ſich handelte, vollkommen verſtehe, die Menſchen, die 
dabei gebraucht wurden, kenne, durchſchaue; er ſagte eben 
was er ſagen mußte, nicht mehr, nicht weniger. Was er 
ſich anfangs als Geſetz aufgelegt haben mochte, ward ihm 


durch Gewoͤhnung gleichſam Natur. So hatte er ſeinen an 


ſich kraͤftigen Koͤrper durch Maͤßigkeit und unablaͤſſige 
ſtrenge Leibesuͤbung, die bisher ſein einziges Vergnuͤgen 
geweſen war, noch kraͤftiger gemacht; er brachte den ganzen 
Tag zu Pferde zu, ohne Hitze oder Kaͤlte zu ſcheuen, ohne 
Ermuͤdung an ſich ſpuͤren zu laſſen; zu jeder Stunde konnte 


er ſchlafen oder ſpeiſen; Anſtrengung und Genuß ſchienen 
ihm ein Spiel zu ſein. Nie haͤtte er einer Gemuͤts⸗ 


bewegung uͤber ſich Raum gegeben, nicht einmal der 


Freude, geſchweige denn der Traurigkeit oder dem 
Schrecken; Launen ließ er ſich nicht anwandeln. Er war 


voll Ruͤckſicht im Umgang, namentlich gegen die Damen, 
auch gegen Frauen geringſter Herkunft; verbindlich ſelbſt 


gegen die, denen er etwas abſchlug, erfinderiſch, um eine 


Gnade, die er erwies, durch kleine Aufmerkſamkeit noch 


angenehmer zu machen. Niemals erlaubte er ſich einen 


lch Scherz, viel weniger haͤtte er einem anderen 
einen ſolchen geſtattet. Bemerkte er etwas Ungeziemendes, 
ſo liebte er es, nicht darauf zu achten, ließ aber hinter— 
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her eine Warnung ergehen. Er war verfuͤhreriſch, hin⸗ 
reißend, wenn er es ſein wollte, in demſelben Grade aber 


E ſchrecklich, wenn er zuͤrnte. Denn auch zu zuͤrnen hielt er 


fuͤr koͤniglich. Seine Stirn war, wie man ſich ausdruͤckte, 


; mit dem Blitz bewaffnet. Man ſtaunt ihn an, wie Boſſuet 
ſagt, und fuͤhlt ſich von ihm angezogen, man liebt ihn und 


enen 


W 


* 


fuͤrchtet ihn. Eine hohe Geſtalt, von jener Schoͤnheit, die 
in dem Ebenmaß aller Glieder beſteht und jedermann in 
die Augen faͤllt; die braune, beinahe bronzene Farbe ſeines 
Geſichts, das durch die Kinderblattern, deren Spuren er 
trug, doch nicht verunſtaltet war, ſtimmte zu dem Ausdruck 
der Energie, die ſein ganzes Weſen atmete. In den 


mancherlei Bildern, die von ihm uͤbrig ſind, erſcheint das 


Gefuͤhl der Macht mitnichten eigentlich ſelbſtherriſch, was 
ihr nicht entſpraͤche, ſondern wo ihr gehuldigt wird, teil⸗ 
nehmend, wo ſie uͤber beſiegte Feinde triumphiert, beinahe 
bedauernd — aber immer unverkennbares Selbſtgefuͤhl; 
die Muͤhe des Befehlens nimmt man nicht mehr wahr; 
alles gehorcht und beugt ſich von ſelbſt. Wie der venezia⸗ 
niſche Geſandte Giuſtiniani ſagt, es ſchien, als ſei es die 
Abſicht der Natur geweſen, in Ludwig XIV. einen Mann 
hervorzubringen, der durch perſoͤnliche Vorzuͤge wie durch 
das Landesgeſetz der Koͤnig dieſer Nation ſein ſolle. 

Es lag nicht im Geiſte Ludwigs, wie ſeine ritterlichen 
Vorfahren die Sache der Chriſtenheit im Orient zu fuͤhren; 
von dem Schwung der Hingebung und der Phantaſie der 
mittleren Jahrhunderte war nichts an ihm; ſeine Streit⸗ 
kraͤfte, wie Leibniz ihm einmal vorgeſchlagen hat, etwa 
nach Agypten zu wenden, hatte keinen Reiz fuͤr ihn; er 
ſchritt auf dem Wege der Machtentwicklung einher, welche 
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der letzte große Miniſter angebahnt hatte: ohne jedes 
Schwanken, ohne auch bewußte Wahl; denn in dieſen 
Beſtrebungen war er erzogen und aufgewachſen. 

Seine Staͤrke beruhte vor allem darauf, daß er einen 
nationalen Zweck verfolgte. 

Einſichtsvolle Zeitgenoſſen ſahen in Ludwig weniger 
einen Eroberer — und wer wollte ihn mit den großen 
Eroberern irgendeiner Epoche vergleichen —, er erfdjier 
ihnen mehr in dem Lichte eines Befehlshabers einer 
Feſtung, der, um dieſe zu behaupten und furchtbar zu 
machen, ſeine Umgriffe nach allen Seiten uͤber die Grenze 
derſelben ausdehnt. So hat ihn einer der großen geift- 
lichen Redner ſeiner Epoche geruͤhmt, daß er ganz Frank⸗ 
reich gleichſam zu einer einzigen Feſtung gemacht habe. 

Eben das war ſein Ehrgeiz, alle ſeine Anſpruͤche, ſo 
zweifelhaft ſie auch ſein mochten, jedem anderen zum 
Trotz zur Geltung zu bringen. Indem die Welt hoffte, ſich 
der Herſtellung der allgemeinen Rechte zu erfreuen, ſchritt 
er, dieſelbe durchbrechend, zu den Unternehmungen, die er 
ſich vorgenommen hatte, fort, ohne alle Ruͤckſicht auf die 
Rechte der anderen. Er wendete vielmehr eine lediglich 
der franzoͤſiſchen Ordnung der Dinge entſprechende Form 
auf dieſe an. 

. . . Dahin ging allemal und vor allem der Sinn 
Ludwigs, nicht den Schatten einer Beleidigung zu dulden. 
Den politiſchen Anſpruch, den er zu haben, die Rache, zu 
der er befugt zu ſein glaubte, fuͤhrte er mit unbedingter, 
ruͤckſichtsloſer Gewaltſamkeit durch. Ein Recht anderer er- 
kannte er nicht an. Dahin hatte ſich nun dieſe zugleich 
durch innere und aͤußere Siege emporgeſtiegene mon⸗ 
archiſche Gewalt entwickelt. Die Welt war in Schrecken 
gefeſſelt. 


2 oa 


E. Engliſche Geſchichte 


Eliſabeth 


Jedes große hiſtoriſche Daſein hat einen beſtimmten 
Inhalt; in dieſen Handlungen und ihren Erfolgen, dem 
Wechſel dieſer Ereigniſſe, liegt das Leben der Koͤnigin 
Eliſabeth. 

Noch war der Ausgang des Kampfes zwiſchen der Hier- 
archie, welche einſt alles Denken und Tun des Abend- 
landes beherrſcht hatte, und den von ihr Abgewichenen 
nicht entſchieden, ſolange England mit ſeiner Macht 
zwiſchen den beiden Syſtemen ſchwankte. Da erſchien dieſe 
Fuͤrſtin, welche ſich, wie durch ein vorbeſtimmtes Geſchick, 
der Abweichung zuwandte und ſie in einer Form durch⸗ 
fuͤhrte, die den hiſtoriſchen Inſtitutionen ihres Reiches 
entſprach, mit einem Nachdruck, durch welchen ſie zugleich 
die Macht desſelben aufrechterhielt. Eben gegen ſie richtete 
nun die Hierarchie, als ſie wieder ſtreitfaͤhig wurde, faſt 
ihre nachdruͤcklichſten Anſtrengungen; wie ein Autor der 
Zeit die mit dem Papſt wider die Koͤnigin Verbuͤndeten 
untereinander ſagen laͤßt: „Wir wollen ſie toͤten, und das 
Erbteil wird unſer ſein.“ ... Sie hat mit dieſem Bunde 
einen Kampf beſtanden, bei dem es jeden Augenblick Sein 
oder Nichtſein galt; mit allen Waffen des Krieges und 
des Verrats iſt fie angegriffen worden; aber jedem An⸗ 
griff ſetzte ſie ein entſprechendes Mittel der Verteidigung 
entgegen; fie behauptete ſich nicht allein, ſondern fie ver- 
ſchaffte dem Prinzip, das ſie ergriffen hatte, ohne gerade 
auf eine der ihren gleiche Formulierung desſelben zu 
dringen, eine maͤchtige Repraͤſentation in den Nachbac— 
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laͤndern. Ohne ihre Hilfe wuͤrde die kirchliche Refor⸗ 


mation in Schottland und ſchon damals in Frankreich 
wahrſcheinlich erdruͤckt, in den Niederlanden nie zu wirk⸗ 
licher Geſtaltung gekommen fein. Die Koͤnigin iſt die Vor⸗ 
kaͤmpferin des weſteuropaͤiſchen Proteſtantismus und aller 
der politiſchen Bildungen, die ſich an das neue Bekenntnis 
geknuͤpft haben. Sie druͤckt wohl ſelbſt ihr Erſtaunen aus, 
daß es ihr damit gelingt: „mehr daruͤber,“ ſagt ſie einmal, 
„daß ich bin, als daß ich nicht ſein ſoll.“ Daß Koͤnig 
Philipp ſowenig gegen ſie ausrichtete, glaubte ſie vor 
allem der goͤttlichen Gerechtigkeit zu verdanken; denn un⸗ 
koͤniglich habe ſie der Koͤnig noch waͤhrend der Unter⸗ 
handlung angegriffen; ſie ſieht einen Beweis darin, daß 
ein boͤſes Beginnen aller Macht und Anſtrengung zum 
Trotz zu einem ſchimpflichen Ende fuͤhre. „Was mich ver— 
derben ſollte, iſt zu meiner Glorie ausgeſchlagen.“ .. 
Eliſabeth gehoͤrte zu den Fuͤrſten, die ſich im voraus 
uͤber die Pflichten der Regierung einen Begriff gebildet 
haben. Vier Eigenſchaften, ſagt ſie einmal, ſeien ihr 
dazu notwendig erſchienen: Gerechtigkeit und Maͤßigung, 
Großmut und Urteil; der beiden erſten duͤrfe ſie ſich 
ruͤhmen: nie habe ſie einem Bericht geglaubt, ſondern bis 
zu voller Kenntnis an ſich gehalten; die beiden anderen 
wollte ſie ſich nicht anmaßen, denn es ſeien Tugenden der 
Maͤnner. Eben dieſe aber ſchrieb ihr die Welt in hohem 
Grade zu. Ihr feines Urteil erblickte man in der Wahl 
ihrer Diener und der Verwendung derſelben zu ſolchen 
Dingen, zu denen ſie eben am geſchickteſten ſeien. Ihre 
Hochherzigkeit ſah man in der Verachtung kleiner Vorteile 
und ihren unerſchuͤtterlichen Gleichmut in der Gefahr. 
Waͤhrend des aus Spanien daherziehenden Ungewitters 
habe man keine Wolke auf ihrer Stirn geſehen; durch ihre 
Haltung habe fie Adel und Volk belebt, thre Mate beſeelt. 


ee 
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Beratung und Sorgfalt, daß das Beſchloſſene ins Werk 
geſetzt werde. 


ae ore 
fabeth 


n . an n ihr beides: eifrige Teilnahme an der 


Das Ideal einer Herrſcherin duͤrfte man auch in 


Königin Eliſabeth nicht ſuchen. Niemand koͤnnte die 


Haͤrten in Abrede ſtellen, die unter ihrer Regierung ſelbſt 


1 mit ihrem Vorwiſſen begangen worden ſind. Jene ſyſte— 
matiſche Heuchelei, die man ihr ſchuld gibt, mag als eine 
Erfindung ihrer Feinde oder der nicht von Grund aus 


unterrichteten Hiſtoriker erſcheinen; ſie erklaͤrt ſelbſt die 
Wahrhaftigkeit fuͤr eine dem Fuͤrſten unentbehrliche Eigen⸗ 
ſchaft; aber auch bei ihrer Staatsverwaltung kommen, wie 
bei den meiſten anderen, Argumentationen vor, welche die 
Wahrheit mehr verhuͤllen als ausdruͤcken; bei jedem ihrer 


Worte und Schritte nimmt man die Berechnung deſſen, 


was zu ihrem Vorteil dient, wahr; ſie zeigt treffende 
Vorausſicht und ſelbſt eine natuͤrliche Verſchlagenheit. 


Eliſabeth war ſehr zugaͤnglich fiir Schmeichelei und durch 


ein angenehmes Außere ebenſo leicht beſtochen wie durch 
zufaͤllige kleine Maͤngel zuruͤckgeſtoßen; fie konnte bei einem 


Wort auffahren, das ſie an die Vergaͤnglichkeit der menſch⸗ 


lichen Dinge oder an ihre eigene Hinfaͤlligkeit mahnte. 
Eitelkeit begleitete ſie von Jugend an bis in ihre hohen 
Jahre, die ſie nicht bemerken noch bemerkt wiſſen wollte. 
Gute Erfolge liebte ſie ſich ſelbſt anzurechnen. Mißlingen 
ſchrieb ſie ihren Miniſtern zu; den Haß fuͤr unliebſame 
oder ihr zweifelhafte Maßregeln ſollten dieſe auf ſich 
nehmen; und wenn ſie dies einmal nicht ganz im Einklang 
mit ihrer Stimmung taten, hatten ſie ihren Tadel, ihre 
Ungnade zu befuͤrchten. Sie war nicht frei von den Un- 
zuverlaͤſſigkeiten ihres Geſchlechts, aber dagegen entfaltete 
ſie auch wieder die liebenswuͤrdige Aufmerkſamkeit einer 
weiblichen Gebieterin: wie wenn ſie einſt bei einer Rede, 
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die ſie in der gelehrten Sprache vor den Gelehrten von : 
Oxford hielt, als fie den Lordſchatzmeiſter mit ſeinem 
lahmen Fuße daſtehen ſah, ploͤtzlich abbrach, ihm einen 
Stuhl bringen ließ und dann fortfuhr; man ſagte frei⸗ 
lich, ſie habe zugleich bemerken laſſen wollen, daß kein 
Zufall ſie aus der Faſſung bringen koͤnne. Wie Harrington, 
der fie aus perſoͤnlichem Umgang kannte, ſich ausdruͤckt: 
ihr Geiſt war zuweilen der Sommermorgenluft zu ver⸗ 
gleichen, wohltuend und erfriſchend; ſie gewann dann aller 
Herzen durch liebliche und beſcheidene Rede. Aber in dem⸗ 
ſelben Grade abſtoßend wurde fie in aufgeregten Zu⸗ 
ſtaͤnden, wenn ſie in ihrem Zorn auf und ab ſchritt, Zorn 
in jeder Miene, Wegwerfung in jedem Worte; man eilte, 
von ihr wegzukommen. Unter anderem lernt man ſie aus 
dem Briefwechſel mit dem Koͤnig Jakob von Schottland 
kennen — wie ſpricht da jeder Satz eine mit der politiſchen 
vereinigte geiſtige und moraliſche Überlegenheit aus; da iſt 
kein uͤberfluͤſſiges Wort; alles iſt Mark und Subſtanz; von 
Fuͤrſorge und eingehendem Ratſchlage geht ſie zu herbem 
Tadel und ernſteſter Warnung uͤber; ſie iſt guͤtig und 
ſcharf, wohlmeinend und rauh, aber faſt noch mehr weg⸗ 
werfend und ruͤckſichtslos als milde. Nie hatte ein Fuͤrſt 
von ſeiner Wuͤrde eine hoͤhere Idee von der Unabhaͤngig⸗ 
keit, die derſelben nach menſchlichen und goͤttlichen Ge⸗ 
ſetzen gebuͤhre, von der Pflicht des Gehorſams, welche 
jeden Untertanen binde; ſie iſt ſtolz darauf, daß auf ihre 
Entſchluͤſſe nie eine aͤußere Ruͤckſicht einwirke, am wenigſten 
Drohung oder Furcht. Wenn ſie ſich einmal nach dem 
Frieden ſehnt, ſo beſteht ſie darauf, daß es nicht aus 
Beſorgnis vor dem Feinde geſchehe, ſondern bloß aus Ab— 
ſcheu vor dem Blutvergießen. Die Taͤtigkeit des Lebens 
entwickelt nicht allein die intellektuellen Kraͤfte; zwiſchen 
Gelingen und Mißlingen in Streit, Anſtrengung und Sieg 
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bildet ſich der Charakter und nimmt ſeine vorherrſchende 
Stimmung an. Das Ungeheure, das ihr gelungen iſt, ers 
fuͤllt ſie mit einem unendlichen Selbſtgefuͤhl, das zugleich 
von Zuverſicht auf den unfehlbaren Schutz der Vorſehung 


getragen wird; daß ſie, von dem Papſt exkommuniziert, den 


Angriffen einer halben Welt gegenuͤber ſich behauptet, gibt 


ihrem ganzen Tun und Weſen den verdoppelten Ausdruck 


perſoͤnlicher Energie. Sie liebte nicht, von ihrem Vater 
oder von ihrer Mutter zu ſprechen; von ihrem Nachfolger 
wollte ſie nicht reden hoͤren: die Lage des Moments, das 
unbedingte Gefuͤhl der Herrſchaft erfuͤllte den Geſichtskreis. 
Merkwuͤrdig, wie ſie an feſtlichen Tagen in ihrem Palaſt 
einherſchreitet: voran Magnaten und Ritter in ihrer 
Otrdenstracht, mit entbloͤßtem Haupt, dann die Trager der 
Inſignien der Herrſchaft, des Zepters, des Schwertes und 
des großen Siegels — ſie ſelbſt in ihrem mit Perlen und 
Edelſteinen uͤberſaͤten Schmuck, hinter ihr ihre Damen, die 
durch Schoͤnheit und reiche Ausſtattung glaͤnzten; einem 
oder dem anderen, der ihr vorgeſtellt wurde, reichte ſie im 
Vorbeigehen ihre Hand zum Kuß, zum Zeichen ihrer Gnade, 
bis ſie bei ihrer Kapelle ankommt, wo ihr die verſammelte 
Menge ein „God save the queen“ zuruft; ſie erwidert 
Worte des herablaſſenden Dankes. Eliſabeth genoß noch 
einmal ungebrochen die ganze Verehrung, welche man der 
hoͤchſten Gewalt widmete. Mit Kniebeugung wurden die 
Speiſen, von denen ſie eſſen ſollte, auf die Tafel geſetzt, 
auch wenn ſie nicht zugegen war. Die Knie beugend, ward 
man ihr vorgeſtellt. 

Nie hat es eine Fuͤrſtin gegeben, die einen welthiſto⸗ 
riſchen Kampf unter groͤßeren Gefahren und mit gluͤck⸗ 
licherem Erfolge beſtanden hatte als Eliſabeth. Ihr Groß⸗ 
vater hatte die politiſche, ihr Vater die kirchliche Emanzi⸗ 
pation von den beherrſchenden Einfluͤſſen des Kontinents 
17 Siſtoriſche Charakterbilder. 


begonnen; deren Werk nahm Elisabeth wieder 2 und 
fuͤhrte es gegen Rom und Spanien ſiegreich durch, unt 
ſteigender Teilnahme ihres Volkes, das dabei in ein neues 
Stadium ſeiner Entwicklung trat. Mit der Selbſtaͤndigkeit 
und Macht von England iſt ihr Andenken untrennbar ver⸗ 

bunden. 1 


Maria Stuart 


Infolge der Verweigerung der Ratifikation des Edin⸗ 
burger) Vertrages ſchlug Eliſabeth das Geſuch Marias ab, 
ihre Heimkehr uͤber England nehmen zu koͤnnen. Maria ſah 
darin eine Beleidigung; es iſt der Muͤhe wert, ihre Worte 
zu vernehmen. „Ich bin“, ſo ſagte ſie, „einſt wider den 
Willen ihres Bruders nach Frankreich gebracht worden, 
ſo will ich wider ihren Willen nach Schottland zuruͤck⸗ 
kommen. Sie hat ſich mit meinen rebelliſchen Untertanen 
in Verbindung geſetzt; aber auch in England gibt es Miß⸗ 
vergnuͤgte, die einem Antrag von meiner Seite mit Ver⸗ 
gnuͤgen Gehoͤr geben werden; ich bin jo gut Koͤnigin wie 
ſie, ich habe ſoviel herzhaften Mut wie ſie und ſo viele 
Freunde in der Welt wie ſie.“ 7 

Ein Anblick ohnegleichen: dieſe beiden Koͤniginnen 1 
Albion, beide ſtolze und wunderbare Geſchoͤpfe der Natur 
und der Umſtaͤnde. 

Sie waren beide von hoher Geiſtesbildung. Von Maria 
hat man franzoͤſiſche Gedichte von einer Wahrheit des Ge- 
fuͤhls und einer Einfachheit der Sprache, die damals in 
der Literatur ſelten waren. Ihre Briefe ſind friſche und 
beredte Erguͤſſe momentaner Stimmungen und Wünſche; 
ſie machen Eindruck, auch wenn man weiß, daß ſie nicht 
vollkommen wahr ſind. Sie hat ihre Freude an lebendiger 
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Diskuſſion, wo fi ie gern einen ſcherzhaften, zuweilen einen 
familiaͤren Ton anſchlaͤgt, aber fic) immer den Gegen⸗ 
ſtaͤnden gewachſen zeigt. 

Maria beſaß jene Naturgewalt weiblichen Reizes, welche 
gewaltſame, wenn auch nicht nachhaltige Leidenſchaft er— 
weckt. Zwiſchen dem Wunſch, einen Gemahl zu finden, 
der ihre Intereſſen foͤrdern koͤnnte, und dieſen leidenſchaft⸗ 
lichen Wallungen, von denen ſie auch ſelbſt ergriffen wird, 
ſchwankt ihr perſoͤnliches Leben. Das hindert ſie jedoch 
nicht, den Geſchaͤften der Regierung alle Aufmerkſamkeit 
zu widmen. Mit gleichem Eifer arbeiten die beiden Koͤni⸗ 
ginnen in ihrem geheimen Rat, und nur mit Maͤnnern 
intimen Vertrauens beraten ſie ſich; die Entſchluͤſſe, welche 
gefaßt werden, ſind immer die ihren. Eliſabeth gibt mehr 
4 der Weisheit erprobter Ratgeber nach, wiewohl auch dieſe 
N 
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ihrer Gnade keinen Augenblick ſicher ſind und einen 
ſchweren Stand bei ihr haben. Maria ſchwankt zwiſchen 
voller Hingebung und leidenſchaftlichem Haß; faſt immer 
wird fie von einem unbedingten Vertrauen auf den be- 
herrſcht, der ihren Wuͤnſchen entgegenkommt. Eliſabeth 
laͤßt die Dinge an ſich kommen; Maria iſt ewig un⸗ 
ruhig und unternehmend. Auch Eliſabeth iſt einmal im 
Feld erſchienen, um in einer großen Gefahr den Mut der 
Truppen zu beleben. Maria hat an den lokalen ſchottiſchen 
Fehden perſoͤnlich Anteil genommen; an der Spitze eines 
kleinen feudalen Heerhaufens hat man ſie gegen die Feinde 
anſprengen ſehen, die Piſtolen am Sattel ... 

Eliſabeth war Meiſterin ihres Staates, ſowohl in ſeiner 
religioͤſen als ſeiner politiſchen Verfaſſung ... Maria da⸗ 
gegen hat ſich in eine Form der Kirche und ſelbſt des 
Staates fuͤgen muͤſſen, die im Widerſpruch mit dem Rechte 
ihrer Vorfahren und hauptſaͤchlich mit ihren eigenen Ab— 
ſichten gegruͤndet worden iſt ... 


i 


derſelbe einen noch ſchaͤrfer ausgeſprochenen Charakter, 
und jeder Hauch von Unterordnung erſchien ihr wie eine 


Beleidigung. 

Eliſabeth mißbilligte die Handlungen der ſchottiſchen 
Magnaten gegen ihre legitime Koͤnigin; die Anhaͤnger der 
ſchottiſchen Kirchenform fielen ihr bereits in England be- 
ſchwerlich; aber... in den großen Gegenſaͤtzen der Welt 
waren dieſelben ihre Verbuͤndeten; Maria dagegen gehoͤrte 
dem großen Syſtem des Lebens und Denkens an, mit 
welchem ſie und ihre Miniſter gebrochen hatten. Was ſie 


auch fruͤher verſprochen haben mochte, ſo meinte ſie unter 
ganz veraͤnderten Umſtaͤnden nicht daran gebunden zu ſein. 


Hatte fie Maria wiederherſtellen wollen, fo wuͤrde fie die 
Inſel allen den Einfluͤſſen eroͤffnet haben, denen ſie die— 
ſelbe verſchließen wollte. Und auch nach Frankreich wollte 
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fie Maria nicht ziehen laſſen, denn ſolange ſich dieſe 
Fuͤrſtin fruͤher daſelbſt aufgehalten, habe England keinen 


ruhigen Tag gehabt ... 
. . . Freiwillig war Maria nach England gekommen, um 
eine Hilfe nachzuſuchen, auf die ſie ſich Rechnung machen 


durfte; aber die große Politik verhinderte nicht nur, daß 
ihr dieſelbe geleiſtet wurde, ſondern ließ auch ratſam er⸗ 
ſcheinen, ſie in England zuruͤckzuhalten. Eliſabeth und 


ihre Miniſter gewannen es uͤber ſich, das Intereſſe der 
Krone dem vorzuziehen, was an ſich recht und geziemend 
war. N 


Ein eigentlicher Bekehrungseifer waltete nicht in Maria 


Stuart... Nicht die religioͤſe Überzeugung und der Ab⸗ 


; ſcheu vor einer anderen wie in Maria Tudor, ſondern das 
Dynaſtiſche Recht, das fuͤrſtliche Selbſtgefuͤhl waren in 
Maria Stuart das bewegende und überwiegende Motiv 


aller ihrer Handlungen. Und wenn ſich in ihren Auße⸗ 
rungen Widerſpruͤche finden, ſo durfte man ſie nicht fuͤr 


faͤhig halten, zwei einander entgegengeſetzte Plane zugleich 


zu faſſen und geheimnisvoll zu foͤrdern wie Katharina 
Medici; ihre verſchiedenartigen Tendenzen erſchienen nach⸗ 
einander, nicht nebeneinander, je nachdem fie eben anz 
geregt iſt. Denn keinen Augenblick war Maria Stuart 
ruhig; auch in ihrem Gefaͤngnis teilte ſie die Bewegung 
der Welt, unaufhoͤrlich arbeitete es in ihrem Kopf; ſie 
bruͤtete uͤber ihren Zuſtand, ihr Elend und ihre Hoff— 
nungen, die Mittel jenem zu entgehen, dieſe zu erreichen; 
zuweilen kam wohl auch ein Moment der Reſignation, um 


ſogleich wieder voruͤberzugehen. Alles, was ſie denkt, wirft 


fie in ihre Briefe, die, wenn fie ſich auch auf einen nahe- 
liegenden Zweck richten, doch zugleich momentane Auf— 
wallungen ſind, leidenſchaftliche Erguͤſſe, Produktionen 
mehr der Phantaſie als des Verſtandes ... Maria war 
eine leidenſchaftliche und zugleich literariſch begabte 
Natur; ſie ließ ihrer Feder den Lauf, ohne etwas zu 
ſagen, was ſie nicht in dem Moment auch gedacht haͤtte, 

aber ohne ſich im mindeſten deſſen zu erinnern, was jenſeit 
ihrer momentanen Stimmung lag.. 


15 


Am 8. Februar 1587 ward der Befehl (der Hinrichtung 
Marias) in Fotheringhay, dort in der Halle, wo die Ge- 
richtsſitzungen gehalten worden, an Maria vollſtreckt. Der 
peinlichen Unruhe Eliſabeths gegenuͤber, welche das nicht 
tun wollte, was ſie fuͤr notwendig hielt, und was ſie getan 
hatte, doch nicht getan haben wollte, es noch zuruͤcknehmen 


zu koͤnnen meinte, macht die Faſſung und rea in 
welcher Maria das nun einmal entſchiedene Schickſal uͤber 
ſich ergehen ließ, einen großartigen Eindruck. Das i 


gluͤck ihres Lebens war ihr Anſpruch auf die engliſche a 
Krone. Dieſer hat ſie in ein politiſches Labyrinth, auch 


in jene Verwicklungen gefuͤhrt, die mit ihrer ungluͤk⸗ 


ſeligen Vermaͤhlung verbunden waren, und dann, mit dem 


religidjen Gedanken gepaart, in alle Schuld, die ihr mit 
mehr oder minder Recht zugeſchrieben wird. Er hat ſie 1 


das eigene Land, er hat ſie das Leben gekoſtet. Noch auf 
dem Schafott brachte ſie ihre hohe Stellung, die den Ge⸗ 
ſetzen nicht unterliege, in Erinnerung; ſie meinte, das 
Urteil der Ketzer uͤber ſie, eine freie Koͤnigin, werde dem 
Reiche Gottes Nutzen bringen. Sie ſtarb in den fuͤrſtlichen 
und religioͤſen Ideen, in denen ſie gelebt hatte. 

Es iſt unleugbar, Eliſabeth iſt von der Nachricht hiervon 
uͤberraſcht worden; man hoͤrte fie ſeufzen, gleich als ware 
ein ſchweres Schickſal uͤber fie ſelbſt ergangen ... Daviſon 
mußte ſeine Eigenmaͤchtigkeit in langer Verhaftung buͤßen; 
kaum erlangte der unentbehrliche Burleigh Verzeihung. 
In der Stadt dagegen laͤutete man mit den Glocken und 
zuͤndete Freudenfeuer an. Denn wie es der Gerichtshof 
ausgeſprochen, ſo war die allgemeine populaͤre Über⸗ 
zeugung, daß Maria das Reich an die Spanier zu bringen 
geſucht habe. 


Kark 


Karl J. hatte ein ſehr lebendiges und reizbares Gefuͤhl 
von perſoͤnlicher Ehre; er war leicht verletzt und ſuchte 
ſich zu raͤchen; dann aber ging er wohl auf Unter⸗ 
nehmungen ein, deren Tragweite er nicht uͤberſah; es 


lte ihm uͤberhaupt an dem Gefuͤhl der Dinge, welches 


das Ausfuͤhrbare von dem, was es nicht iſt, unterſcheidet. 
Die Feindſeligkeit, in die er geriet, verfolgte er ſo eifrig 
und ſolange wie moͤglich, dann ſtand er ploͤtzlich davon ab. 
Man verglich ihn mit einem Geizigen, welcher jeden 


Pfennig, wie man ſagt, umdreht, ehe er ihn ausgibt, aber 


dann einmal plotzlich eine große Summe wegwirft. Wenn 


aber Karl J. nachgab, ſo tat er es doch nie unbedingt. Der 


N Mann der Zuverlaͤſſigkeit gewann es ther ſich, den Ver— 
ſprechungen, die er oͤffentlich machte, einen geheimen Borz 


behalt entgegenzuſetzen, der ihn derſelben wieder entband. 
Fuͤr ihn war nichts verfuͤhreriſcher als das Geheimnis. 
Der Widerſpruch ſeines Verfahrens verwickelte ihn in 
Verlegenheiten, in denen ſeine Erklaͤrungen, ſubjektiv noch 
immer wahr, doch nur eine Linie breit von Unwahrheit 
und ſelbſt Unwahrhaftigkeit entfernt find. Seine Staats- 
verwaltung an ſich hatte einen zweideutigen Charakter, 
indem er die Geſetze von England aufrechthalten zu wollen 
erklaͤrte und dann doch Dinge verfuͤgte, die, auf „obſoleten 
Gerechtſamen“ beruhend, dem, was alle Welt fuͤr geſetzlich 
hielt, entgegenliefen; indem er beteuerte, die parlamenta⸗ 
riſche Verfaſſung nicht antaſten zu wollen, und dann doch 
alles tat, um der Berufung eines Parlaments auf lange 
Zeiten hinaus uͤberhoben zu ſein. Bei aller Schonung 
menſchlichen Blutes, die er ſich vorgeſetzt hatte, ließ er 
doch an den Gegnern ſeines Syſtems die haͤrteſten Strafen 
vollſtrecken, welche ſelbſt das Leben gefaͤhrdeten. Denn alle 
anderen Ruͤckſichten uͤberwog fein politiſcher Zweck: er 
wollte kein Mittel verſaͤumen, um ihn zu erreichen. 

Das Syſtem Karls 1. aber war, die koͤnigliche Praro- 
gative zur Grundlage der Regierung zu machen. 

Karl J. war eine juridiſch⸗prieſterliche Natur, von tiefer 
Überzeugung von der Wahrheit und Gottgefaͤlligkeit der 
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Doktrinen, zu denen er ſich bekannte, der Rechte, die er 
in Anſpruch nahm, nach dem Vorgang „ſeines weiſen 
Vaters“ von der inneren Macht der einen und der 
anderen. In den Widerſtrebenden ſah er Feinde der 
Sache Gottes, welche zugleich die ſeinige und die er zu 
verteidigen geboren ſei. Von den Rechten der anderen 
hatte er wenig Begriff, von ihren Kraͤften eine geringe 
Meinung, wie fie denn auch, ſolange die oͤffentliche Ord⸗ 
nung beſtand, nicht viel bedeuteten. Da geſchah es, daß 
dieſe durch Aktion und Reaktion an der verwundbarſten 
Stelle gebrochen ward. Worin der Koͤnig eine göttliche 
Notwendigkeit, das Heil und die kuͤnftige Groͤße Bri⸗ 
tanniens erblickte, das erſchien dem groͤßten Teil ſeiner 
Untertanen als Gewalt und Unterdruͤckung nach innen, 
Schwaͤche nach außen, Hinneigung zu einem von ihnen 
verworfenen Syſtem, das eben die Welt mit Unterdruͤckung 
bedrohte. 

Er war eine Natur, die durch Widerwaͤrtigkeiten nicht 
gebeugt, ſondern geſtaͤhlt wurde. Seinem Sexretaͤr ſchrieb 
er (damals) in ruhigem und ſtarkem Ausdruck: mit Gottes 
Hilfe wolle er niemals weder die Kirche einem anderen 
Regiment preisgeben noch die Krone der Gewalt berauben, 
welche ihm ſeine Vorfahren hinterlaſſen, noch ſeine 
Freunde aufgeben. Dem Prinzen Rupert antwortete er 
auf ſeine Ratſchlaͤge: als Kriegs- und Staatsmann wuͤrde 
er dieſelben vielleicht billigen, als Chriſt muͤſſe er fie ver- 
werfen; mit welchen Zuͤchtigungen ihn Gott auch immer 
heimſuchen moͤge, er duͤrfe eine Sache nicht verleugnen, 
welche die Gottes ſei. Er iſt der Meinung, daß ſie zuletzt 
ſiegen werde; fuͤr ſich ſelbſt hofft er das aber nicht. Fir 
ihn kommt es nur darauf an, mit Ehre und gutem Ge⸗ 
wiſſen zu ſterben. „In der Tat, auf guten Erfolg darf 
ich nicht zaͤhlen, ſondern nur darauf, daß Gott dermaleinſt 


Karl J. 


meine Sache raͤchen wird. Denen, die zu mir halten, muß 


ich ſagen, ſie haben nichts zu erwarten als den Tod fuͤr 
die gute Sache oder ein durch Gewalttaͤtigkeiten der Re⸗ 
bellen ungluͤckſelig gemachtes Leben.“ Worte, welche das 
Bewußtſein eines von zufaͤlligen Umſtaͤnden unabhaͤngigen, 
uͤber die Verwicklungen des Moments hinausreichenden 
Berufes in ſich tragen; von hoher Bedeutung fuͤr die 
Zukunft von England und großartig in ſich ſelbſt, wenn 
es ſo genannt werden kann, daß ein Fuͤrſt im Gefuͤhl des 
bevorſtehenden Unterganges ſich entſchloſſen zeigt, kein 
Haarbreit von ſeiner Überzeugung zu weichen. 

Man hat ſich damals und ſpaͤter oft gewundert, daß 
Koͤnig Karl einen ſo großen Wert aus die Erhaltung des 
Bistums legte, ſelbſt einen groͤßeren als auf die Be— 
hauptung der militaͤriſchen Praͤrogative. Er ſchreibt dar— 
uͤber einmal ſeiner Gemahlin, ein Koͤnig von England 
werde, ſelbſt wenn er im Beſitz der Koͤnigsgewalt bleibe, 
ſich derſelben doch wenig erfreuen, wofern man nicht von 
den Kanzeln Gehorſam predige; das werde aber von den 
Presbyterianern nie geſchehen. Denn deren Abficht fei, 
einmal der Krone ihre kirchliche Gewalt zu entreißen und 
ſie in die Haͤnde des Parlaments zu legen und ſodann die 
Lehre einzufuͤhren, daß die hoͤchſte Gewalt im Volke ruhe, 
der Fuͤrſt von demſelben zur Rechenſchaft gezogen und 
geſtraft werden koͤnne, der Widerſtand gegen ihn eine er- 
laubte Sache ſei. 

Dieſen Anſichten und Doktrinen aber wollte ſich Koͤnig 
Karl J. nicht unterwerfen; er blieb ſich jeden Augenblick 
bewußt, daß er fuͤr das Recht von Gottes Gnaden, fuͤr 
die altherkoͤmmliche perſoͤnliche koͤnigliche Autoritaͤt ein⸗ 
ſtehe. 


pried Cromwell 


In truͤben Tagen einer krankhaft melancholiſchen ane 3 


wandlung — ſo erzaͤhlt man — meinte der junge Oliver 
eine gigantiſche Geſtalt zu erblicken, welche ihm ankuͤndigte, 
daß er einmal der groͤßte Mann von England werden 
ſollte. 

Verweilen wir aber nicht bei dieſem Hintergrunde des 
Lebens; der Menſch, wie er in der Welt auftritt, wird 
dann doch durch die Zuſtaͤnde der Zeit und die Konflikte 
ſeiner eingebornen Natur mit denſelben gebildet. 

Oliver Cromwell war nicht ohne Studien; er hat ſich 
eine Zeitlang in einem College zu Cambridge aufgehalten; 


beſonderen Einfluß haben ſie nicht auf ihn ausgeuͤbt. 


Durch den Tod ſeines Vaters faſt allzufruͤh ſelbſtaͤndig 
geworden, hatte er eine Epoche, in der er ſich den Zer— 
ſtreuungen einer vergnuͤgungsſuͤchtigen, tobenden und ver— 
ſchwenderiſchen Jugend hingab. Die erſte ernſte Ein— 
wirkung, die wir an ihm wahrnahmen, ruͤhrte von den 
Lehren des ſtrengen Puritanismus her, der damals von 
einem jener Lekturer, welche man allerorten der herr— 
ſchenden Kirche entgegenſetzte, des Namens Beard, in 
Huntingdon gepredigt wurde. Wir finden ihn dann in 
den gewaltſamen Agitationen des Gemuͤtes, welche den 
Übergang von weltlicher Verwilderung zu religioͤſer Ver— 
tiefung und Umkehr bezeichnen. Nur in den ſeparatiſtiſchen 
Kongregationen, dem vollkommenſten Ausdruck der fine 
bigen Gemeinſchaft, fand er Befriedigung. 

Mit dieſer Geſinnung verband ſich in ihm wie in ſo 
vielen andern politiſche Oppoſition gegen die Regierungs⸗ 
weiſe Karls I 

Waͤre es in dem Parlament auf regelmaͤßige Debatten 
angekommen, ſo wuͤrde Cromwell, der ſchon in den erſten 


D e 
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Jahren Karls J. Parlamentsmitglied geweſen war, ohne 
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bemerkt zu werden, auch in dieſem keine Rolle geſpielt 
haben. Er fiel durch ſeine Erſcheinung — vernachlaͤſſigte 
Kleidung, entflammte Geſichtsfarbe, landmannaͤhnliche 
Haltung — faſt als ein Sonderling auf. Mit ſchneidender 
Stimme brachte er Bemerkungen vor, durch welche die 
beſtehende Verfaſſung des Staates verletzt wurde, und 
bei denen man einmal den Antrag machte, ihn an die 
Barre des Hauſes zu verweiſen, um ſich zu entſchuldigen. 
Eben darin aber, daß endlich durchgreifende Veraͤnde— 
rungen erreichbar erſchienen, lag fuͤr Cromwell der Be— 
weggrund ſeines lebendigen Anteils an den parlamenta— 
riſchen Verhandlungen. Zu den leitenden Maͤnnern der 
Verſammlung gehoͤrte er nicht; in der Debatte konnte er 
nicht glaͤnzen; dazu fehlte es ihm an momentaner Beweg⸗ 
lichkeit des Geiſtes und einer auf eine groͤßere Anzahl 
Menſchen von mannigfaltigen Stimmungen wirkſamen 
Redegabe. 

Ob nun der Sinn Cromwells von Anfang dahin ging, 
ſich der oberſten Autoritaͤt zu bemaͤchtigen? Eine kaum 
aufzuwerfende, gewiß nicht mit einem raſchen Wort zu 


entſcheidende Frage. Das Gefuͤhl einer großen Beſtim⸗ 


mung, das ihm innewohnte, mag durch die Ereigniſſe be- 
ſtaͤtigt und erhoͤht worden ſein; aber alle ſeine Handlungen 
im einzelnen von einem Plane herzuleiten, verwickelt in 
einen unwahren, die wirkſamſten Motive verdunkelnden 
Pragmatismus. Er hat einmal ſelbſt geſagt: Der komme 
am weiteſten, der nicht wiſſe, wohin er gehe. Der Antrieb 
zu ſeinem Tun und Laſſen entſprang ihm meiſt aus den 
Notwendigkeiten des Momentes. Sein Sinn war immer, 
die Feindſeligkeiten, die ihm vorlagen, zu durchbrechen, zu 
uͤberwaͤltigen, ebenſowohl durch Liſt als im offenen Kampf. 
Ihm volle Wahrhaftigkeit beizumeſſen, ein Lob, das viel- 


— 
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leicht keinem einzigen der Staatsmaͤnner der Epoche zu⸗ 
kommt, waͤre eine Überſchaͤtzung der pomphaften Worte, 


die er liebt. Zuweilen verſchwindet die Wahrheit ſeiner 
Meinungen im Gedraͤnge der Gegenſaͤtze, zuweilen wechſelt 
er ſeine Waffen. Die Partei, die ſich um ihn bildet, und 
die ihm Bedeutung gibt, legt ihm auch wieder Pflichten 
auf; nicht allemal jedoch noch unbedingt teilt er ihre 
Doktrinen. 

Cromwell war nicht ohne Sinn fuͤr die Prinzipien der 
Monarchie, aber ohne alles Gefuͤhl von dem, was man 
Loyalitaͤt nennt; er hat geſagt, er wuͤrde im Gefecht fein 
Schießgewehr ſo gut gegen den Koͤnig abdruͤcken wie gegen 
irgendeinen andern Feind. Er haßte Karl J. nicht, aber 
empfand keinen Skrupel dabei, ihn zu verderben, wenn es 
die Dinge ſo mit ſich brachten. Nach ſeiner Anſicht war es 
erlaubt, unter dringenden Umſtaͤnden die regierenden Ge— 
walten zu ſtuͤrzen; nur darin ſah er die Ordnung Gottes, 
daß es Autoritaͤten gaͤbe; die Art und Weiſe derſelben 
bleibe menſchlichem Ermeſſen anheimgeſtellt. Cromwell 
ging nicht, wie die Agitatoren, von der Idee der National- 
ſouveraͤnitaͤt aus, ſondern von der Forderung des alle 
gemeinen Beſten. Was dem Reiche nuͤtzlich oder ſchaͤdlich 
fei, daruͤber habe zuletzt ein jeder ein Urteil. Das Inter⸗ 
eſſe der ehrlichen Leute ſei das allgemeine Intereſſe; um 
es zur Geltung zu bringen, duͤrfe man eine beſtehende 
Regierung umſtoßen; denen, die Arges im Sinne haben, 
koͤnne man mit Argliſt begegnen. Grundſaͤtze, mit denen 
ſich jede Empoͤrung und Gewalttat rechtfertigen ließe; ſie 
entſprechen der Stellung eines maͤchtig emporkommenden, 
alle Ruͤckſicht von ſich weiſenden Gewalthabers. 
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Koͤnig, Lords und Parlament hatte Cromwell an der 
Spitze der Armee niedergeworfen und vernichtet; der po⸗ 
litiſchen Verfaſſung des Reiches gegenuͤber erſchien er als 
; ein großer Zerſtoͤrer. Weiter aber wollte er nicht gehen; 
7 ſobald die Anhaͤnger ſeiner Partei eine Richtung ein⸗ 
ſchlugen, welche die buͤrgerlichen Zuſtaͤnde und das ſoziale 

Leben bedrohten, fanden ſie in ihm ihren groͤßten und 
wirkſamſten Feind. Denn in dem Beſitz der Macht, 
namentlich der militaͤriſchen, liegt die Notwendigkeit, die 
Grundlagen der geſellſchaftlichen Ordnung, auf denen ſie 
ſelbſt beruht, zu erhalten. 
4 Mitten in dem Ruin der politiſchen und kirchlich-poli⸗ 
tiſchen Autoritäten ſtellte ſich Cromwell als der Beſchuͤtzer 
der ſozialen Zuſtaͤnde, des Eigentums, des buͤrgerlichen 
Rechts, der niederen Geiſtlichkeit auf. In dieſem Sinne 
ergriff er die hoͤchſte Gewalt. Und ſeine Stellung ſelbſt 
bewirkte, daß dies mit der Beiſtimmung eines anſehnlichen 
Teiles der Bevoͤlkerung geſchehen konnte. Die Rechts⸗ 
gelehrten und Geiſtlichen hatten ſich durch die deſtruktiven 
Beſchluͤſſe der independentiſchen Verſammlung in ihrem 
Daſein bedroht geſehen; ſie waren gluͤcklich, als ſie die 
Aufloͤſung derſelben vernahmen. Cromwell erſchien als 
ihr Erretter; fir fie hatte fein Titel, Protektor, voll⸗ 
kommen den Sinn, der in dem Worte liegt. 

Am 16. Dezember 1653 nahm Cromwell von ſeiner 
Wuͤrde feierlichen Beſitz. Mit einem gewiſſen Pomp konnte 
die große Uſurpation ins Leben treten: eben dort, wo der 
legitime Koͤnig verurteilt worden war, in Weſtminſterhall. 
Auf einem reichen Teppich hatte man den Staatsſeſſel 
fuͤr das neue Staatsoberhaupt aufgeſtellt. Den aͤußeren 
Raum nahmen die Offiziere des Heeres, Lordmayor und 
Aldermen, in ihren ſcharlachnen Roben ein, den inneren 
die Mitglieder des Staatsrates und die Richter in ihrer 


Amtstracht, denn auf die Vereinigung von Zivil und 


Militaͤr kam es an; dem Seſſel zunaͤchſt jah man auf der 


einen Seite Cromwell ſelbſt, auf der anderen die Be— 
wahrer des großen Siegels, alle unbedeckt. Die Handlung 
eroͤffnete Lambert, der an der Vorbereitung derſelben den 
groͤßten Anteil genommen hatte. Er bot dem Lordgeneral 
im Namen der Armee und, wie er ſagte, der drei Matio- 
nen, das Protektorat an, wie es in dem Inſtrument der 
Regierung naͤher beſchrieben werde; das Inſtrument ward 
verleſen; Cromwell leiſtete den darin vorgeſchriebenen Eid. 


Darin verpflichtet er ſich nicht allein, den Beſtimmungen 


desſelben Folge zu leiſten, ſondern uͤberhaupt die Nation 
nach ihren Geſetzen, Statuten und Gewohnheiten zu re— 
gieren, Frieden und Gerechtigkeit zu handhaben. Indem 
er dann ausſprach, er nehme die hohe Wuͤrde an, weil er 
darin den Wunſch der Verſammelten und den Willen 
Gottes erkenne, fuͤgte er doch in großartigem Schwung 
der Gedanken hinzu, ſeine Macht moͤge nicht laͤnger dauern, 
als ſie mit dem Werke Gottes in vollkommenem Einklang 
ſtehe, zur Foͤrderung des Evangeliums und zur Erhaltung 
des Volkes bei ſeinen Rechten und ſeinem Eigentum ge- 
reiche; hierauf bedeckte er ſich und ließ ſich in den Seſſel 
nieder. Die Siegelbewahrer uͤberreichten ihm das große 
Siegel von England, der Lordmayor das Schwert; er gab 
ſie ihnen zuruͤck; der Lordmayor trug dann, immer un⸗ 
bedeckt, das Schwert vor ihm her. 


* 


In dieſer Kriſis der aͤußeren und hauptſaͤchlich der 
inneren Angelegenheiten, indem aller Augen auf die 
naͤchſten Handlungen des Protektors nach der einen und 
der anderen Seite hingerichtet waren — Handlungen, die 
niemals berechnet werden konnten, die ſich aber immer 


— 


„e e eee 


eo Oliver Cromwell 271 


durchgreifend und gluͤcklich erwieſen hatten —, wurde er 
von dem Schickſal der Sterblichen ereilt. 


Es iſt ſehr verfuͤhreriſch, bei dem Ableben bedeutender 
Menſchen den pſychiſchen Momenten nachzuforſchen und 
ihnen entſcheidenden Einfluß zuzuſchreiben. Einer der ver— 
trauten Hausgenoſſen Cromwells meint behaupten zu 
duͤrfen, daß der Verſuch, ein unparlamentariſches Regiment 
zu fuͤhren, ſeine Lebensgeiſter aufgezehrt habe. Und gewiß 
iſt, daß das Scheitern ſeiner Plaͤne eine widerwaͤrtige Auf— 
regung in ihm hervorbrachte; in ſeiner Familie, wo er 
ſonſt bei Fruͤhſtuͤck und Mittageſſen niemals fehlte, denn 
er war ein guter Hausvater, bekam man ihn wochenlang 
nicht zu ſehen. Die Entdeckung von immer neuen, gegen 
ſein Leben gerichteten Attentaten erfuͤllten ihn mit Unruhe; 
man ſagt, er habe Opium genommen, was ſeine Agitation 
nicht anders als vermehren konnte. Dazu kam die Krank⸗ 
heit und der Tod ſeiner geliebteſten Tochter, der Lady 
Claypole, deren Phantaſien vor ihrem Ende die religioͤs— 
politiſchen Kontroverſen ihres Vaters betrafen: das Recht 
des Koͤnigs, das vergoſſene Blut, die kuͤnftige Rache. Die 
independentiſchen Geiſtlichen fanden wieder Eingang bei 
ihm; als ſeine wachſende Verſtimmung ſich mit Fieber 
verſetzte und einen bedenklichen Charakter annahm, ver- 
ſicherten ſie ihm doch, daß er noch leben werde, weil Gott 
ſeiner beduͤrfe. Indeſſen ſah man ihn dahinſiechen. Wer 
kennt nicht die Wechſelwirkungen zwiſchen den geiſtigen 
Stimmungen und den koͤrperlichen Organen? Cromwells 
Leiden war Überfuͤllung der Zerebralgefaͤße und eine 
innere Zerſtoͤrung der Milz. Man hat ſeinem Übel noch 
durch ein Univerſalmittel beizukommen geſucht, das ihm 
auch eine gewiſſe Erleichterung verſchaffte, und ihn von 
Hamptoncourt nach Weſtminſter zuruͤckgebracht, in den 
Palaſt der alten Koͤnige zu Whitehall; er ſtarb unmittelbar 
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darauf am 3. September, dem Jahrestage ſeiner Siege 
von Dunbar und Worceſter, die ihm dieſe Behauſung 
verſchafft hatten. Das Volk erzaͤhlte ſich, er ſei unter dem 
Gebrauſe eines furchtbaren Ungewitters weggerafft 
worden, zum Beweis ſeiner Verbindung mit daͤmoniſchen 
Maͤchten, andere ſahen darin die Teilnahme der Natur 
an dem Abſterben des erſten Mannes der Welt. Aber die 
Stroͤmungen der Luft und die Ungewitter werden ihren 
eigenen Geſetzen folgen; in der Tat hatte der Sturm die 
Nacht vorher getobt; Cromwell iſt am Nachmittag ver⸗ 
ſchieden. 


So waren jedoch nicht allein die populaͤren Eindruͤcke. 
Von der naͤchſten Nachwelt iſt Cromwell als ein mora⸗ 
liſches Ungeheuer verdammt, von der ſpaͤteren Zeit als 
einer der groͤßten Maͤnner des menſchlichen Geſchlechts 
gefeiert worden. 


Ihm war das Ungeheuere gelungen, den Kreis, der in 
den europaͤiſchen Nationen den Privatmann feſſelt, zu 
durchbrechen; er hat mit ſouveraͤner Autoritaͤt, die keiner 
hoͤheren Sanktion bedurfte — er brauchte nicht erſt wie 
Richelieu ſeinen Koͤnig durch Gutachten zu uͤberzeugen 
oder ſeinen Blick auf die Intrigen des Kabinetts zu 
richten —, in die Geſchichte der Welt eingegriffen. Der 
Koͤnig, der hundert Ahnen in Schottland zaͤhlte und kraft 
des Erbrechts, auf welchem die meiſten Staaten beruhen, 
den Thron von England beſaß, war hauptſaͤchlich durch 
die von ihm gebildete bewaffnete Macht geſtuͤrzt und dann 
durch ihn erſetzt worden. 


Doch hatte Cromwell die Zuruͤckhaltung, die Krone 
ſelbſt nicht anzunehmen, ſondern was er war, General der 
ſiegreichen Armee, bekleidet mit der hoͤchſten buͤrgerlichen 
Gewalt, das wollte er bleiben. 
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Denn nachdem einmal das Parlament dem Koͤnigtum 


die militaͤriſche Gewalt entriſſen hatte, war in dieſer die 


Tendenz emporgekommen, ſich auch dem Parlament nicht 
mehr zu unterwerfen. Die buͤrgerliche Gewalt wurde ein 
Anhang der militaͤriſchen. Cromwell nahm ſie in die Hand 
und war entſchloſſen, ſie gegen alle Feindſeligkeiten zu 
behaupten. Vornehmlich mußte er die Inſtitutionen, die 
mit den alten Zuſtaͤnden verbunden waren, niederhalten; 
von der Organiſation der Ariſtokratie oder dem Bistum 
konnte ebenſowenig die Rede ſein wie von dem Koͤnigtum 
ſelbſt. Am wenigſten meinte er den Katholizismus dulden 
zu duͤrfen. In dem politiſchen und religioͤſen Gegenſatz 
gegen alle dieſe Elemente ſah Cromwell den Zweck ſeines 
Daſeins; er erblickte darin die Wohlfahrt des Landes, die 
Foͤrderung der Religion und der Moral, aber auch zu⸗ 
gleich ſeine eigene Rechtfertigung, wenn er nun, um ſeine 
Sache durchzufuͤhren, dazu ſchritt, auch die Widerſacher 
aus dem Schoß der eigenen Partei zu bekaͤmpfen; er hielt 
fuͤr notwendig, alle Kraͤfte des Landes ſeinem Willen 
dienſtbar zu machen. So hat er ſich eine Gewalt gegruͤndet, 
die kein Beiſpiel und keinen ihr entſprechenden Namen 
hat. Es iſt gewiß, die großen Worte, von denen ſein 
Mund uͤberſtroͤmt, waren zugleich der Hebel ſeiner Macht, 
und nicht gegen dieſe ließ er ſie gelten; aber ebenſo gewiß 
iſt: die oberſte Gewalt war nicht ſein Ziel an und fuͤr ſich, 
ſie ſollte ihm dienen, die Ideen von religioͤſer Freiheit im 
proteſtantiſchen Sinne, buͤrgerlicher Ordnung und natio⸗ 
naler Unabhaͤngigkeit, die ſeine Seele erfuͤllten, zu reali⸗ 
ſieren. Dieſe Ideen ſah er nicht in ſubjektiver Genug⸗ 
tuung, ſondern in ihrer objektiven Notwendigkeit. 

Fragt man, was er ausgerichtet hat, was nach ihm 
blieb, ſo liegt das nicht in einzelnen Formen des Staates 
und der Verfaſſung. Es erhellt ni ! einmal mit Beſtimmt⸗ 
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ſelber beſaß, i genommen 
Lords noch ſeine Commons waren ‘oon Beſtan 
Armes, die er gegruͤndet, noch die ſeparatiſtiſchen 
von denen er ausging. Die Zeiten haben es alles 
weggetrieben. Dennoch hat er eine — aa 
ä Juha ausgeuͤbt. 


F. Preußiſche Geſchichte 


Der Große Kurfuͤrſt 


Den Vorteil hat das Ungluͤck zuweilen, daß es Maͤnner 
erzieht. Daß der junge Fuͤrſt in ſeinem Knabenalter vor 
den herumſchwaͤrmenden Kriegsſcharen ſeine Zuflucht bald 
nach den Forſten von Letzlingen, bald hinter die Mauern 
von Kuͤſtrin hat nehmen muͤſſen, kam ſeiner perſoͤnlichen 
Ausbildung vielleicht beſſer zuſtatten, als wenn er in 
ruhigem Genuß der nachgiebigen und uͤberfuͤllenden Er— 
ziehungsweiſe eines Hofes aufgewachſen waͤre. Dann hatte 
man ihn nach den Niederlanden gebracht, an die freien 
Werkſtaͤtten univerſaler Gelehrſamkeit, zu den befreundeten 
Oraniern. 

Von allen Fuͤrſten des brandenburgiſchen Hauſes iſt er 
der einzige, der je eine ernſtliche Hinneigung zu Seeweſen 
und Seemacht gezeigt hat. Wie oft hat er ſich in ſeiner 
Jugend getraͤumt, von Kuͤſtrin her, die Odermuͤndungen 
hinaus, lauter gehorſame Geſtade voruͤber nach Preußen 
ſchiffen zu koͤnnen. Der Aufenthalt in den Niederlanden 
hatte dieſe Vorliebe in ihm nicht erzeugt, aber verſtaͤrkt. 

Er hielt dafuͤr, daß es Regierungsrechte gaͤbe, die der 
Fuͤrſt nie in die Haͤnde der Staͤnde geraten laſſen muͤſſe, 
von denen nur ihr eigener Vorteil geſucht werde. Er war 
ſehr einverſtanden damit, daß der Adel auf ſeine be— 
ſonderen Angelegenheiten beſchraͤnkt wurde; aber auch 
die Magiſtrate der Staͤdte mußten zwiſchen eigentlich 
ſtaͤdtiſchen Gefaͤllen und dem Regal unterſcheiden lernen. 
Wenn er gern mit Auslaͤndern oder mit Gelehrten, die 
er haͤufig in die erſten Stellen zog, regiert hat, jo geſchah 
dies ohne Zweifel auch darum, um keine beſondere 
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Standesruͤckſicht Einfluß auf ſeine Regierung gewinnen zu 
laſſen. Er wenigſtens hatte allzeit das allgemeine Empor⸗ 1 
kommen im Auge. Er hat zwar geſagt, er habe die Be⸗ 
hauptung ſeines Staates in die Waffen geſetzt; er hat die : 
Regimenter geſtiftet, welche die Grundlage der preußiſchen 
Armee geworden ſind, und die Kriegsgeſetze geſchrieben, 
die alsdann nur weiter ausgebildet zu werden brauchten; 
aber er hat auch den Kanal gegraben, der ſeinen Namen 
traͤgt; welch ein Vergnuͤgen machte es ihm, nachdem er 
auf dem Boden desſelben ſein Mahl gehalten, die 
Schleuſen oͤffnen und die Gewaͤſſer hineinſtroͤmen zu 
laſſen, welche Oder und Elbe verbinden ſollten; bald jah 
man die Breslauer und Hamburger Fahrzeuge einander 
in Berlin begegnen; ſeine Hofpoſt verband Memel mit 
Cleve, und nachdem er ſie einmal ſeinem Beduͤrfnis gemaͤß 
inſtand geſetzt, ließ er ſich durch keine Einſpruͤche der Taxis 
in ihre Handhabung ſtoͤren; fir fein Spinn⸗ und Linnen⸗ 
land, wie er die Grafſchaft Mark nannte, hat er die Legge 
zu Bielefeld gegruͤndet, zur Aufſicht uͤber die Arbeit und 
Befoͤrderung des Vertriebes; fuͤr den Landbau wurden 
unter dem Einfluß ſeiner allſeitigen Bemuͤhungen neue 
Ausſichten gefaßt. Vor allem trug er Sorge fuͤr die Er⸗ 
haltung der Bauernſchaften und fuͤhrte zu weiterem An⸗ 
bau fleißige Koloniſten herbei; jene Oldenlaͤnder nach der 
Wiſche, Hollaͤnder nach den Bruͤchen der Havel und der 
Warthe ſowie auch Franzoſen in die wiederaufkommenden 
Staͤdte. 

Der allgemeinen Bildung ſeine Aufmerkſamkeit zuzu⸗ 
wenden, ſcheinen ihn ſeine Kriegsgeſchaͤfte mehr an⸗ 
getrieben als abgehalten zu haben; inmitten der preußiſchen 
Gefahren hat er fir ſeine weſtlichen Laͤnder die Univerſſtaͤt 
Duisburg geſtiftet, von ſeinem Feldlager in Juͤtland her 
die Anſtellung des erſten Bibliothekars in Berlin verfigt. 
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Der Große Kurfüärſt 1 


Ein Mann von natuͤrlichſter Einfachheit, der, wenn er 
uͤber den Markt geht, wohl ein paar Nachtigallen kauft, 
die man feilbietet, denn er liebt Singvoͤgel in ſeinen Ge⸗ 
maͤchern; der in ſeinem Kuͤchengarten das aus der Fremde 
gebrachte Reis mit eigener Hand pfropft, in Potsdam die 
Trauben im Weinberg leſen, die jungen Karpfen im 
Teich fiſchen hilft — bei dem allen aber haͤlt er auf einen 
gewiſſen Glanz in der aͤußeren Erſcheinung, ſchmuͤckt ſich 
gern mit dem Orden, der ihn von allen ſeinen Untertanen 
unterſcheidet, verſchreibt fuͤr ſeine Gemahlin den koͤſtlichſten 
Schmuck aus den Niederlanden oder aus Paris; er nimmt 
es beinahe uͤbel, wenn ihn jemand an die Koſten erinnert, 
welche eine ſeiner Liebhabereien verurſachen koͤnne, denn 
er lebe nunmehr ſo, daß ihn niemand nach ſeinem Aufwand 
fragen duͤrfe. Hat er einmal herausgeſagt, daß er etwas 
zu kaufen wuͤnſche, ſo laͤßt er ſich durch die Forderung nicht 
mehr davon zuruͤckſchrecken. 

Eine große Anzahl eigenhaͤndiger Briefe von ihm an 
ſeinen vertrauteſten Rat Otto von Schwerin ſind mir zu 
Geſicht gekommen. Alle offentlichen Geſchaͤfte und haͤus⸗ 
lichen Ereigniſſe werden darin in den Formen der herz- 
lichſten Freundſchaft eroͤrtert; der Fuͤrſt wuͤnſcht zum 
Beiſpiel ſeinem Miniſter einen gluͤckſeligen guten Morgen 
oder Gottes Beiſtand bei der bevorſtehenden Entbindung 
ſeiner Frau Liebſten. Darum durfte aber dieſer keine per⸗ 
ſoͤnlichen Intereſſen in die Verhandlungen miſchen; ein⸗ 
mal wenigſtens wird er ernſtlich bedeutet, keine Affekten 
blicken zu laſſen, wo er nur ſeine Meinung zu ſagen habe. 

Aus Friedrich Wilhelms ſtarken, durch die Stimmung 
des Gemuͤts in einem langen Leben ausgepraͤgten Geſichts⸗ 
zuͤgen, wie ſeine Bildniſſe zeigen und die, welche ihn 
kannten, verſicherten, leuchtete eine ſeltene Verbindung 
von Ernſt und Wohlwollen hervor, Guͤte und Majeſtaͤt. 
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Man duͤrfte nicht meinen, daß ihm dieſe Eigenſchaften 
gleichſam angeboren geweſen waͤren. Er war vielmehr von 
Natur jahzornig, und mancher hat ſeine aufbrauſende 
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Hitze empfinden muͤſſen; wogegen ihm auch wieder eine 


gewiſſe Weichheit des Gemuͤts innewohnte, die ihn fuͤr 
fremde Einfluͤſſe zugaͤnglich machte. Allein wie in der 
Jugend das Ungluͤck, ſo hat ihn in den ſpaͤteren Jahren 
die Schwierigkeit der Umſtaͤnde, in welchen er ſich befand, 
gebildet: der ununterbrochene Kampf mit uͤberlegenen 
Weltkraͤften, die ſtete Gefahr der unablaͤſſig hin und 
wieder wogenden europaͤiſchen Bewegungen. In deren Be⸗ 
handlung einer voruͤbergehenden Stimmung zu folgen, 
haͤtte in augenſcheinliches Verderben gefuͤhrt; hier war 
vielmehr Ertragen und Warten, behutſame Vorſicht, Zu⸗ 
riddrangung der aufwallenden Gefuͤhle vonnoͤten; man 
mußte auf das ſorgfaͤltigſte erwaͤgen, nicht ſowohl, was 
man tun wolle, als was man tun koͤnne. Schon Oxen⸗ 
ſtierna lobt einmal den Fleiß, mit welchem der Kurfuͤrſt 
in ſeiner Jugend den Sitzungen ſeines geheimen Rates 
beigewohnt, wie er ſich ſogar die Muͤhe gegeben habe, die 
verſchiedenen Abſtimmungen aufzuzeichnen. So fuhr er 
auch noch in den ſpaͤteſten Lebensjahren in unverdroſſener 
Arbeitſamkeit fort. Unter den empfindlichſten Gicht⸗ 
ſchmerzen hat man ihn ſtundenlang ſitzen und die ein— 
gegangenen Briefe mit ſeinen Sekretaͤren durcharbeiten 
ſehen, um ſich von allem ſelbſt zu unterrichten. Dann gab 
es wohl einiges Geheimere, was er ſich allein vorbehielt, 
aber das meiſte ward doch in eigentliche Beratung gezogen. 
Friedrich Wilhelm galt fuͤr einen der beſten Koͤpfe von 
Europa, von tiefen Gedanken, reifer Erfahrung, doch iſt es 
vorgekommen, daß er eine Meinung, die er bereits er- 
griffen, im verſammelten Rate wieder fallen ließ, wenn 
er ſich uͤberzeugte, daß eine andere beſſer ſei. Man verglich 
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ſein Urteil mit bas Neigen der Zunge in der Wage: nach 
der Seite hin, wohin das Übergewicht der Gruͤnde fallt 
faſt ohne Willkuͤr. „Und was ich dann“, ſagte er „im 
geheimen Rate einmal beſchloſſen, das will ich auch voll. 
zogen haben.“ Wir ſahen ſchon, wie wenig er auf her— 
gebrachte Vorrechte Ruͤckſicht nahm. Seine Grundſaͤtze 
waren: wohl uͤberlegen, raſch ausfuͤhren; wo die Not vor— 
handen, da gilt kein Privilegium. Sobald eine Sache ein- 
mal eingeleitet worden, ſo wuͤrde er ſein Anſehen zu ge— 
faͤhrden beſorgt haben, wenn er ſie nicht durchſetzte. Gegen 
einzelne Widerſtrebende kannte er keine Ruͤckſicht, auch 
nicht, wenn ſie ein unleugbares Verdienſt hatten, wie das 
Beiſpiel Paul Gerhards beweiſt. Sehr bequem und beliebt 
war ſein Regiment nicht; wir finden die Klage, daß man 
Worte faſt ſo hoch anrechne wie Taten, daß manchmal 
einer buͤßen muͤſſe, was alle geſuͤndigt. Was dem Fuͤrſten 
eine geiſtige Überlegenheit gab, war das ihm jeden Augen⸗ 
blick gegenwaͤrtige Bewußtſein ſeiner Stellung, die ihre 
Notwendigkeit in ſich ſelber trug, von der alles ausging, 
was er vornahm, und ein reiner Wille. In ſeinem Geiſte 
war etwas Weitausgreifendes, man moͤchte ſagen allzu⸗ 
weit, wenn man ſich erinnert, wie er Brandenburg in 
unmittelbaren Bezug zu den Kuͤſten von Guinea brachte 
und auf dem Weltmeer mit Spanien zu wetteifern unter⸗ 
nahm, oder wie er auf den Entwurf einging, zur Begruͤn⸗ 
dung einer allgemeinen Wiſſenſchaft eine von aller Ruͤck⸗ 
ſicht auf die chriſtlichen Konfeſſionen unabhaͤngige Unt- 
verſitaͤt zu ſtiften; er zweifelte nicht an dem Erfolge der 
geheimen Wiſſenſchaften; er liebte, von dem Entlegenen 
und Wunderbaren zu hoͤren; aber dabei war er doch durch 
und durch praktiſch; auf der wohlerwogenen und zum Ziele 
treffenden Anwendung deſſen, was er in der Fremde wahr- 
genommen und nun mit dem Heimatlichen kombinierte, 
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beruht groͤßtenteils ſeine Machtentwicklung. Dieſe Ver⸗ 
bindung einer ausfuͤhrenden Tatigkeit mit einer Phantaſie, 
die vor dem Unausfuͤhrbaren nicht auf den erſten Blick 
zuruͤckweicht, gibt ſeinem Weſen um ſo mehr etwas Groß⸗ 
artiges und Heroiſches. Wo ſich alles berechnen laͤßt, da 
verlohnt es nicht der Muͤhe, zu beobachten. Wir fuͤhlen 
um ihn her die geiſtige Luft, in welcher der Genius atmet; 
die Handlungen erheben ſich auf einem unendlichen Hinter⸗ 
grund. Der innerſte Kern dieſes tatkraͤftigen, geiſtig um- 
faſſenden Lebens iſt Religion. Noch in ſpaͤten Jahren hat 
er verzeichnet, wie einſt ſeine Mutter ihm die Lehre ge⸗ 
geben, Gott vor allem und ſeine Untertanen zu lieben, 
das Laſter zu haſſen, dann werde Gott ſeinen Stuhl be⸗ 
ſtaͤtigen. Er hatte ſich dies fuͤr alle Tage ſeines Lebens 
zur Richtſchnur genommen. Zweimal hat er die polniſche 
Krone ausgeſchlagen, denn er wolle von dem Bekenntnis 
nicht weichen, darin er ſeiner Seligkeit verſichert ſei. Wie 
feſt er aber auch daruͤber hielt, wie buͤndig er zum Beiſpiel 
von den ſtreitigen Lehren Beſcheid zu geben wußte, ſo lag 
es doch nicht in ſeinem Sinn, an ſeinem Hofe etwa die 
Reformierten den Lutheriſchen vorzuziehen; ſeine Religion 
ging mitnichten in dem Bekenntnis auf. Von den Formen 
unbenommen, fuͤhlt er ſich in einem freien und tiefen per⸗ 
ſoͤnlichen Verhaltnis zur Gottheit. Er hat immer geglaubt, 
unter Gottes unmittelbarer Fuͤhrung zu ſtehen, der ihn oft 
ſchon wunderbar errettet hatte, und dieſe Überzeugung 
mitten in die Geſchaͤfte gezogen. In den geſicherten Zu⸗ 
ſtaͤnden unſerer Tage entgeht uns leicht das rechte Ver⸗ 
ſtaͤndnis von den Augenblicken der Not und Gefahr, in 
die Friedrich Wilhelm zu ſeiner Zeit oft geriet. In dieſen 
Momenten, wo Gruͤnde und Gegengruͤnde der Politik nicht 
mehr hinreichen, in den ſchlafloſen Naͤchten, die dann 
folgen, fleht er zu Gott, ihn finden zu laſſen, was das 
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Beſte fei; daran, was ihm alsdann eingeleuchtet hat, Halt 
er feſt. Ein gediegener, ſtrenger, die Welt bemeiſternder 
Geiſt, der aber zugleich beugſam iſt, wohlwollend und dem 
Unendlichen zugewandt: einem Koͤnig von Frankreich wie 
dem Kaiſer gegenuͤber voll von Stolz, vor Gott ohne 
Selbſt; die Regierung iſt ihm nicht ein Geſchaͤft, ſondern 
das eigene Leben; er bringt ſie mit der geheimnisvollen 
Tiefe des ewigen Grundes des Daſeins in Beruͤhrung. 

Und wie ihm die Dinge in ihren Idealen vorſchweben, 
ſo bewegte ſich ſein Tun und Laſſen allzeit in großen 
Richtungen. 


Friedrich l. von Preußen 


Friedrich, als Kurfuͤrſt der dritte, iſt einer der bez 
liebteſten Fuͤrſten geweſen, die je in Brandenburg regiert 
haben. Die Zeitgenoſſen ruͤhmen ihn, daß er ſich von aller 
Ausſchweifung fernhalte und nur ſeinen Pflichten lebe; 
waͤhrend die Untertanen noch ſchlafen, beſorge er ſchon 
ihre Geſchaͤfte, denn ſehr fruͤh pflegte er aufzuſtehen. Bei 
einem Dichter beklagte ſich Phosphorus, daß ihm der 
Koͤnig von Preußen zuvorkomme. Er war perſoͤnlich milde, 
vertraulich, wahrhaft, gelaſſen. In ſeinen Geſpraͤchen be⸗ 
merkte man „billige und fuͤrſtliche“ Gedanken; in den 
ſchriftlichen Aufſaͤtzen, die wir von ihm ſahen, zeigt ſich 
eine umſichtige und ſcharfſinnige Behandlung der Dinge. 
Eine dem Jahrhundert uͤberhaupt noch eigene Vorliebe fuͤr 
Pracht und aͤußeren Glanz teilte er in hohem Grade, doch 
nahm ſie in ihm zugleich eine Richtung auf das jenſeit 
des bloßen Scheins Liegende. Die Werke der Baukunſt 
und Bildnerei, welche unter ſeiner Regierung empor⸗ 
ſtiegen, ſind Denkmale eines reinen Geſchmacks. Schoͤnere 
hat die Hauptſtadt niemals geſehen. Er wiegte ſich gern 
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in dem Gefuͤhl der Groͤße, die ſein Vater gegruͤndet, daß 
er viermal ſoviel Lander beſitze als zu einem Kurfuͤrſten⸗ 
tum gehoͤren wuͤrden, eine Kriegsmacht aufſtellen koͤnne, 
die ihn Koͤnigen gleichmache; aber er wollte nun auch, daß 
das aͤußerlich anerkannt werde; an Schaͤtzen und Reich⸗ 
tuͤmern fehlte es ihm nicht, um den Glanz einer Krone 
aufrechtzuerhalten. In dem Vater war dieſer Gedanke mit 
Eroberungsabſichten verbunden geweſen; in dem Sohn 
war es mehr ein perſoͤnlich-dynaſtiſcher Ehrgeiz. Iſt es 
nicht fo, daß ohne die Aufeinanderfolge fo vieler ruhm⸗ 
wuͤrdiger Fuͤrſten die Entſtehung eines Staates wie dieſer 
gar nicht zu denken waͤre? In ihrer Reihe wollte er auch 
mit einem ausgezeichneten Verdienſt erſcheinen: „Da 
Friedrich J.“, ſagte er, „in mein Haus die Kurwuͤrde ge— 
bracht, ſo wollte ich gern als Friedrich III. die koͤnigliche 
hineinbringen, wie es heißt: alles Dreifache iſt voll— 
kommen.“ 

Koͤnig Friedrich fuͤhlte ſich gluͤcklich, wenn er in der 
Pracht ſeines Ornats auf ſeinem Throne ſaß, umgeben 
von ſeinen Bruͤdern, den Markgrafen, die mit fuͤrſtlichem 
Pomp erſchienen, den Rittern ſeines Ordens, der alsdann 
an koſtbarer Kette, vorn und hinten uͤberhaͤngend, getragen 
wurde, ſeinen Kammerherren mit dem goldenen Schluͤſſel, 
den Mitgliedern ſeines geheimen Staatsrats und Mini— 
ſteriums in ihren geſtickten Amtstrachten, den Generalen 
und Oberſten ſeines Kriegsheeres. In alter Schweizerart, 
in weißem Atlas mit goldenen Spitzen verbraͤmt, prangten 
die Offiziere ſeiner Trabanten. Was nur irgend zum Hofe 
gehoͤrte, Garderobe und Stall, Keller, Kuͤche, Baͤckerei, 
Silberkammer, mußte Überfluß zeigen. Vierundzwanzig 
Trompeter riefen zur Mittagstafel; die Jaͤgerei und vor 
allem die Kapelle waren zahlreich beſetzt. Der Fuͤrſt ließ 
ſich den kurzweiligen Rat nicht nehmen, der ihm zuweilen 
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im Scherz entdeckte, was ihm von andern verſchwiegen 
wurde; er ſah gern ein paar Mohren, einen und den 
andern getauften Tuͤrken in ſeinem Dienſt. Die blaue 
Livree der Dienerſchaft war bedeckt mit goldenen Galonen, 
ſo daß von den rotſamtnen Borten, mit denen ſie verſehen 
war, nur die aͤußerſten Raͤnder erſchienen. An der genauen 
Beſtimmung dieſer Dinge, der Anordnung praͤchtiger Feſte, 
nahm er ſelber Anteil, und man ſagte ihm, niemand habe 
ein groͤßeres Talent dafuͤr. Anderen aber, die den Fort- 
gang der brandenburgiſchen Dinge in dem Weſentlichen 
wuͤnſchten, war nicht ſo wohl dabei. 


Sophie Charlotte 


Noch auf eine ganz andere Weiſe aber nahm ſeine 
Gemahlin Sophie Charlotte, die von dem allgemeinen 
Geiſt europaͤiſcher Bildung beruͤhrt war, an Literatur und 
Wiſſenſchaften teil. Sie beſaß nicht allein eine ſehr gute 
aͤußerliche Kenntnis, ſo daß ſie wohl manchen Fach⸗ 
gelehrten in Verlegenheit ſetzen konnte, ſondern ſie widmete 
den Studien das lebendige Intereſſe, das aus einem noch 
unbefriedigten Suchen der Wahrheit entſpringt; ſie kannte 
die Probleme, die noch nicht geloͤſt waren. Unter ihren 
Augen ſind die theologiſchen Kontroverſen, welche, wenn 
ſie auch nicht mehr die Welt bewegten, doch die Gemuͤter 
zu beſchaͤftigen fortfuhren, vielfach und keineswegs un⸗ 
gruͤndlich verhandelt worden. 

Sie war dafuͤr bekannt, daß ſie das Unzureichende eines 
Beweiſes auf der Stelle fuͤhle, die treffendſten Ein⸗ 
wuͤrfe vorbringe; es ſchien, als ſtelle ſich ihrem Geiſte bei 
jeder Behauptung die ganze Reihe der daraus fließenden 
Folgerungen dar, und zwar auf einmal in voller Deutlich⸗ 
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keit; da ſie dachte, ſo verſtand ſie zu fragen, ſie forſchte, 
wie man geſagt hat, dem Grunde des Grundes nach. Von 
der eigenen Hand der Koͤnigin haben wir zuwenig uͤbrig, 
um die Überzeugungen anzugeben, die ſie in ſich ausbildete; 
ſie gehoͤrte zu den Naturen, welche der Widerwille gegen 
alles aͤußerliche Weſen in der Religion eher auf die ent⸗ 
gegengeſetzte Seite treibt; aber fie war wohltaͤtig und leut⸗ 
ſelig, teilnehmend an fremdem Ungluͤck, gefaßt im eigenen, 
ſie durfte glauben, ſie ſtehe gut mit ihrem Gott, oft hat 
file von dem Frieden Gottes geredet. Zu ihrer Zufrieden 
heit genuͤgte es ihr, in dem Garten zu Lietzenburg, das 
ſeitdem ihren Namen traͤgt, zu luſtwandeln, in der Um⸗ 
gegend der Stadt ſpazierenzufahren, zuweilen die Heimat 
wiederzuſehen; ſie bedurfte nur Luft und Sonne und 
hauptſaͤchlich geiſtige Beſchaͤftigung. Wenn ſie ſich, was ſie 
nicht verſchmaͤhte, mit ihren Damen zu weiblichen Arbeiten 
niedergelaſſen, ward etwas vorgeleſen; noch find die Muſi⸗ 
kalien vorhanden, an denen ſie eine natuͤrliche Gabe dafuͤr 
uͤbte. Ihr eigentuͤmlichſtes Talent aber — vielleicht das 
dem weiblichen Geiſte, wenn er zu ſeiner Reife gelangt, 
entſprechendſte — war das der Konverſation. Recht im 
Gegenſatz mit ihrem Gemahl, der ſich am fruͤheſten Morgen 
erhob und fein Tagewerk gern mit zeremonioͤſer Pracht 
unterbrach, liebte ſie die langen Abende, zwangloſe Hoheit, 
freies Geſpraͤch. Keine Schmeichelei, viel weniger etwas 
Unſchoͤnes haͤtte ſich an ſie heranwagen duͤrfen; ſie wußte 
das Echte von dem Falſchen zu unterſcheiden und zeigte 
ein Urteil, das man wohl der Literatur in weiteren Kreiſen 
gewuͤnſcht haͤtte. Die Gelehrten, die ſie umgaben, haben 
die Verbindung von Schoͤnheit und Geiſt, Adel und Hoͤf⸗ 
lichkeit, die in ihr war, nie vergeſſen. So erſchien ſie 
auch in der Geſellſchaft, die den Hof bildete. Sie kannte 
ihre Leute durch und durch und ſchonte ihre Eigenſchaften 


Friedrich Wilhelm J. 285 


in ihren vertrauten Geſpraͤchen durchaus nicht; Anmaßung, 
namentlich ungeſchickte, wies ſie mit Kaͤlte von ſich, ver— 
legene Beſcheidenheit zog ſie eher hervor. Sie war ſtolz, 
unverſtellt und voll Anmut. In Geſchaͤfte hat ſie ſich wohl 
nie gemiſcht, nur zuweilen in perſoͤnlichen Dingen, die fie 
durchſchaut, ſpricht ſie eine Meinung aus, zieht ſich aber 
ſogleich wieder in ihre Sphaͤre zuruͤck. In dieſer nahm der 
Hof etwas von ihren Beſtrebungen an; er teilte, wie 
Toland erzaͤhlt, ſeine Zeit zwiſchen Studien und Er⸗ 
goͤtzungen. Eben darin lag das Verdienſt der Koͤnigin, daß 
ſie die geiſtigen Intereſſen in den hoͤheren Kreiſen an— 
regte, die auch ſehr empfaͤnglich dafuͤr waren. 


Friedrich Wilhelm l. 


Der Nachfolger Friedrich Wilhelm trat mit dem Ent⸗ 
ſchluſſe ein, die Sache anders anzugreifen. 

„Saget dem Fuͤrſten von Anhalt,“ heißt es in dem erſten 
Briefe von ihm nach ſeiner Thronbeſteigung, der uns zu 
Geſicht gekommen iſt, „daß ich der Finanzminiſter und der 
Feldmarſchall des Koͤnigs von Preußen bin; das wird den 
Koͤnig von Preußen aufrecht erhalten.“ 

Worte, welche die Vereinigung der Herrſchaft und 
Arbeit, in der er fortan leben wollte, und zugleich die 
Richtung bezeichnen, in denen ſich ſeine Taͤtigkeit be⸗ 
wegen ſoll. 

Er war in der Schule geweſen, „wo große Maͤnner ſich 
bilden, die Fuͤrſten ſoviel geſchaͤtzt werden, als ſie durch 
Tapferkeit und gute Fuͤhrung verdienen“, in dem Feld⸗ 
lager in den Niederlanden. Marlborough, von dem dieſe 
Worte ſind, der den Prinzen zuweilen ſah, behandelte 
alle Außerlichkeiten der Wuͤrde als Dinge einer nichtigen 
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Einbildung und ſetzte die Macht eines Fuͤrſten allein in 
die Anzahl der Truppen, die er halten koͤnne. Bei niemand 
fanden Anſichten dieſer Art ein gelehrigeres Ohr als bei 
dem Kronprinzen von Preußen. Wie oft hat er den Mi⸗ 
niſtern ſeines Vaters vorgeworfen, daß ſie mit der Feder 
den europaͤiſchen Maͤchten etwas abzugewinnen meinten, 
was doch nur mit dem Schwerte moͤglich ſei. Er war 
uͤberzeugt, daß er in Europa nur ſo viel Geltung haben 
werde, als das Heer, das er ins Feld ſtellen koͤnne, ihm 
verſchaffe. 

Wie man aber in Wiſſenſchaften und Kuͤnſten bemerkt 
hat, daß große Fortſchritte ſich nicht machen laſſen, ohne 
Freude am Einzelnen und Kleinen, ſo war bei ihm der 
politiſche Gedanke mit einer unglaublichen Vorliebe fur 
den kleinen Dienſt verbunden. In der alten preußiſchen 
Armee war es eine angenommene Überlieferung, der 
Prinz habe ſich auf ſeine eigene Hand und ſeine eigenen 
Koſten, ohne daß der Koͤnig darum gewußt oder darum 
wiſſen wollte, ein Bataillon in Mittenwalde eingerichtet, 
zuſammengeſetzt aus geſchickten Offizieren und anſehn⸗ 
lichen Leuten, die ihm der alte Fuͤrſt von Anhalt einzeln 
warb und zuſchickte, und hier habe er es ſein Vergnuͤgen 
ſein laſſen, die Handgriffe in den Waffen einzuuͤben, 
welche in den Niederlanden in Gebrauch gekommen. Die 
Handlung des Kommandierens ſchien ihm Vergnuͤgen zu 
machen; er verachtete die Spoͤttereien, die er daruͤber erz 
fahren mußte. Er ließ es ſich auch ſpaͤter nicht nehmen, 
als er Koͤnig geworden; ſein Bataillon war die Grundlage 
des großen Regiments in Potsdam, in welchem er ſein 
militaͤriſches Ideal zu realiſieren ſuchte. 

Auf dieſe beiden Dinge, Vermehrung und zweckmaͤßige 
Einrichtung der Armee, richtete er, ſowie er zur Regierung 
kam, ſein vornehmſtes Augenmerk. Gleich in der erſten 
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Zeit hat er alles voͤllig umgeſtaltet, was Verpflegung, 
Kleidung, Wohnung anbetraf; er ſagt es ſelbſt, und jeder— 
mann geſteht es ihm zu, daß er vaͤterliche Fuͤrſorge fuͤr 
ſeine Truppen gezeigt habe. 

Friedrich Wilhelm hegte nicht den mindeſten Zweifel, 
daß nach Gottes Ordnung alle Untertanen ſchuldig ſeien, 
ihm in einem Heere zu dienen, das nur zu ihrem Schutze, 
„Landen und Leuten“ lediglich zum Beſten angeordnet ſei, 
doch wollte er von einer Nationalmiliz nichts hoͤren, er 
verbot den Namen Miliz. Nur eine ſtehende Armee, allzeit 
bereit, das Gewicht des preußiſchen Schwertes in die 
Wagſchale der europaͤiſchen Dinge zu werfen, ſchien ihm 
der Rede wert. Noch im erſten Jahre hat er ſieben neue 
Regimenter errichtet. 

Bei der Verfolgung dieſes einzigen Zweckes erſchien ihm 
jede andere Art von Geldaufwand als eine Verſchwendung. 

Eine Hofhaltung wie die ſeines Vaters lief ohnehin der 
ihm angeborenen Sinnesweiſe entgegen. Kammerjunker, 
Hofjunker und viele andere Angehoͤrige des Hofes wurden 
unverzuͤglich in Maſſen entlaſſen, die, welche man bei- 
behielt, anſehnlichen Gehaltsabzuͤgen unterworfen. 5 

Die Neuerungen des Koͤnigs erregten allgemeine 
Klagen. In Gefahr, ihr Brot zu verlieren, dachten viele 
daran, das Land zu verlaſſen, ſie liehen den Antraͤgen 
Gehoͤr, die ihnen von anderen Seiten, z. B. eben von 
Sachſen aus, gemacht wurden. 

Der Koͤnig ſetzte an die Stelle der Aufwendungen des 
Hofes die Beduͤrfniſſe ſeiner Armee, von denen er wollte, 
daß ſie ganz durch einheimiſchen Fleiß aus einheimiſchen 
Stoffen beſchafft wuͤrden. i 

Was ſeinem Staate aber ein hoͤchſt eigentuͤmliches Ge- 
praͤge gab, war die hausvaͤterlich ſparſame Weiſe, mit der 
er ihn leitete, das ſtete Ineinandergreifen von Ausgabe 


288 Hiſtoriſche Charakterbilder 


und Einnahme, auch im kleinen, die ſtrenge Zucht der 
einander gegenſeitig beaufſichtigenden Beamten. Wie vom 
Papſt Sixtus, ſo ſind auch vom Koͤnig Friedrich Wilhelm 
Rechnungsbuͤcher vorhanden, die er in ſeiner Jugend 
fuhrte; fie zeigen ebenſoviel natuͤrlichen Sinn fir Ord⸗ 
nung und haushaͤlteriſches Weſen, nur mit entſchiedenem 
Vorwalten militaͤriſcher Verwendungen von den fruͤheſten 
Jahren an. Man ſchrieb dem Grafen Dohna, ſeinem Er⸗ 
zieher, die Pflege dieſer Eigenſchaften zu, wie er ſie ſelber 
beſaß. Natur und Erziehung wurden dann durch den An⸗ 
blick des Gegenteils beſtaͤtigt, des ſorgloſen Treibens, das 
unter Friedrich J. fo verderblich zu werden drohte. 

„Als ich zur Regierung kam,“ ſagte Friedrich Wilhelm 
ſpaͤter einmal, „habe ich mir einen Plan gemacht, der auf 
Okonomie und Menage (denn ſo bezeichnet er ſparſamen 
Staatshaushalt) beruht.“ 

Der Koͤnig ſelbſt nun hatte von jeher niemals etwas 
anderes getan, als was ihm gefiel. Sein gutmuͤtiger 
Vater, ſeine durch Beſchaͤftigung mit Literatur und Muſik 
abgelenkte Mutter hatten ihm in ſeiner Jugend jeden 
Wunſch erfuͤllt, jeden Eigenſinn durchgehen laſſen. Von 
wirklichen politiſchen Gefahren, die ihm aͤußere Ruͤckſichten 
auflegen koͤnnen, war nicht die Rede; im Innern ver⸗ 
ſtummte aller Widerſpruch. Da hatte nun ſein Geiſt ſich 
der Umbildung ſeines Staates zugewandt; nicht anders, 
als ſeine großartigen Zeitgenoſſen, Karl XII. und Peter I., 
der eine ſich in auswaͤrtige Kriegsunternehmungen ſtuͤrzte, 
der andere die Ziviliſation von Rußland zu ſeiner Auf⸗ 
gabe machte; ihnen ſtellte ſich Friedrich Wilhelm in der 
Aufrichtung ſeines adminiſtrativ-militaͤriſchen, unabhaͤngig⸗ 
ſchroffen Staates mit gleicher Originalitaͤt zur Seite. 
Der Sinn ſeines Hofes war nur auf Entwicklung der 
Macht und Vollziehung des Dienſtes gerichtet. Er ſelber 
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lebte und webte in nichts anderem. Unaufhoͤrlich ſchwebte 
ihm der Zuſtand ſeiner Kammern, Regimenter vor; er will 
ſelber ſehen, wie allenthalben das Korn ſteht, der Bauer 
ſich naͤhrt, ob ein Bataillon ſeine Mannſchaft, eine Schwa⸗ 
dron ihre Pferde verbeſſert hat, ob eine Kammer auch 
wirklich zur Ausfuͤhrung bringt, was ihr zum Beſten des 
gemeinen Mannes geboten worden iſt. Die 76 Meilen 
von Berlin nach Koͤnigsberg legt er in vier Tagen zuruͤck, 
in offener vierſitziger Kaleſche, auf ſchlecht vorbereiteten 
Straßen. Bei den großen Muſterungen hat ſeine Taͤtigkeit 
etwas Stuͤrmiſches — er erhob ſich ſchon um drei Uhr des 
Morgens dazu —, und ſeine Erholung davon tragt faft 
denſelben Charakter. Bei dem Mittagsmahl, wo die Ge— 
nerale erſcheinen, werden die ſtarken Weine nicht geſchont, 
alter Rheinwein, Ungar, Pontak, dann ſucht man ſich mit 
engliſchem Bier und reichlich Waſſer wieder abzukuͤhlen. 
Fuͤr die Nacht ſehen ſich andere, denn oft war man ſchon 
ſpaͤt im Herbſt, nach einem Kamin um; dem Koͤnig ver⸗ 
ſchlaͤgt es nicht, in einer Scheune zu uͤbernachten, wo alles 
vor Kaͤlte zittert. Eine ſeiner Strafen bei den kleinen 
Beſichtigungen war, daß er von einem nachlaͤſſig befun⸗ 
denen Kommandeur das gewoͤhnliche Mittagsmahl anzu⸗ 
nehmen verweigerte: er eilte nach dem naͤchſten Dorfe fort, 
wo er ſich in der Schenke ein laͤndliches Gemuͤſe zu— 
richten ließ oder irgendwo im Schatten von der kalten 
Kuͤche verzehrte, die der Fuͤrſt von Anhalt mitgebracht. 
Wehe dem, der ſich eine Veruntreuung haͤtte zuſchulden 
kommen laſſen; einen ſolchen ſchuͤtzten weder Herkunft noch 
Rang vor der aͤußerſten, durch Schimpf geſchaͤrften Strafe. 
Überall ſehen wir den gebieteriſchen Lenker im Kampfe mit 
den natuͤrlicherweiſe abweichenden Tendenzen ſo vieler ver— 
ſchiedener Perſoͤnlichkeiten; er weiß fie alle zuſammen⸗ 
zuhalten. Die Aufſicht, die er fuͤhrt, bewirkt in der Tat, 
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daß die durch die Leichtigkeit des Gewinnes beinahe ver- 
fuͤhreriſchen Poſten mit tadelloſer Integritaͤt verwaltet 
werden. Der ſtrengen Zucht, die er ausuͤbt, geſellt ſich auch 
ein echter Eifer bei, den die gelingende Errichtung eines ſo 
großartigen monarchiſchen Gemeinweſens in den buͤrger⸗ 
lichen Beamten wie in dem Militaͤr hervorruft. i 

Die verſchiedenſten Eigenſchaften, die das Weſen Fried⸗ 
rich Wilhelms ausmachten, gemahnen an eine nordiſche 
Sage, in welcher Odin und Thor das Schickſal eines auf⸗ 
wachſenden Helden beſtimmen. „Ich ſchaffe ihm,“ ſagt der 
erſte, „daß er drei Menſchenalter lebe.“ „Sein Stamm“, 
ſagt der andere, „ſoll mit ihm zu Ende gehen.“ Der eine 
verſpricht ihm ſchoͤne Waffen, Geld und Gut, der andere 
verhaͤngt ihm Mangel an Grundbeſitz und ſchwere Wun⸗ 
den. „Ich ſchaffe ihm, daß er den beſten Maͤnnern wert 
erſcheine“, ſagt Odin; „dem Volke“, fuͤgt Thor hinzu, „ſoll 
er verhaßt ſein.“ f 

Denn zwiſchen Heil und Unſegen, Gluͤck und Miß⸗ 
lingen ſchwankt nun einmal das Geſchick des Menſchen; 
der Tugend und dem Vollbringen iff ein Mangel bei- 
gegeben, deren Verhaͤltnis in ſeinem Urſprung und ſeiner 
Wirkung die Summe des menſchlichen Daſeins ausmacht. 

Dem Koͤnig Friedrich Wilhelm war verſagt, was auf 
den Hoͤhen der Geſellſchaft am leichteſten erſcheinen ſollte, 
das Leben ſelber in heiterer und geiſtiger Genugtuung zu 
genießen, andere um ſich her zufrieden und gluͤcklich zu 
machen. Wir wollen nicht darauf zuruͤckkommen, was in 
ſeiner Familie vorfiel. Doch mag noch ein Wort der 
Koͤnigin erwaͤhnt werden. Man ruͤhmte ihr einſt die 
trefflichen Eigenſchaften des Herzens und Geiſtes, welche 
die Kaiſerin, ihre Verwandte, am Hofe zu Wien ent⸗ 
wickele; ſie geſtand, daß ſie ihr nicht gleichkomme, aber 
fuͤr die Kaiſerin, fuͤgte fie hinzu, fei es auch viel leichter, 
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ihre Gaben zu entfalten, der lache die Welt, nicht ihr, der 
Koͤnigin, welche ihre Tage in fortwaͤhrender Unruhe zu⸗ 
bringe. 

Dieſe mildere Seite des Daſeins war dem Koͤnig ver— 
ſagt. Dagegen war ihm gewaͤhrt, in einer ſeinem an⸗ 
geborenen Talent entſprechenden glaͤnzenden Taͤtigkeit ein 
Staatsweſen einzurichten, welches Lebensfaͤhigkeit in ſich 
trug, charaktervoll abgeſchloſſen und energiſch aufſtrebend, 
entwicklungsfaͤhig im Innern, nach außen maͤchtig, voll von 
Zukunft. 


Friedrich der Große 


Koͤnig Friedrich hatte, auf ein haͤusliches Privatleben 
Verzicht leiſtend, ſich ein literariſches zu gruͤnden, die 
Stunden der Muße im Umgang mit Maͤnnern, welche ihm 
der Ruf als die erſten des Jahrhunderts bezeichnete, und 
die ihm perſoͤnlich zuſagten, zu genießen gedacht; allein 
ruhevolle Zuruͤckgezogenheit iſt dem Menſchen kaum in ſich 
ſelber gewaͤhrt; die Umgebung, die ihn am gluͤcklichſten 
machen koͤnnte, jest ihn oft am meiſten den Stuͤrmen der 
Leidenſchaften aus. 

Und noch auf eine andere Weiſe kam das Koͤnigtum 
Friedrichs mit ſeiner Literatur in Beruͤhrung. Wie oft 
hat man geſagt, daß ſeine Außerungen mit ſeinen Hand⸗ 
lungen im Widerſpruch ſeien, daß ſein Weſen gleichſam 
aus zwei verſchiedenen Tendenzen beſtanden habe, von 
welchen die eine in dieſen, die andere in jenen hervortrete. 

Wir koͤnnen die Betrachtung der erſten Epoche Fried— 
richs nicht ſchließen, ohne das Verhaͤltnis ſeiner all— 
gemeinen Anſichten und ſeiner Regierung noch mit ein 
paar Worten zu eroͤrtern. 
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Ich mochte nicht wagen, aus den literariſchen Arbeiten 
Friedrichs, wie ſie in jenen Zeiten, jener Umgebung 
entſtanden, ein Syſtem von allgemeinen Gedanken zu ent⸗ 
nehmen. 

Manches der bedeutendſten Werke der alten und neuen 
Literatur eignete er ſich erſt noch an; unter den An⸗ 
regungen der Lektuͤre, des Umganges und des Lebens 
machte er bald einen, bald einen anderen poetiſchen 
Verſuch, bei dem er oft nur die Geſchaͤfte zu vergeſſen, 
eines Eindrucks, der ihm unangenehm war, Herr zu 
werden ſuchte. Wollte man ihn als einen Schriftſteller 
betrachten, der das Publikum belehren oder vergnuͤgen 
will, ſo wuͤrde man ihn verkennen; ſeine Werke tragen 
den Charakter des Gelegentlichen und individuell Mo— 
mentanen. Darin wich er ganz von Voltaire ab, daß 
dieſer nur fuͤr die Wirkung auf die Leſer arbeitete, er 
dagegen eine unbedingte Freude an der Produktion an 
und fur fic) hatte... 

Wenn man die kleineren Gedichte lieſt, fo ſollte es dem 
Verfaſſer bloß auf den Genuß des Lebens anzukommen 
ſcheinen. Die Anſtrengung wird als ein Verluſt der Frei⸗ 
heit betrachtet; man ſtoͤßt auf Nachahmungen des Lucrez, 
deren Inhalt die Dogmen des Epikur wiederholt; wenn 
Friedrich in einer ſeiner Epiſteln die Lehre entwickelt, daß 
ſich die Vorſehung um das Kleine nicht bekuͤmmere, ſo darf 
man ſchwerlich behaupten, daß er fie in dem unverfaͤng⸗ 
lichen Sinne von Malebranche verſtanden habe. Daneben 
aber nimmt man allenthalben eine ernſte, auf das Weſent⸗ 
liche und Echte in den Dingen des menſchlichen Lebens 
vordringende Richtung wahr. Den Lockeſchen Lehren 
gemaͤß erſcheint der menſchliche Geiſt nicht faͤhig, das 
Unendliche zu ergreifen, aber Friedrich ſchließt daraus 
nur, daß man ſich auf dieſes Gebiet nicht wagen und 
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vielmehr hier auf Erden ſich der Tugend widmen, das 
Gute von dem Boͤſen unterſcheiden lernen muͤſſe. Einen 
ſeiner Bruͤder macht er aufmerkſam, daß Tugend und 
Talent keine Ahnen haben: wer einen Namen beſitzen will, 
muß ihn verdienen. Wie beklagt er die deutſchen Fuͤrſten, 
die, wenn ſie von einer Reiſe zuruͤckkommen, ihren Ehrgeiz 
darin ſuchen, Meudon oder Verſailles in kleinen Dimen⸗ 
ſionen zu Hauſe nachzuahmen. Von den Nidhtigkeiten des 
Hoflebens oder des Treibens in großen Staͤdten war wohl 
niemals ein Menſch mehr durchdrungen als Friedrich. Er 
iſt vollkommen zufrieden in ſeiner Einſamkeit, denn das 
einzige Gluͤck ſieht er in geiſtiger Beſchaͤftigung; was die 
Natur gegeben, muß der Fleiß vollenden. Ruhmesliebe hat 
ihn zum Kriege geſpornt, aber er weiß, daß die Meinung 
der Menſchen von den Umſtaͤnden abhaͤngt, hin und wieder 
ſchwankt, das Glaͤnzende oft dem Gediegenen vorzieht. 
Aus allen den Zufaͤlligkeiten, welche auf Lob und Tadel 
einwirken, zieht er die Lehre, daß man den Weihrauch 
verachten, die Tugend aber um ihrer ſelbſt willen lieben 
muͤſſe. 

Er bekennt ſeiner Schweſter einmal, er habe eine zwie— 
fache Philoſophie: im Frieden und Gluͤck ſchließe er ſich 
den Schuͤlern des Epikur an, im Ungluͤck halte er ſich an 
die Lehren der Stoa. 

Nicht alles, was an Poeſie in ihm war, legte Friedrich 
in ſeine Gedichte. Wir kennen ſeine Meiſterſchaft auf der 
Floͤte; auch hier war jede ſeiner Kompoſitionen ein 
Verſuch, eine beſondere Schwierigkeit zu uͤberwinden; 
hauptſaͤchlich aber ſeine Empfindungen, ſeine Freude und 
beſonders ſeinen Schmerz, ein melancholiſches Gefuͤhl, das 
ihn fein ganzes Leben begleitete, druckte er in dieſen Toͤnen 
aus. Seine Verſe ſind oft mehr lebendig angeregtes 
Raͤſonnement als Poeſie; wie Voltaire ſagt, nicht von echt 
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franzoͤſiſchem Kolorit, aber um fo eigentuͤmlicher im Aus⸗ 
druck und voll Ideen eines weiten Horizonts. 

Wie in den Gedichten, ſo beſchaͤftigt ſich Friedrich in 
ſeinen Briefen, ſeinen Geſpraͤchen unaufhoͤrlich mit den 
ſchwierigſten Fragen, die der Menſch ſich vorlegen kann, 
uͤber Freiheit und Notwendigkeit (die er fuͤr das ſchoͤnſte 
Thema der „goͤttlichen“ Metaphyſik erklaͤrt), uͤber Schickſal 
oder Vorſehung, Materialitaͤt oder Unſterblichkeit der 
Seele; auf die letzte kam er immer von neuem zuruͤck. 

Zuweilen ſcheint ihm der Zuſammenhang zwiſchen 
Koͤrper und Geiſt unaufloͤslich bis zu ihrer Identitaͤt. 
Was bleibe von dem Ich uͤbrig, wenn man ihm zwei Dinge 
nehme, die Sinne und das Gedaͤchtnis? Der Menſch be— 
finde ſich in der Mitte der Unendlichkeit der Zeiten, die 
vor ihm geweſen und nach ihm ſein werden; wenn er vor 
ſeiner Geburt nicht exiſtiert habe, ſo muͤſſe er davon auf 
das ſchließen, was ihm nach dem Tode bevorſtehe; die 
Nacht des Grabes umfange das Weſen, das da denkt. 

Allein nicht immer blieb er bei dieſen Meinungen, 
namentlich hielten ſie nicht aus, wenn ein Freund, den 
er liebte, oder wenn jemand aus dem Familienkreiſe abz 
ſchied. Dann meinte er, obgleich der Geiſt abhaͤngig vom 
Koͤrper ſei, ſo ſehe man doch oft, und zwar gerade, wenn 
die Maſchine ſich aufloͤſe, daß er einen neuen Schwung 
nehme und eine bewundernswerte Staͤrke entfalte. „Viel- 
leicht werde ich die Verlorenen eines Tages wiederſehen. 
Wie gluͤcklich wuͤrde ich mich fuͤhlen, wenn ich dann die 
großen Maͤnner des Altertums erblicken koͤnnte.“ 

Nicht glauben, iſt noch lange nicht leugnen; aber nur 
nicht verwerfen, auch keine Überzeugung. Ich weiß nicht, 
ob man uͤber dieſen Skeptizismus hinauskommen kann, 
wenn man die Offenbarung nicht annimmt, wozu ſich 
Friedrich nie bewogen fuͤhlte. 


7 
‘ 
5 
5 
$ 
4 
J 
4 

] 


— 


Friedrich der Große 295 


Wir kennen ſein Schwanken zwiſchen der Annahme 
eines blinden Geſchicks und einer allwaltenden Vorſehung, 
und wie er in den großen Entſcheidungen auf die letzte 
zuruͤckkam. Meiſtenteils ſchien es ihm doch, daß alles ein 
nicht aufzuloͤſendes Raͤtſel bleibe, wenn man nicht eine 
Vorſehung vorausſetze, die das Weltgeſchick zu einem 
großen Ziele leite. Nur in einem Punkte war er un⸗ 
erſchuͤtterlich; er fuhr auf, wenn jemand im Geſfraͤch 
ſeinen Glauben an einen lebendigen Gott bezweifelte; die 
populaͤren Beweiſe fiir das Daſein Gottes, beſonders der 
von der weiſen Ordnung in der Natur hergenommenen, 
wiederholte er mit dem vollſten Ausdruck der Überzeugung: 
„Ich kenne Gott nicht, aber ich bete ihn an.“ 

Sein ſkeptiſches Verhalten zu den meiſten poſitiven 
Lehren gehoͤrte ohne Zweifel dazu, um ihm die Politik 
moͤglich zu machen, die er in Beziehung auf die ver- 
ſchiedenen Bekenntniſſe ergriffen hatte, er wuͤrde ſonſt mit 
ſich ſelbſt in Widerſpruch geraten ſein. Aber wie er ſchon 
im Geſpraͤch abbricht, wenn er bemerkt, daß ſein Mangel 
an Orthodoxie den andern verletzt, ſo haͤtte er im Leben 
noch viel weniger daran gedacht, ſeine Meinungs- 
abweichungen auszubreiten, von denen er wohl fuͤhlte, daß 
ſie das Gemuͤt nicht befriedigen, einem Volke nicht genuͤgen 
koͤnnen. Er hielt es ſchon fuͤr ein Gluͤck, daß man dieſelben 
an ihm duldete. 

Fuͤr ihn reichte die Überzeugung hin, daß der 
Zweck der Welt in dem individuellen Gluͤcke liege; die 
wahre Philoſophie beſtehe nicht in den verwegenen Speku⸗ 
lationen, durch welche die Wiſſenſchaft zu einer Kunſt von 
Vermutungen gemacht, von den Sitten losgeriſſen werde, 
ſondern in der Moral, welche die Heftigkeit der erſten 
Eindruͤcke zu maͤßigen und zu zuͤgeln faͤhig mache. Um 
gluͤcklich zu ſein, dazu gehoͤre ſittlich leben, ſeinen Stand 
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erkennen, ſich der Maͤßigkeit befleißigen, das Leben nicht 
zu hoch anſchlagen. Friedrichs religiojes Gefuͤhl erhob ſich 
nicht uͤber die erſten und einfachſten Elemente, dagegen 
ſein moraliſches Bewußtſein war von der lebendigſten 
Energie. 

Eine der erſten Pflichten des Menſchen, doppelt not⸗ 
wendig in feiner Stellung, ſah er in der Selbſtbeherr⸗ 
ſchung und arbeitete dafuͤr unaufhoͤrlich an ſich. Er be⸗ 
kannte ſeinen Vertrauten, wenn er etwas Unangenehmes, 
Aufregendes erfahre, ſuche er nur durch Reflexion uͤber die 
erſte Bewegung Herr zu werden, die bei ihm unendlich 
lebhaft ſei; zuweilen gelinge es, zuweilen auch nicht, dann 
aber begehe er Unvorſichtigkeiten und komme in die Lage, 
ſich uͤber ſich ſelbſt zu aͤrgern. 

Er bildet ſich eine Politik des perſoͤnlichen Gluͤckes aus, 
die darin beſtehe, daß man die menſchlichen Dinge nicht 
zu ernſtlich nehme, ſich mit dem Gegenwaͤrtigen begnuͤge, 
ohne zuviel an die Zukunft zu denken. Wir muͤſſen uns 
freuen uͤber das Ungluͤck, das uns nicht trifft; das Gute, 
was wir erleben, muͤſſen wir genießen, der Hypochondrie 
und Trauer nicht erlauben, das Gefuͤhl der Bitterkeit uͤber 
unſer Vergnuͤgen zu gießen. n 

„Ich habe den Rauſch des Ehrgeizes uͤberwunden, 
Irrtum, Argliſt, Eitelkeit mag andere beruͤcken; ich denke 
nur noch daran, mich der Tage, die der Himmel mir 
gegeben, zu erfreuen, Vergnuͤgen zu genießen, ohne Über⸗ 
maß, und ſo viel Gutes zu tun, als ich kann.“ Beſonders 
dieſer letzte Wunſch erfuͤllte ſeine Seele. 

Unter allen Dichtern liebte er Racine am meiſten, den 
er weit uͤber Voltaire ſtellte, nicht allein der Harmonie 
und Muſik ſeiner Sprache, ſondern des Inhalts wegen; 
auf ſeinen Reiſen, im Wagen, las er ihn immer aufs neue 
und lernte ganze Stellen auswendig. Von allem aber, was 
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dieſer Dichter geſchrieben hat, machte nichts einen groͤßeren 
Eindruck auf ihn als die Szene (im vierten Akt des Briz 
tannicus), wo Burrhus dem jungen Nero vorſtellt, daß 
die Welt „das oͤffentliche Gluͤck den Wohltaten des 
Fiuͤrſten“ verdanken finne, daß ein ſolcher ſich ſagen duͤrfe: 
uͤberall in dieſem Augenblicke werde er geſegnet und ge- 
liebt. „Ach!“ rief Friedrich aus, „gibt es etwas Pathe— 
tiſcheres und Erhabeneres als dieſe Rede, ich leſe ſie nie 
ohne die groͤßte Ruͤhrung.“ Er muß das Buch weglegen, 
Traͤnen erſticken ſeine Stimme: „Dieſer Racine“, ruft er 
aus, „zerreißt mein Herz.“ 


Eine Weichheit, die niemand in ihm ſuchen ſollte, der 
nur ſeine Kriege und ſeine ſtrenge Staatsfuͤhrung kennt, 
und die doch mit dieſer wieder in genauem Zuſammen⸗ 
hange ſteht. 

Es ſcheint ihm ein laͤcherlicher Stumpfſinn der Welt, 
daß man das Gluͤck der Fuͤrſten beneidet; ſie ſeien ſchlecht 
bedient, ihre Befehle fuͤhre man mangelhaft aus und 
ſchreibe ihnen doch alles zu, was geſchehe; man meſſe 
ihnen Abſichten bei, an die ihre Seele nicht denke, und 
haſſe ſie, wenn ſie ſchwere Dinge fordern; leicht werde 
die Welt ihrer muͤde. 


Wer ſollte glauben, daß ihm noch in jungen Jahren im 
Genuſſe des Ruhmes und der Welt, aus dem Innern 
ſeiner Seele die Idee einer Verzichtleiſtung aufſtieg. Er 
dachte, die Krone ſeinem Bruder zu uͤberlaſſen, den er in 
dieſer fruͤheren Zeit ungemein hochhielt. Eins waͤre ihm 
freilich unangenehm geweſen, einen fremden Willen uͤber 
ſich zu fuͤhlen, und er dachte ſich Einrichtungen aus, wie 
dem vorzubeugen ſei; aber das Gluͤck, zu gebieten, reizte 
ihn nicht noch der Beſitz großer Geldmittel; er wuͤrde, 
ſagte er, mit 12 000, ja mit 1200 Talern leben koͤnnen, 
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er wuͤrde Freunde haben und ihr wahrer Freund ſein, nur 
den Wiſſenſchaften wuͤrde er ſich widmen. 

Indem er dem nachſinnt und in dem Gedanken ſchwelgt, 
nichts zu ſein als ein einfacher, aber ganz unabhaͤngiger 
Gelehrter, ſieht er doch, wenn er die Umſtaͤnde und Per- 
ſoͤnlichkeiten uͤberlegt, beſonders in kritiſchen Augenblicken, 
wie deren ſo viele kamen, daß alles dies unmoͤglich iſt. 
„Ich habe ein Volk,“ ruft er aus, „das ich liebe, ich muß 
die Laſt tragen, welche auf mir liegt, ich muß an meiner 
Stelle bleiben.“ 

Was macht den Menſchen, als der innere Antrieb und 
Schwung ſeines moraliſchen Selbſt? 

Wir wollen nicht ſagen, daß jene Stimmung die vor— 
herrſchende, daß Friedrich nicht von dem Gefuͤhl des ge— 
borenen Koͤnigs fortwaͤhrend durchdrungen geweſen ſei; 
aber er ging nicht darin auf: die Reflexion, daß er es 
auch nicht ſein koͤnne, die Neigung ſelbſt, einem anderen 
Beruf zu leben, ſchaͤrfte ſein Pflichtgefuͤhl fuͤr dieſen, der 
ihm durch Geburtsrecht zuteil geworden. 

Wir moͤgen es nicht unerwaͤhnt laſſen, was er ſelber 
ſagt, daß er oft lieber die Morgenruhe noch genoſſen 
haͤtte, aber ſein Diener hatte den beſtimmten Befehl, ſie 
ihm nicht laͤnger zu goͤnnen; der Grund, welchen Friedrich 
angibt, iſt, daß die Geſchaͤfte ſonſt leiden wuͤrden. 

Er bekennt einmal, es mache ihm ein groͤßeres Ver— 
gnuͤgen, ſich mit literariſchen Arbeiten zu beſchaͤftigen als 
mit der Verwaltung der laufenden Geſchaͤfte; aber er fuͤgt 
hinzu, daß er darum dieſen doch keinen Augenblick der 
Taͤtigkeit und Aufmerkſamkeit entziehen wuͤrde, denn dazu 
ſei er geboren, ſie zu verwalten. 

Ein Fuͤrſt, ſagt er in dem politiſchen Teſtament, der aus 
Schwaͤche oder um ſeines Vergnuͤgens willen das edle Amt 
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verſaͤumt, das Wohl ſeines Volkes zu befoͤrdern, ſei nicht 
allein auf dem Thron unnuͤtz; er mache ſich ſogar eines 
Berbrechens ſchuldig. Denn nicht dazu ſei der Fuͤrſt zu 
ſeinem hohen Rang erhoben und mit der hoͤchſten Gewalt 
betraut, um ſich von den Guͤtern des Volkes zu naͤhren 
und im Gluͤck zu ſchwelgen, waͤhrend die ganze Welt darbe. 
„Der Fuͤrſt iſt der erſte Diener des Staates und gut 
bezahlt, um die Wuͤrde ſeiner Stellung aufrechtzuerhalten, 
aber man verlangt von ihm, daß er nachdruͤcklich zum 
Wohl des Staates arbeite, und daß er wenigſtens die 
wichtigſten Dinge mit Ernſt betreibe.“ Die Frau, welche 
einem Koͤnig von Epirus, der nicht auf ihre Klagen hoͤren 
will, die Frage vorlegt, warum er denn Koͤnig ſei, wenn 
er ihr nicht Hilfe ſchaffen wolle, ſcheint ihm ganz recht 
zu haben. 
Die Auffaſſung der koͤniglichen Pflichten, wie fie Fried- 
rich hegt, erinnert an die Vorſtellungen, die in dem aͤlteſten, 
nicht prieſterlichen Staat der Welt, in China, nach den 
Ausſpruͤchen der Weiſen und Geſetzgeber des Landes uͤber 
die hoͤchſte Gewalt vorherrſchten. Der Fuͤrſt iſt nach dieſen 
die lebendige Vernunft der Dinge, ſeine Gewalt iſt un— 
umſchraͤnkt, aber nur, um die Herrſchaft der Ordnung zu 
realiſieren. Der hoͤhere Menſch, heißt es in den Unter- 
haltungen des großen Meiſters, muß Wohltaten erweiſen, 
ohne verſchwenderiſch zu ſein, Dienſte und Abgaben for— 
dern ohne Geiz, Wuͤrde und Majeſtaͤt haben ohne Often- 
tation; wenn er verlangt, was vernuͤnftig und notwendig 
iſt, wer fonnte ihm daruͤber zuͤrnen? Seelengroͤße gewinnt 
die Menge; Offenheit erweckt Vertrauen; wenn ihr taͤtig 
und wachſam ſeid, ſo gehen die Geſchaͤfte gut, wenn ihr 
fuͤr alle Intereſſe zeigt, dann fuͤhlt das Volk ſich gluͤcklich.“ 
Es iſt, als wenn man Friedrich reden hoͤrte. 
Das Zuruͤcktreten des religioͤſen Begriffes mußte in 
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einer energiſchen Natur das Bewußtſein des weltlichen 
Berufes um fo lebendiger hervorrufen. Die Seele iſt 
dann nicht durch das Gefuͤhl des univerſalen Zuſammen⸗ 
hanges des Geiſtes gehoben, der auch dann noch genugtut, 
wenn die Erfolge den Abſichten nicht entſprechen; es liegt 
etwas Trockenes, Beſchraͤnktes darin, aber um ſo ge— 
ſchaͤrfter wird der praktiſche Sinn, da man des Erfolges 
bedarf. Der Geiſt der Zeit kam dem Koͤnig Friedrich mit 
der gleichen Tendenz entgegen und foͤrderte ſein Tun; auch 
in der Erfuͤllung der Pflicht an ſich liegt eine unendliche 
Befriedigung. 

Um ſich dazu faͤhig zu machen, hielt es Friedrich fuͤr 
noͤtig, die Menſchen, wie er es einmal ſelbſt nennt, zu 
ſtudieren, beſonders diejenigen, die ihm entweder als N 
Werkzeuge dienten oder der Gegenſtand ſeiner Sorgfalt 
waren. Unter ſeinen Untertanen unterſchied er die feinen 
und gelenken Preußen, deren Gewandtheit jedoch beſonders 
innerhalb ihrer Grenzen leicht in Fadheit uͤberſchlage, von 
den naiven und geraden Pommern; die Kurmaͤrker ſtellt er 
weder den einen noch den andern gleich, das Wohlleben 
gelte ihnen zuviel, in Geſchaͤften ſeien ſie ſelten mehr als 
mittelmaͤßig; lebhafteren Geiſt beſitze die Magdeburgiſche 
Ritterſchaft, mancher große Mann ſei aus ihr hervor⸗ 
gegangen; den Niederſchleſiern fehle es an einem Prome⸗ 
theus, der fie (durch Erziehung) mit dem himmliſchen 
Feuer erfuͤlle; Anſtrengung und Arbeit ſei bisher noch nicht 
ihre Sache, ſondern eher Genußliebe, gutmuͤtige Titelſucht. 
Auch in Minden und in der Grafſchaft Mark fehle es nur 
an Erziehung und Übung, nicht an Talent; am wenigſten 
entſprach Cleve ſeinen Wuͤnſchen. Er ſuchte ſie alle zu 
heben und dadurch zu vereinigen, daß er die provinzialen 
Bezeichnungen vor den allgemeinen als Preußen verz 
ſchwinden ließ; beſonders machte er dieſe im Felde geltend. 
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Wir ſahen, wie er ſich fiir jeden Zweig nach den dem⸗ 
4 felben innewohnenden Erforderniſſen Gehilfen zu bilden 
ſuchte: in Juſtiz, Adminiſtration, Militaͤr; ſo hatte er auch 
eine Pflanzſchule fir den Dienſt in den auswaͤrtigen Ge⸗ 
ſchaͤften im Sinn; um das Jahr 1752 ward dazu unter 
der Leitung von Podewils ein Anfang gemacht. Die 
natuͤrliche Gabe, die allem zugrunde liegt, ſollte durch all- 
gemeine Kenntniſſe ſowohl wie durch das Aufnehmen der 
Idee des Staates entwickelt werden. 
Die Miniſter, die an der Spitze der verſchiedenen Ab— 
teilungen des Dienſtes ſtanden, ſchickten dem Koͤnig uͤber 
die wichtigen und zweifelhaften Punkte tagtaͤglich ihre 
Berichte ein. Friedrich hielt nicht fir gut, den geheimen 
Rat zu verſammeln, denn aus großen Ratsverſammlungen 
gehe ſelten eine weiſe Beſchlußnahme hervor, durch Pri- 
vathaß und Rechthaberei werde da eine Sache eher ver— 
dunkelt; das Verfahren der ſchriftlichen Anfrage mit 
Gruͤnden und Gegengruͤnden hielt er fuͤr das beſſere: der 
Fuͤrſt muͤſſe ſich nur die Muͤhe geben, zu leſen und ein⸗ 
zuſehen; ein geſunder Sinn faſſe leicht die Hauptpunkte, 
auf die es ankomme. Eine Kabinettsregierung, zu deren 
Ausfuͤhrung aber ebenſoviel Anſpannung des Geiſtes wie 
Talent gehoͤren. Friedrich beſaß das letztere in einer 
ſeltenen Vielſeitigkeit. Wie er nach ſchriftſtelleriſcher Voll⸗ 
endung ſtrebte, jo ſahen wir ihn die oberſten Geſichts⸗ 
punkte fuͤr die Einrichtung der Juſtiz faſſen, die Ver⸗ 
waltung bis in das geringſte Detail des Rechnungsweſens 
beaufſichtigen, neue Manoͤver fuͤr ſeine Felduͤbungen er⸗ 
ſinnen; nicht ohne Nutzen beſucht er Spitaͤler, denn ſchon 
ſein Vater hat ihn viel dahin geſchickt, ſo daß er ſich eine 
Kenntnis von Chirurgie verſchafft hat; er gibt Verbeſſe⸗ 
rungen der Manufakturen im einzelnen an und macht 
ſelber die Plaͤne zu ſeinen Bauwerken. 
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Zu dieſer Mannigfaltigkeit der Befaͤhigung kam nun 
aber eingehende Ruͤckſicht auf die vorgelegten Gruͤnde, der 
ernſte Wille, die Sache recht zu machen. 

Nicht alles ward auf der Stelle, beim erſten Vortrag 
entſchieden. Wenn die Kabinettsraͤte nach demſelben ſich 
entfernt hatten, griff Friedrich zu ſeiner Floͤte; doch war 
ſeine Seele weniger beim Spiel, in das ſie nur ihre 
Stimmung hauchte, als bei den Angelegenheiten; ganz 
mit ſich ſelber allein uͤberlegte er ſich die ſchwierigen 
Fragen und gab ſeine Entſcheidung, wenn ſie zuruͤckkamen. 

Nicht ſelten klagen die auswaͤrtigen Geſandten in ihren 
Berichten, daß er ſich in den Audienzen unbeſtimmt und 
ſogar furchtſam ausgedruͤckt habe; ſeine 1 a 
wurden in der Tiefe ſeines Gemuͤts gefaßt und ſtande 
ihm dann auf immer feſt. 

„Ich verberge“, aͤußerte er einmal gegen einen ſeiner 
Vorleſer, „meine Abſichten denen, die mich umgeben; ich 
taͤuſche ſie ſogar daruͤber; denn wenn ſie vermuteten, was 
ich im Sinne habe, ſo koͤnnten ſie davon ſprechen, ohne 
die Folgen zu ahnen; nur durch das Geheimnis kann ich 
mich vor Schaden bewahre “ 

„Ich verſchließe mein Geheimnis in mich ſelbſt; ich 
bediene mich nur eines Sekretaͤrs, von deſſen Zuverlaͤſſig⸗ 
keit ich verſichert bin; wenn ich mich nicht ſelbſt beſtechen 
laſſe, ſo iſt es unmoͤglich, meine Abſicht zu erraten.“ Von 
den auswaͤrtigen Angelegenheiten uͤberließ er die, welche 
mehr rechtlicher Ratur waren, den Miniſtern; die Leitung 
der andern behielt er in eigener Hand. 

Soviel Argwohn legte er gegen fremde Verſchwiegenheit 
an den Tag, daß es fuͤr den Umgang mit ihm als eine 
Regel galt, ſich zwar uͤbrigens ohne Zwang zu bewegen, 
vertraulichen Mitteilungen aber lieber auszuweichen. 
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Auch er ſelbſt aber war gegen alles auf der Hut, was 
ſeine Umgebung ihm ſagen mochte. 

; Es mag ſein, daß ihm auch darum fiir ſeinen perſoͤn⸗ 
lichen Umgang Fremde am liebſten waren, weil ſie keinen 
Zuſammenhang mit kleinen einheimiſchen Intereſſen hatten. 

Soll die Monarchie eine Wahrheit ſein, ſo muͤſſen die 
Regionen, wo die Entſchluͤſſe gefaßt werden, von allem 
fremdartigen Einfluß frei bleiben. Der hoͤchſte Wille muß 
ſich nur auf das Weſen der Dinge richten. 

An den franzoͤſiſchen Zuſtaͤnden fand Friedrich nichts 
widerwaͤrtiger und ſchaͤdlicher als das Auseinanderſtreben 
der verſchiedenen Miniſter, deren jeder ſeine beſonderen 
Ruͤckſichten habe, ſeinen beſonderen Vorteil ſuche. 


„Sowenig“, ſagt er, „wie Newton ſein Syſtem in Ver⸗ 
bindung mit Leibniz und Carteſius haͤtte zuſtande bringen 
koͤnnen, ſowenig kann ein politiſches Syſtem gemacht und 
behauptet werden, wenn es nicht aus einem Kopfe ent⸗ 
ſpringt, und das muß der des Fuͤrſten ſein; Minerva muß 
aus dem Haupte Jupiters hervorgehen. Von dem, was er 
ſelber gedacht hat, mehr durchdrungen als von den Ge— 
danken anderer, wird er all ſein Feuer an die Erreichung 
eines Zweckes ſetzen, der zugleich die Eigenliebe in An— 
ſpruch nimmt. Finanzen, Politik und Militaͤr ſind un⸗ 
zertrennlich. Nicht der eine oder der andere dieſer Zweige 
muß gut verwaltet werden, ſondern alle zuſammen. Sie 
muͤſſen zuſammenwirken wie in den olympiſchen Spielen 
die Roſſe vor den Wagen, die mit gleicher Anſtrengung 
die Rennbahn durchlaufen und dem Lenker den Preis 
verſchaffen.“ 

In Hinſicht der Finanzen und des ganzen inneren Re- 
gierungsſyſtems folgte er, wie wir wiſſen, dem Vorgange 
ſeines Vaters, deſſen Bild und Andenken ihn unaufhoͤrlich 
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begleitete. Im Geſpraͤch erzaͤhlt er zuweilen Zuͤge der Gut⸗ 
muͤtigkeit von demſelben, die anderweit nicht vorkommen; 
oͤfter gedachte er ſeiner Harte und deſſen, was er von ihm 
gelitten habe. „Ein ſchrecklicher Mann, vor dem man habe 
zittern muͤſſen, aber durch und durch brav, ja im wahren 
Sinne des Wortes ein philoſophiſcher Koͤnig; er habe 
nur eine zu hohe Vorſtellung von der Faͤhigkeit der Men⸗ i 
ſchen gehabt und von ſeiner Umgebung und ſeinen Unter- 1 
tanen die naͤmliche Strenge gefordert, deren er ſich gegen 

ſich ſelbſt bewußt geweſen ſei. Wer es nicht wiſſe, koͤnne 

ſich keine Vorſtellung davon machen, welchen Geiſt der 
Ordnung er in die verſchiedenen Teile der Regierung i 
gebracht, wie er bis in das einzelſte nach moͤglichſter Voll⸗ 
kommenheit geſtrebt habe. Der unermuͤdlichen Arbeit⸗ 
ſamkeit, bewundernswuͤrdigen Okonomie und ſtrengen 
Soldatenzucht des Vaters verdanke er alles, was er 
ſei. Auch ihn habe derſelbe zu einem Soldaten machen 
wollen, aber kaum glauben duͤrfen, daß es damit gelingen 
werde; wie wuͤrde er erſtaunen, wenn er wieder auflebte 
und ihn mitten in den ehemals kaiſerlichen Gebieten an 
der Spitze einer ſiegreichen Armee ſaͤhe, namentlich mit 
einer Kavallerie, von der man in jenen Zeiten keine Idee 
gehabt habe; er wuͤrde ſeinen Augen nicht trauen.“ 

Duͤrfen wir das Verhaͤltnis Friedrichs zu ſeinem Vater 
noch einmal beruͤhren, ſo war es bei weitem nicht von ſo 
umfaſſender Welteinwirkung, wie, womit man es ver⸗ 
glichen hat, das Verhaͤltnis Karls des Großen zu Pipin, 
Alexanders zu Philipp, aber in ſich ſelbſt um vieles merk⸗ 
wuͤrdiger. 

In dem Vater erſcheint die Selbſtherrſchaft noch als 
Eigenwille, mit der Rauheit und Gewaltſamkeit des 
ſiebzehnten Jahrhunderts, verbunden mit einer Religioſitaͤt, 
die eine pietiſtiſche Ader hatte, der Idee einer allgemeinen 
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Ordnung im Deutſchen Reiche ſich auch dann fuͤgend, wenn 
dieſe unbequem ward. In dem Sohne lebte dagegen ſeit 
der erſten Jugend ein lebendiger Trieb perſoͤnlicher Aus— 
bildung; er ergreift die Wiſſenſchaften mit dem ver— 
doppelten Eifer eines Autodidakten; von der Religion 
haͤlt er nur die allgemeinen Grundſaͤtze feſt; das Reich 
erkennt er an, inwiefern es Rechte gewaͤhrt, nicht inwie— 
fern es Pflichten auferlegt. Der natuͤrliche Gegenſatz, 
worin ſie ſich befanden, fuͤhrte einſt zu jenen Konflikten, 
welche die Augen der Welt auf den preußiſchen Hof 
lenkten. Haͤtte Friedrich Wilhelm wirklich, was er nach 
den alten Berichten beabſichtigt haben ſoll, den Sohn hin⸗ 
richten laſſen, ſo wuͤrde der Staat, den er aufrechterhalten 
wollte, vielmehr in Gefahr geraten ſein, ſofort wieder um- 
geſtuͤrzt zu werden. Er haͤtte einen geiſtigen Selbſtmord 
begangen, oder vielmehr, wenn der Ausdruck erlaubt iſt, 
das eine Janushaupt haͤtte das andere erſchlagen. In 
allen weſentlichen Dingen zeigte ſich eben dieſer Sohn als 
der wahre Fortſetzer des Vaters; an ihrem Beiſpiel ſieht 
man, wie ein Zeitalter ſich aus dem andern entwickelt, zu 
gleicher Zeit Identitaͤt und Verſchiedenheit moͤglich ſind. 


Nur Weiterbildung iſt die rechte Fortſetzung. Zur Gruͤn⸗ 


dung gehoͤrt ein noch von der Unwillkuͤrlichkeit des erſten 
Antriebes umfangener, ſtarker und ruͤckſichtsloſer Wille; 
die Durchfuͤhrung fordert eine ſelbſtbewußtere und um⸗ 
ſichtigere Tatkraft. 

Friedrich vereinigte die ſtrenge Staatsordnung des 
Vaters mit den ihm angeborenen Kulturbeſtrebungen, wo⸗ 
durch der Widerſpruch des ſoldatiſchen Weſens mit den 
Tendenzen des Jahrhunderts vermittelt ward. Seine gluͤck⸗ 
lichen Kriegsunternehmungen gehoͤrten dazu, um dem 
Staate die Kraͤfte zu gewinnen, deren er noch bedurfte, 
ihm Haltbarkeit, Anſehen und Rang in der Welt zu geben. 
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In der Heerfuͤhrung blieb Friedrich fortwaͤhrend einiger 
Lehren eingedenk, welche ihm einſt, bei jener Anweſenheit 
im kaiſerlichen Lager, Prinz Eugen von Savoyen gegeben 
hatte; eine namentlich, die Geſchichte der fruͤheren Feld⸗ 
zuͤge zu durchdenken, ſich die Lage der Generale zu ver— 
gegenwaͤrtigen, um in dem Geiſte die Faͤhigkeit auszu⸗ 
bilden, in dringenden Momenten das rechte Mittel zu 
ergreifen, hat er nie vergeſſen; er bekannte ſich zuweilen 
als einen Schuͤler Eugens, doch war es die Schule aller 
großen Feldherren, in die ihn dieſer gefuͤhrt, der er ſich 
in den eifrigſten Studien hingegeben hatte. 


In der Politik duͤrfte man ſich nicht einmal an Vor⸗ 
bilder halten, da die Zeiten ſich unaufhoͤrlich veraͤndern 
und Einſicht in die ſich bildende Gegenwart die Summe 
davon ausmacht. 


Was man ſonſt wohl dafuͤr fordert, Kenntnis der 
Formen, Schonung und ruͤckſichtsvolle Rede, war nicht 
Friedrichs Sache; er ſprach mit Lebhaftigkeit und ſparte 
die Sarkasmen nicht; ſeine Außerungen, von Mund zu 
Mund getragen, haben ihm an den meiſten Hoͤfen Feind⸗ 
ſeligkeiten erweckt, ja ſelbſt Nationen, wie die Ungarn, 
gegen ihn aufgereizt; ein guter Diplomat waͤre er nicht 
geworden. Die Eigenſchaften aber, welche zur oberſten 
Leitung der Geſchaͤfte gehoͤren: Bewußtſein der eigenen 
Stellung und ihrer Grundlagen, natuͤrlichen Scharfblick 
des Geiſtes, vor dem jede Taͤuſchung zerrinnt, Gefuͤhl von 
dem, was ſich ausrichten laͤßt, kluge Maͤßigung, ver⸗ 
ſchlagene Entſchloſſenheit, beſaß er von Natur und bildete 
ſie taͤglich mehr aus. Nur dadurch konnte ihm die nach 
dem Begriffe der Zeit verwegenſte Unternehmung ge- 
lingen; das politiſche Talent hatte daran nicht geringeren 
Anteil als die Heerfuͤhrung. 
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Daß Friedrich mit der geiſtigen Bewegung der Zeit 
verbuͤndet war, machte ihn groß in ihren Augen und foͤr⸗ 
derte ſeine Unternehmungen. Er richtete einen Staat auf, 


in welchem der Druck, der noch an vielen Stellen nicht 


vermieden werden konnte, durch die Erwaͤgung der Not— 
wendigkeit gemildert wurde, der Gehorſam ein Bewußt⸗ 


ſein von Freiheit nicht ausſchloß. Da der Fuͤrſt ſich den 


Bedingungen des Beſtehens vollkommen unterwarf, ſo tat 


es auch ein jeder andere ohne Beſchaͤmung. 


Kaiſer Joſeph Il. 


Von ſeinem Feldzug war der Kaiſer krank zuruͤck⸗ 
gekommen. Nicht unwahr iſt, was er ſagt: indem er ſeine 
Truppen nicht habe verlaſſen wollen, um Maßregeln gegen 
die unter ihnen uͤberhandnehmende Seuche zu treffen, ſei 
auch er ſelbſt von derſelben ergriffen worden. Ohne der 
Atmungsbeſchwerden, die ihn betrafen, zu achten, hatte 
er ausgehalten, bis der Feldzug zu Ende ging. Als er nach 
Wien zuruͤckgekommen war, unterwarf er ſich einer Kur, 
die ihm jedoch nichts half. „Die Bruſt iſt ſchwach,“ ſchreibt 
er im Maͤrz 1789 an ſeinen Schwager Albert von Sachſen⸗ 
Teſchen, „der Auswurf ſtark, der Atem ſchwer, das Herz— 
fieber heftig.“ Er fuͤhlte einen dumpfen Schmerz in dem 
Herzen; er konnte nicht uͤber zwei Stunden hinterein⸗ 
ander ſchlafen. Einige Erleichterung verſchaffte ihm ein 
Sommeraufenthalt in Laxenburg, wo er fur ſeine Spazier⸗ 
gaͤnge im Park an vielen Stellen Ruhebaͤnke anlegen ließ; 
ein paarmal konnte er auch ausfahren, doch unterließ er 
das wieder, weil es ihm Schmerzen verurſachte; die Arzte 
ſagten, Herz und Lunge ſeien angegriffen, und machten 
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ihm die groͤßte Schonung zur Pflicht; denn zu ſeiner Ge⸗ 
neſung ſei vollſtaͤndige Ruhe des Körpers und des Geiſtes 
notwendig. 


„Sie kennen“, erwiderte der Kaiſer, „weder mein Amt 
noch die Art, wie es verſehen ſein will; gleich als koͤnne 
man den wichtigſten Ereigniſſen mit Ruhe zuſehen; aber 
ich werde mit aller moraliſchen und phyſiſchen Kraft, die : 
mir uͤbrig iſt, das tun, was der Dienſt und das Wohl 
des Vaterlandes erheiſcht, ohne mich um die Folgen zu 
kuͤmmern, die daraus fuͤr mein Daſein entſpringen koͤnnten. 
Mein Wunſch, zu ſprechen und zu diktieren, iſt immer im 
Streit mit meinem Unwohlſein.“ 


Das Hiſtoriſch-Bedeutende iſt, daß das Kabinett, in 
dem ſich dieſer ſtete Kampf zwiſchen Koͤrper und Geiſt voll- 
zog, zugleich den Sitz der abſoluten Monarchie bildete. 


Aus dem iſolierten Kabinett von Laxenburg gingen die 
Verfuͤgungen hervor, die uͤber Belgien entſchieden 
haben; zuerſt jene ſtrengen und ruͤckſichtsloſen Befehle, 
deren Erfolge anfangs den Wuͤnſchen Joſephs entſprachen, 
ſo daß er die Sache bereits fuͤr entſchieden hielt, dann, 
als es zum Bruch kam und der erſte Nachteil erlitten 
wurde, Zurechtweiſungen und militaͤriſche Befehle, welche 
nicht mehr recht paßten, wenn ſie ankamen, und doch 
befolgt werden mußten, ein Umſtand, dem der Mit⸗ 
ſtatthalter Albert den definitiven Verluſt von Flandern 
zuſchreibt; endlich auch, als die Sache noch ſchlechter ging, 
die Einwilligung in die wiewohl bedingte Herſtellung der 
_ alten Verfaſſung. Joſeph ſagt, fie fei ihm, als er eben 
einen heftigen Anfall ſeiner Krankheit hatte, abgedrungen N 
worden, auf Grund von Verſprechungen, die nachher in 
Vergeſſenheit gerieten; ſonſt wuͤrde er ſich nie dazu ver⸗ 
ſtanden haben. 
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Als er die Nachricht von dem Fall von Bruͤſſel erhielt, 
ſetzte er fic) zu Pferde und machte einen Spazierritt; die 
Anſtrengung und die bittern Gedanken, denen er ſich dabei 
hingab, brachten eine Verſchlimmerung ſeines Zuſtandes 
hervor. 

Nach einiger Zeit erfolgte das Manifeſt der nieder— 
laͤndiſchen Staͤnde, durch welche fie den Pakt ihrer Unter- 
werfung unter das Haus Oſterreich, der nur fo lange 
binde, als er gegenſeitig gehalten werde, durch die Über— 
griffe des Kaiſers Joſeph fuͤr gebrochen erklaͤrten und ſich 
als ſouveraͤnen Kongreß der vereinigten (belgiſchen) Pro⸗ 
vinzen aufſtellten (12. Jan. 1790). Der Herzog von Urſel 
behauptete ohne Zweifel mit gutem Grunde, der Kaiſer 
ſei entſchloſſen, ſie mit Gewalt zum Gehorſam zuruͤck⸗ 
zubringen. Joſeph hatte vernehmen laſſen, er wolle dafuͤr 
ſchlagen, ſelbſt wenn ein dreißigjaͤhriger Krieg entſtehen 
ſollte. Wie tief mußte nun die Nachricht von dem voll⸗ 
zogenen Abfall ſeine Seele verwunden. Und wenn er daran 
dachte, ſein altes Erbteil wiederzuerobern, ſo ſah er ſich 
durch die feindſelige Haltung von Preußen und Polen 
daran gehindert. Er haͤtte vor allem Preußen nieder⸗ 
zukaͤmpfen gewuͤnſcht, wenn es nur moͤglich geweſen waͤre. 

Der Kaiſerin Katharina fuͤhrte er zu Gemuͤte, daß er in 

dieſe verzweifelte Lage nicht geraten ſein wuͤrde, wenn er 

nicht gegen die Tuͤrken zu Hilfe gekommen ware, und bez 
ſchwor ſie, ihm die Dienſte zu vergelten, die er ihr geleiſtet 
habe. 

Aber nicht allein aus dem Abfall der Niederlande und 
der feindſeligen Haltung Preußens entſtand die Bedraͤng⸗ 
nis des Kaiſers. In dieſem Augenblick mußte er beſorgen, 
daß die mit Ungarn obſchwebenden Irrungen einen 
ahnlichen Verlauf nehmen moͤchten wie die belgiſchen. 
Der Widerſtand, auf den Joſeph in Ungarn ſtieß, galt 
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jedoch nicht, wie dort, ſeinen geiſtlichen Tendenzen, ſondern 
ſeinen politiſchen Ideen. Der Partikularismus erſchien in 
der Form der erwachenden Nationalitaͤt. Wenn der Kaiſer 
die deutſche Sprache als das Mittel brauchen wollte, ſeinen 
Einheitsſtaat uͤber Ungarn auszubreiten — wie er denn 
alle und jede, die des Deutſchen nicht maͤchtig ſeien, von 


ſeinen Anſtellungen ausſchloß — fo erfolgte, daß der 


Widerwille gegen ſeine Neuerungen in der Vorliebe fuͤr 
die Landesſprache ſeinen Ausdruck fand. Bisher hatte man 
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ſich in der hoͤheren Geſellſchaft faſt geſchaͤmt, magyariſch 
zu reden, jetzt wurde es als Patriotismus betrachtet, der 
gleichſam inſularen Lage, in der die Magyaren ſich unter 
ſo vielen Nationen befanden, zum Trotz, jede fremde 
Sprache, vor allem die deutſche, zu vermeiden. So erſchien 
die faſt abgekommene ungariſche Tracht aufs neue: der 
Tſchako mit dem Federbuſch, der rote Dolman, die goldenen 


Schnuͤre, der breite Gabel. Die Mode bekam eine poli⸗ 
tiſche Bedeutung. In den Geſpanſchaftsverſammlungen 


herrſchten die nationalen Gefuͤhle vor. Reſkripte des 


Kaiſers, welche bereits Abſtellung der Beſchwerden ver— 
ſprachen, wurden dort doch mit Murren empfangen; man 
wollte, die deutſch gefaßten Erlaſſe der Behoͤrden ſollten 
denſelben zuruͤckgegeben, auch die unteren Beamten nur 
dann in ihrer amtlichen Wirkſamkeit anerkannt werden, 
wenn fie die Reichsgeſetze beſchworen haͤtten. Man wider— 
ſetzte ſich dem Fortgang der Kataſtralarbeiten, weil der 


Grundſatz, daß die Abgabe vom Boden ausgehe, der aller- 


dings die Praͤrogative des Adels vernichtet haben wuͤrde, 
den Reichsgeſetzen zuwiderlaufe. Man verwarf die neuen 
Juſtizeinrichtungen, die Kriminalordnung auch deshalb, 
weil fie dem altanerkannten Rechte des Schwertes ent⸗ 
gegen die Todesſtrafe aufhebe. Man ſprach wohl mit 
Traͤnen von den Wunden, die der Kaiſer dem Vaterland 
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geſchlagen habe, und erklaͤrte, eher zu den Waffen greifen 

als es ſo fortgehen laſſen zu wollen; wenn daraus eine 
Gefahr entſtehe, ſeien nicht die Ungarn daran ſchuld, 
ſondern der Kaiſer. Die Gaͤrung im Lande wurde fo 
drohend, daß die erſt von Joſeph geſtiftete ungariſch— 
ſiebenbuͤrgiſche Hofkanzlei ſich ſelbſt zum Organe der 
Wuͤnſche des Landes machte; ſie trat daruͤber mit einigen 
vertrauten Beamten der Staatskanzlei in Beratung. 
Ihren vereinigten Vorſtellungen hat der Kaiſer auch in 
den meiſten Punkten nachgegeben. Er bewilligte die 
Wiederherſtellung der Obergeſpane und der altein— 
heimiſchen Behoͤrden, auch die fuͤr die Rechtsverwaltung 
getroffenen Anordnungen ſollten zuruͤckgenommen werden. 
Vor allem verſprach er, die Krone herauszugeben, ſich 
kroͤnen zu laſſen und einen Reichstag zu berufen; obgleich 
von der Theorie durchdrungen, daß die geſetzgebende Ge— 
walt einen Teil der dem Fuͤrſten inhaͤrierenden Souveraͤni— 
taͤt bilde, erklaͤrte er ſich jetzt bereit, die Staͤnde an der 
Legislation teilnehmen zu laſſen. Schon verhandelte man 
uͤber den Zeitpunkt der Berufung des Reichstags. Der 
Kaiſer wuͤnſchte ihn bis nach wiederhergeſtelltem Frieden 
zu verſchieben. Kaunitz hielt fir ratſamer, einen be- 
ſtimmten, nicht ſehr fernen Termin feſtzuſetzen, und brachte 
den 1. Juni 1790 in Vorſchlag. Joſeph antwortete, daß 
ſeine Geſundheit bis dahin ſchwerlich ſo weit befeſtigt ſein 
wuͤrde, um ihm die Abhaltung eines Reichstages zu er— 
lauben; aber er ſagte zu, denſelben unfehlbar im Laufe des 
Jahres 1794 vor ſich gehen zu laſſen. Er hoffte, daß die 
Ungarn ſich hiermit begnügen und ihn in dem naͤchſten 
Feldzuge mit Mannſchaften und Lieferungen unterſtuͤtzen 
wuͤrden. Waͤren ſie mit ſeinen Konzeſſionen nicht zu⸗ 
frieden, ſo muͤſſe man annehmen, daß ſie zur Empoͤrung 
entſchloſſen ſeien. 
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Daß der Kaiſer allem, was man forderte, in einem Akt 
von Verzweiflung nachgegeben und ſein Syſtem ſelbſt ver⸗ 
urteilt habe, darf man geradehin nicht behaupten. Seine 
kirchlichen Einrichtungen, zu denen er als oberſter Kirchen⸗ 


patron befugt ſei, hielt er aufrecht. Aber gewiß enthalten 


die Konzeſſionen, die er machte, einen entſcheidenden Ruͤck⸗ 
ſchritt auf ſeinem Wege, der ihm unendlich ſchmerzlich ſein 
mußte. Er entſchloß fic) dazu vornehmlich in der Hoff⸗ 
nung, die Hilfe und Mitwirkung der Ungarn zu ſeinem 
naͤchſten Feldzuge zu erlangen, in welchem er ſich gegen die 
Tuͤrken auf die Verteidigung zu beſchraͤnken, dadurch aber 
ſich die Haͤnde frei zu halten gedachte, um ſeine ander⸗ 
weiten Plaͤne im Bunde mit Rußland auszufuͤhren. In 
ſeiner Familie leitete man alles Ungluͤck von ſeinem Bunde 
mit der ehrgeizigen Herrſcherin im Norden her; haͤtte er 
ſie doch niemals kennengelernt! Er ſelbſt hielt an dieſem 
Buͤndnis bis an ſeinen letzten Augenblick feſt. 

Daß dieſer bevorſtehe, daruͤber konnte ſich im Lauf des 
Februar 1790 niemand mehr taͤuſchen; am 18. Februar 
empfing Joſeph die Sterbeſakramente und nahm ſchriftlich 
Abſchied von ſeinem Staatskanzler und ſeiner Verbuͤndeten 
Kaiſerin Katharina. Dieſer dankt er fuͤr die Zuſicherungen, 
die ſie ihm noch in ihrem letzten Briefe gemacht hatte, 
ſie ſeien ſein letzter Troſt, und bittet ſie nur, die Gefuͤhle, 
die ſie ihm ausgeſprochen, nach ſeinem Tode ſeiner Mon⸗ 
archie und ſeinem Nachfolger wirkſam zugute kommen zu 
laſſen. Die Monarchie habe die ganze Laſt des Buͤndniſſes 
mit Rußland getragen und werde eben deshalb jetzt von 
der groͤßten Gefahr betroffen. 

Dem Fuͤrſten Kaunitz empfiehlt er das Vaterland, das 
ihm am Herzen liege, in dieſem gefaͤhrlichen Momente; er 
bedauere, ſagt er, daß er ſich ſeiner Einſichten nicht mehr 
erfreuen werde. 
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Es wurde ihm ſchwer, zu ſterben. Auf ſeinem Schmerz 
zenslager, den Tod im Auge, hoͤrte er noch das Jubel— 
geſchrei der Ungarn, die ihre Krone in der Hofburg in 
Empfang nahmen, um ſie nach Ofen abzufuͤhren. Und 
noch ſchwerer traf ihn ein haͤusliches Leid. Die Erz- 
herzogin, Gemahlin ſeines Neffen, ihrer Entbindung nahe, 
draͤngte ſich, aller Gegenrede zum Trotz, zu ihm, um ihn 
noch einmal zu ſehen. Sie erſchrak bei dem Anblick des 
Sterbenden, wurde ohnmaͤchtig hinweggetragen, hatte den 
anderen Tag eine Fruͤhgeburt und wurde wenige Stunden 
darauf von einem Nervenſchlag betroffen, der ihrem 
Leben ſofort ein Ende machte. 

„Und ich lebe noch“, ſoll Joſeph bei dieſer Nachricht 
ausgerufen haben. „Aber ich fuͤhle,“ ſchrieb er ſeiner 
Schweſter Chriſtine, der er Kunde gab (19. Februar), 
„wie ſehr meine Aufloͤſung vorſchreitet.“ 

Am Tage darauf iſt er verſchieden. 

Bei allen ſeinen Maͤngeln und Mißgriffen eine fuͤr die 
Weltentwicklung hoͤchſt bedeutende Erſcheinung. 

Die Souveraͤnitaͤt, mit den Ideen der Neuerung ver⸗ 
buͤndet, hat nie einen entſchiedeneren Vertreter gehabt als 
dieſen Monarchen. Er iſt gewiſſermaßen ihr Maͤrtyrer 
geworden. Zugleich war all ſein Tun und Laſſen von der 
Abſicht durchdrungen, fein Oſterreich zu einem in ſich ſelbſt 
geſchloſſenen Staat, der das mittlere Europa beherrſchen 
ſollte, auszubilden. Fuͤr dieſe Tendenz der Machterweite⸗ 
rung zugleich nach innen und außen, militaͤriſch und 
politiſch, ohne Ruͤckſicht auf Nationalitaͤt, entgegenſtehende 
Berechtigungen oder religioͤſes Bekenntnis gab er das erſte 
Beiſpiel in dem neueren Europa. ; 
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Stein und Scharnhorſt 


Hardenberg hatte ſich ſelbſt an Stein gewendet, um ihn 
zum Wiedereintritt aufzufordern. Er ſchreibt ihm: „Ich 
hatte nur ein Mittel, dem Konig nuͤtzlich zu werden; es 
beſtand darin, ihn zu bewegen, Sie zuruͤckzurufen. Von 
den vorgefallenen Mißverſtaͤndniſſen ſoll keine Rede mehr 
ſein. Der Koͤnig hat viel gewonnen durch ſeine Stand⸗ 
haftigkeit in dem Ungluͤck. Wenn Sie ihn richtig bez 
handeln, werden Sie ihn zu allem, was gut und nuͤtzlich 
iſt, bewegen, ebenſo wie es mir gelungen iſt. Er hat die 
gute Eigenſchaft, Widerſpruch zu ertragen, vorausgeſetzt, 
daß es mit der Ruͤckſicht geſchieht, die man dem Souverän 
ſchuldig iſt, ohne Bitterkeit und mit Hingebung.“ 

Hoͤchſt außerordentlich iſt es, mit welcher Sicherheit auch 
die meiſten anderen das oͤffentliche Heil von der Nuͤck— 
kehr Steins erwarteten. Niebuhr hat wohl die Worte der 
Vulgata: „Du biſt Petrus, und auf dieſen Stein will ich 
meine Kirche bauen“, auf den Miniſter Stein angewandt. 
Nur unter ihm wollte er dienen. Er verabſcheue das viel— 
ſtimmige Konzert, in welchem — ſo druͤckt er ſich aus — 
ein paar Dudelſaͤcke die Floͤten erſticken; er ziehe eine voll⸗ 
toͤnende Orgel vor, welche den Geſang der Gemeinde 
leitet, der dazu ſtimmt. Ihn ſchreckten die revolutionaͤren 
Anklaͤnge, die in der Kommiſſion laut wurden. In dieſem 
Sinne forderte er Stein auf, das Unternehmen zu wagen, 
das er als gigantiſch und dunkel bezeichnete. 

Auf Stein, der ſich damals auf ſeinem Gute in Naſſau 
befand, mußte es wohl Eindruck machen, daß zur Durch⸗ 
fuͤhrung einer zum Teil von ihm ſelbſt eingeleiteten Ver⸗ 
beſſerung ſeine kraͤftige Hilfe noͤtig wurde. Er war noch 
in der Geneſung von einer ſchweren Krankheit begriffen, 
zoͤgerte aber keinen Augenblick, ſeinen Entſchluß zu faſſen. 


; 


Am 30. September traf er in Memel ein. Der Koͤnig 
ſprach die Hoffnung aus, daß ſeine kraftvolle Geſchaͤfts⸗ 
fuͤhrung das Chaotiſche des bisherigen Zuſtandes baldigſt 
zu ordnen imſtande ſein werde. Doch hatte Stein vor 
ſeinem Eintritt noch einen ziemlich harten Strauß zu 
beſtehen. Vor allem forderte er die Entfernung des 
Kabinettsrats Beyme, den der Koͤnig ſchaͤtzte und gern ſah. 
Beyme aber trug jetzt ſelbſt ſeine Entlaſſung an. Sein 
Schreiben hieruͤber beweiſt Hingebung fuͤr die allgemeine 
Sache und einen gewiſſen Schwung. Beyme bemerkt, daß 
er perſoͤnlich die oͤffentliche Meinung gegen ſich habe, 
namentlich die des Adels, ſo daß es faſt den Anſchein 
gewinnt, als ſei der Eintritt des Freiherrn vom Stein 
dem Adel angenehm geweſen. Hierauf fand eine neue 
Konferenz zwiſchen dem Koͤnig und Stein ſtatt, welche 
Koͤckritz als hin und wieder etwas ſtuͤrmiſch bezeichnet; 
doch gab der Koͤnig nach. Koͤckritz, dem die Offnung 
aller in das Kabinett eingehenden Sachen oblag, wurde 
angewieſen, dieſelben nicht an Beyme, ſondern unmittel- 
bar an den Miniſter Stein gelangen zu laſſen. Am 
5. Oktober trat Stein ſein Amt an. Beyme wurde nicht 
entfernt, aber er bearbeitete nur die ihm von Stein zu⸗ 
gewieſenen Sachen. Durch eine Order vom 7. Oktober 
erklaͤrte der Koͤnig: da die jetzige Lage des Staates und 
ſeine kuͤnftige Wiedereinrichtung eine Einheit der Ge— 
ſchaͤftsfuͤhrung erfordere, ſo habe er dem Miniſter vom 
Stein die Leitung aller Zivilangelegenheiten anvertraut, 
ſo daß derſelbe alle laufenden Eingaben dem Koͤnig un⸗ 
mittelbar vortragen ſolle. Zugleich druͤckt er die Voraus⸗ 
ſetzung aus, daß Stein mit den Ideen, die Hardenberg 
geaͤußert hatte, uͤbereinſtimme, wie ſich das auch, wenn 
nicht in jeder Einzelheit, doch im allgemeinen verhielt. Das 
Verhaͤltnis zeigt ſich unter anderem in den Bemerkungen, 
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die Stein uͤber die Verfaſſung der Behoͤrden dem Gut⸗ 
achten Altenſteins hinzufuͤgte. 


Auch er eroͤrtert die Frage, ob ein Premierminiſter oder 


ein Staatsrat vorzuziehen ſei: fuͤr das erſte ſpreche die 
Notwendigkeit von Einheit und Kraft; das zweite wuͤrde 
ſpaͤter das beſſere fein, weil es eine groͤßere Mannig⸗ 
faltigkeit der Anſichten herbeifuͤhre, waͤhrend bei einem 
Miniſter fuͤr individuelle Freiheit kein Spielraum eintrete. 
Auch ſein Gedanke iſt, daß die Umformung der Verfaſſung 
einem uͤbertragen werden ſoll, die ſpaͤtere Verwaltung 
dagegen einem Staatsrate. Die erſte miniſterielle Hand⸗ 
lung Steins war die Entſcheidung der noch unerledigten 
Frage, ob das Geſetz uͤber die Aufhebung der Erbunter- 
taͤnigkeit nur auf Preußen beſchraͤnkt oder auf die ganze 
Monarchie ausgedehnt werden ſolle. Das letzte wurde 
durch die Idee des Staates als einer Einheit unbedingt 
gefordert. Der Koͤnig gab zu erwaͤgen, der Grundſatz, daß 
einem jeden der freie Gebrauch ſeiner Perſon und ſeines 
Eigentums zuſtehen ſolle, ſei auf alle Provinzen gleich an⸗ 
wendbar und fuͤr alle gleich wohltaͤtig. Demgemaͤß wurde 
das Edikt am 9. Oktober (1807) publiziert. Es war das 
Signal zu der bevorſtehenden Umgeſtaltung der buͤrger⸗ 
lichen Verhaͤltniſſe. 

So trat Stein in die von Hardenberg vorbereitete 
Stellung, jedoch mit dem Unterſchiede, daß bei dieſem das 
auswaͤrtige Miniſterium, dem nur andere Angelegenheiten 
aggregiert wurden, zugrunde lag, bei Stein dagegen die 
Direktion auf das Innere allem anderen vorging. 

Stein gehoͤrte einem reichsfreiherrlichen Geſchlecht 
an, das ſeit unvordenklichen Zeiten die Burg zu Naſſau 
beſaß; er wuchs auf in dem Gefuͤhl der zwiefachen Pflicht, 
ſeine Standesehre zu wahren und in der Welt etwas 
Nuͤtzliches zu leiſten. Wie Hardenberg war auch Stein 
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urſpruͤnglich dazu beſtimmt, in den Reichsbehoͤrden zu 
arbeiten, und einen Augenblick hat er ſich zu diplo⸗ 
matiſchen Geſchaͤften angeſchickt. Doch ſtand er bald von 
dem einen und dem andern ab und widmete ſich unter der 
Leitung desſelben Mannes, dem auch Hardenberg ſoviel 
verdankte, des Miniſters Heynitz, dem inneren Dienſte von 
Preußen. Wenn der Ruhm Friedrichs des Großen in 
Hardenberg fruͤh eine Hinneigung zu Preußen hervorrief, 
ſo war das bei Stein in noch hoͤherem Grade der Fall. 
Die Haltung Friedrichs in dem bayeriſchen Erbfolgekriege, 
die als eine Verteidigung alter deutſcher Rechte erſchien, 
beſtimmte ihn, in die preußiſche Adminiſtration zu treten, 
in der er von unten auf diente, aber dann noch in friſchen 
Jahren zu den hoͤchſten Stellen zur Seite Hardenbergs 
emporſtieg. Perſoͤnlich waren ſie doch ſehr verſchieden. 
Von Stein behauptet man, Napoleon ſelbſt habe ihn zum 
Nachfolger Hardenbergs beſtimmt und ihn als einen 
Mann von Geiſt bezeichnet; er kannte nicht die Identitaͤt 
der Prinzipien, die zwiſchen beiden obwaltete, nur daß 
Hardenberg allzeit mehr von den europaͤiſchen Kombi⸗ 
nationen, in denen er ſich bewegte, Stein dagegen von den 


Beduͤrfniſſen der inneren Reform, denen er ſchon bisher 


in ſeinem Kreiſe alle Kraͤfte gewidmet hatte, ausging. 
Hardenberg war keineswegs korrekt in ſeinem Privatleben; 
an Stein haͤtte niemand auch nur den geringſten Tadel 
in dieſer Beziehung entdecken koͤnnen. Er lebte in dem von 
ſeinen Altvordern uͤberkommenen ſittlichen und religioͤſen 
Begriff. Er mochte nicht alles das beſitzen, was man zur 
Bildung des Jahrhunderts rechnete. Er war eben ein 
eigentuͤmlicher Geiſt, aus tiefen Wurzeln hervorgewachſen, 
und das altvaͤteriſche Deutſch, das er ſchreibt, wie wird 
es unter ſeiner Feder ſo markig, edel und großartig! 
Seiner Geſchaͤfte war er vollkommen Meiſter und wollte 
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es ſein. Ich moͤchte nicht wiederholen, daß er ſeine Ge⸗ 
danken niemals veraͤndert habe; aber wie er ſie in jedem 
Augenblick faßte, ſo ſprach er ſie nachdruͤcklich und fort⸗ 
reißend aus. In der Diskuſſion erſchien er unwider⸗ 
ſtehlich, durchgreifend, ſchlagend und witzig. Durch und 
durch praktiſch, zeigte er ſich zugleich immer von Idealen 
erfuͤllt. Auch Hardenberg verlor nie die germaniſche Ge— 
ſamtheit aus den Augen; in Stein ſchlug noch mehr ein 
deutſches Herz; die ſittliche Macht des deutſchen Ge- 
dankens wohnte in ſeiner Seele. — 


Wenn nun die Zivilverwaltung in die Haͤnde eines 


Mannes von dieſer Geſinnung gelangte, ſo war es von 
doppeltem Werte, daß auch in der Militaͤrverwaltung ein 
Mann von ſittlichem Adel und unendlichem Talent einen 
entſcheidenden Einfluß gewann: es iſt Schar nhorſt. 
Er war nicht ein Schloßgeſeſſener des alten Adels; ſeine 
erſten Jahre hat er in einem von ſeinem Vater gepachteten 
Vorwerk zugebracht, die Elemente alles Wiſſens in einer 
armſeligen Dorfſchule erlernt; den uͤbrigen Tag hindurch 
hat er wohl die Schafe ſeines Vaters gehuͤtet oder ſich mit 
den kleinen Dienſtleiſtungen des Landlebens beſchaͤftigt 
und dann zur Erholung in einem nahen See geangelt. 
Unmittelbar von da hinweg war er in die Militaͤrſchule 
des Grafen Wilhelm von Lippe-Buͤckeburg auf Wilhelm⸗ 
ſtein verſetzt worden, in welcher ernſtes Studium der mili⸗ 
taͤriſchen Wiſſenſchaften mit praktiſchen Übungen ver⸗ 
bunden war. In dem Feldzuge von 1794, den er in der 
hannoverſchen Armee mitmachte, lernte er die neue 
Kriegsart der Franzoſen kennen und durchdrang ſich von 
der Notwendigkeit einer entſprechenden Reform in dem 
Diesfeitigen Heeresweſen, ungefaͤhr wie man dasſelbe von 
dem juͤngeren Wellesley berichtet. Scharnhorſt wurde von 
dem Herzog von Braunſchweig, der ihn ſchuͤtzte und liebte, 
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in den preußiſchen Dienſt gezogen. Er verband mehr als 
irgendein anderer Theorie und Praxis. In Berlin erwarb 
er ſich beſonders durch militaͤriſchen Unterricht nach den 
neuen Anſichten, die in ihm erwachten, einen nicht ge⸗ 


ringen Einfluß auf die Ausbildung der Offiziere; er ſelbſt 


wurde hauptſaͤchlich als gelehrter Militaͤr geſchäͤtzt. Denn 


die Außerlichkeiten, auf welche man bei den Soldaten am 


meiſten zu ſehen pflegt, ſtramme Haltung zu Pferde und 
zu Fuß, in Worten und Gebaͤrden, waren ihm nicht eigen. 
Sein Gang war indolent, er ſenkte gern ſeinen Kopf auf 
die Bruſt; ſein Ausdruck war mehr nachgiebig als ge— 
bieteriſch. Aber im Reiche der militaͤriſchen Gedanken war 
er unabhaͤngig, ſowohl von dem Hergebrachten als von 
den alle Tage ſich ausbildenden ſcharlatanartigen Theorien. 
Sein Vortrag litt an einer gewiſſen Unbehilflichkeit; aber 
wenn man ihm nur folgte, ſo gelangte man zu praͤziſen 
Vorſtellungen, welche uͤberzeugten. Denn nicht zu glaͤnzen 
war ſein Sinn, ſondern zu unterrichten. Er vermied ſelbſt 
den Anſchein der Genialitaͤt und ſuchte immer an das Ge— 
wohnte und hiſtoriſch Anerkannte anzuknuͤpfen. Sein tapfe⸗ 
res Verhalten im Felde, mit einſichtsvollen Ratſchlaͤgen ge- 
paart, denen Bluͤcher die guten Erfolge, die er noch im 
Jahre 1806 errang, zuſchrieb, verſchaffte ihm Kredit als 
Soldat. Es verdroß ihn, daß er es in der Armee doch 
nicht zu einer von fremdem Befehl unabhaͤngigen Stellung, 
nicht einen Tag lang, wie er klagte, zu einem anerkannten 
Kommando brachte. Dagegen ward ihm das Gluͤck zuteil, 
zu dem engſten Einverſtaͤndnis mit dem Koͤnige zu gez 
langen: denn Soldat von Profeſſion war dieſer Fuͤrſt. 
Den Krieg gegen Frankreich ſah er, wie beruͤhrt, unter 
dem Geſichtspunkt eines militaͤriſchen Wettſtreites an, in 
welchem er unterlegen war. Wie Napoleon auf ſein Gluͤck 
pochte, ſo fuͤrchtete der Koͤnig, daß ihn perſoͤnlich ein un⸗ 
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gluͤckliches Geſtirn verfolge, was jedoch ſeine Seele nice 
mals niederbeugte; er war immer mit einer ſtolzen Bitter⸗ 
keit erfuͤllt. Nie verſchwand ihm der Gedanke, bei der 
Fortſetzung des Krieges oder nach demſelben, von dem 
Frieden beguͤnſtigt, zu einer ſelbſtaͤndigen Militaͤrmacht zu 
gelangen, auf welche die Unabhaͤngigkeit des Staates 
allein gegruͤndet werden koͤnne. Das beſcheidene und ge— 
diegene Weſen Scharnhorſts, deſſen mit Vorſicht gepaarte 
Entſchloſſenheit erwarben ihm des Koͤnigs volles Ver- 
trauen. Zwiſchen dem ſonſt einſilbigen Koͤnig und dem 
wiſſenſchaftlichen Offizier, der offene Augen hatte, bildete 
fic) ein das ganze Militaͤrweſen umfaſſendes Einver— 
ſtaͤndnis. 

Scharnhorſt wurde zum Vorſitzenden einer zur Reorga⸗ 
niſation der Armee niedergeſetzten Kommiſſion ernannt. 
Der vertraute und kundige Freund Scharnhorſts, Clauſe⸗ 
witz, bezeichnet folgendes als die Hauptgeſichtspunkte, die 
derſelbe dabei verfolgt habe: eine der neuen Kriegsart 
entſprechende Einteilung, Bewaffnung und Ausruͤſtung der 
Armee, Veredelung der Beſtandteile und Erhebung des 
Geiſtes derſelben; daher die Abſtellung des Syſtems der 
Anwerbung von Auslaͤndern, allgemeine Verpflichtung zum 
Kriegsdienſt, Abſchaffung der koͤrperlichen Strafen, Er⸗ 
richtung guter militaͤriſcher Bildungsanſtalten, ſorg⸗ 
faͤltige Auswahl derjenigen Offiziere, welche an die Spitze 
der groͤßeren Abteilungen geſtellt werden — ohne die 
Ruͤckſicht auf das Alter, die bisher vorgewaltet hatte —, 
veraͤnderte Kriegsuͤbungen. Unmittelbar nach dem Frieden 
wurde die Kommiſſion eingeſetzt; der Koͤnig ließ ihr eine 
von ihm ſelbſt ſchon vor dem Frieden niedergeſchriebene 
Vorlage zugehen, welche alle dieſe Punkte beruͤhrt, nur mit 
Ausnahme desjenigen, der ſich auf die Bildungsanſtalten 
bezieht. Die Armee ſoll uͤberhaupt nicht wieder auf den 


wy wee ies a 


Site eee Ch a bibord 321 


alten Fuß geſetzt, alle diejenigen ſollen beſtraft werden, die 


offenbar ihre Schuldigkeit nicht getan haben; bei dem 
Avancement ſoll eine Veraͤnderung eintreten, um die 
Wiedereinſetzung ſolcher zu vermeiden, die an Koͤrper und 
Geiſt invalide geworden ſind. Der Koͤnig denkt daran, 
den Eintritt der Nichtadligen in die Armee zu erleichtern, 
eine Abſicht, die er gleich in einem der erſten militaͤriſchen 
Erlaſſe nach der Kataſtrophe kundgegeben hat. Man ſoll 
ein richtiges, auf neue Erfahrungen gegruͤndetes Ver 
haͤltnis unter den Truppengattungen einrichten, beſonders 
die leichte Infanterie nach dem Beiſpiel der Franzoſen 
vermehren. Das Rekrutierungsſyſtem ſoll gaͤnzlich abge- 
aͤndert werden, namentlich der etatsmaͤßige Auslaͤnder⸗ 


ſtamm aufhoͤren, die Kantons ſollen nach Beduͤrfnis der 


verſchiedenen Truppengattungen, ſo daß ſie ſchon im 
Frieden zuſammenwirken koͤnnen, veraͤndert, die Exemp⸗ 
tionen aufgehoben werden. Auch die Bekleidung ſoll man 
zeitgemaͤß veraͤndern und beſonders dafuͤr ſorgen, daß die 
Hauptleute an der Beſchaffung der kleinen Montierungs⸗ 
ſtuͤcke keinen Anteil haben. Die Vorlagen des Koͤnigs ſind 
nicht als Anordnungen gefaßt; haͤufig ſind ſie Anfragen; 


ſie enthalten nur die Geſichtspunkte, welche die Kommiſſion 


ebenfalls im Auge zu behalten und woruͤber fie ihre Vor⸗ 
ſchlaͤge zu machen hat. 

Man koͤnnte in Erſtaunen geraten, daß die auf die Ein⸗ 
richtungen des großen Friedrich gegruͤndete Armee doch ſo 
vieles zu wuͤnſchen uͤbrig ließ. Friedrich hatte eben nur 
die Elemente, die er vorfand, und die er vollkommen zu 
beherrſchen wußte, nach ſeinem Sinne zuſammengehalten 
und geleitet. Wie Ludwig XIV. das feudale Syſtem bei⸗ 
behielt und nur eben deſſen Kraͤfte zu vereinigen trachtete, 
ſo war es auch von Friedrich II. an ſeiner Stelle geſchehen. 
Er hatte ſich den Franzoſen uͤberlegen gezeigt. Aber nun 
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war in Frankreich die Revolution dazwiſchengekommen. 
Die Abſchaffung aller Vorrechte hatte, wie die politiſche, 


ſo auch die militaͤriſche Verfaſſung umgeſtaltet. Da ſollten 
nun auch in Preußen alle vorhandenen Kraͤfte beſſer zu⸗ 
ſammengenommen werden, um eine groͤßere Geſamtkraft 
zu erzielen. 


In den beiden Gutachten uͤber die Reorganiſierung des 
Staates war auf die fir die Armee erforderliche Um⸗ 
bildung beſondere Ruͤckſicht genommen worden. Altenſtein 
und Hardenberg bekaͤmpften die Aufnahme von Aus⸗ 
laͤndern, die Iſolierung der Offiziere von den Gemeinen, 


die notwendig erfolgen muͤſſe, wenn die Offiziere nicht 


aus den Soldaten genommen wuͤrden. In der demokrati⸗ 


ſchen Konſtituierung der Armee gehen ſie ſoweit wie 


moͤglich; das Avancement ſoll bloß nach Verdienſt erfolgen, ; 
die Gemeinen ſollen die Unteroffiziere, die Unteroffiziere 


die Offiziere der erſten Grade waͤhlen. Sie verlangen Auf⸗ 


hebung aller Exemptionen, ganz beſonders derjenigen der 


Hauptſtaͤdte. 


Auch Scharnhorſt naͤherte ſich ihnen in einigen beſon⸗ 


deren Gutachten. Das erſte derſelben vom 34. Juli 1807 
iſt noch ganz auf den vorliegenden Zuſtand berechnet. Die 
Defenſive iſt ihm die Hauptſache. Den groͤßten Wert habe 
es, die Feſtungen an der Weichſel, an der Oder und in 
Schleſien in gutem Stande zu erhalten; ſie werden dem 
Staate immer eine gewiſſe Bedeutung zwiſchen den kampf⸗ 
fuͤhrenden Maͤchten geben und ſelbſt fuͤr ſeine Exiſtenz von 
Wichtigkeit fein, wie man das in Piemont und den Nieder⸗ 


landen im vorigen Jahrhundert erlebt habe; dazu gehoͤren 


aber auch Truppen, die den vordringenden Feind zuruͤck⸗ 
zuweiſen bereit gehalten werden. Die Volksmenge des 
Staates wuͤrde eine Armee von 120 000 Mann aufzu⸗ 
ſtellen erlauben, naͤmlich 2½ Prozent bei einer Bevoͤlkerung 
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von fuͤnf Millionen; doch wuͤrde eine ſo große Zahl fuͤr 


f 


den Defenſivzweck nicht noͤtig ſein. 65 000 bis 70 000 
Mann wuͤrden dazu hinreichen, im freien Felde 55 000 


Mann verwendbar ſein. Bemerkenswert iſt die Art und 


— 


Weiſe, wie Scharnhorſt ſchon in jenem Augenblick zur Ver⸗ 
mehrung der Streitkraͤfte zu gelangen meint. Von jeder 
Kompanie Infanterie ſollen jahrlich zwanzig Mann ent⸗ 
laſſen und andere fuͤr ſie eingeſtellt werden, die entlaſſenen 
Leute werden in den Kantons jaͤhrlich revidiert. Die Armee 
koͤnnte dann nach drei Jahren um 17 000 Mann verſtaͤrkt 
werden; die Offiziere, deren genug vorhanden ſind, ge— 
hoͤren immer zum Etat; ſie werden dafuͤr ſehr dankbar ſein. 
Außer dieſer Augmentation der ſtehenden Truppen faßt 
Scharnhorſt die Errichtung einer Landmiliz ins Auge, und 
zwar zu einem doppelten Zwecke, einmal um die Ordnung 
im Lande aufrechtzuerhalten, und ſodann um in Ver⸗ 
bindung mit der ſtehenden Armee zur Verteidigung des 
Landes zu dienen. Fuͤr eine ſolche Einrichtung haͤlt 
Scharnhorſt die jungen Leute fuͤr verwendbar, die von der 
Kantonspflichtigkeit erimiert find, zuerſt zu dem einen, 
dann auch zu dem anderen Zwecke. Sein Vorſchlag iſt zu⸗ 
naͤchſt folgender: jede Stadt mit den fie umgebenden Doͤr—⸗ 
fern ſoll eine Milizkompanie bilden; die Kompanien 
ſaͤmtlicher Bezirke einer Provinz ſollen ſich jaͤhrlich vor dem 
Kommandierenden General der Provinz, den Landſtaͤnden 
und erſten Zivilbeamten zu einem Scheibenſchießen ver- 
ſammeln, welches einige Tage dauert. Die Milizen wuͤrden 
im Frieden den Dienſt der Truppen verringern und im 
Falle des Krieges dieſe anſehnlich vermehren; im Felde 
wuͤrden ſie den Dienſt guter leichter Truppen verſehen. 
Noch umfaſſender, jedoch auf derſelben Grundlage be— 
ruhend, iſt ein Gutachten Scharnhorſts vom 34. Auguſt. 
Er geht dabei von dem Grundſatz aus, daß alle Einwohner 
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geborene Verteidiger des Staates ſeien. Die ſtehende 
Armee beſteht aus denen, welche auf Koſten des Staates 
gekleidet, bewaffnet und geuͤbt werden; alle uͤbrigen Streit⸗ 
baren zwiſchen dem 18. und 30. Jahre, von denen vor— 
ausgeſetzt wird, daß ſie ſich ſelbſt bewaffnen und bekleiden, 
bilden die Reſerve. Dieſe Reſerve, an ſich zur Erhaltung 
der inneren Ruhe und zur Defenſive beſtimmt, ſoll doch 
auch ihre Provinz verlaſſen, falls die Deckung der Mon⸗ 
archie es erfordert. Wenn es unleugbar iſt, daß dieſe 
Entwuͤrfe, welche die Teilnahme der ganzen Nation an 
dem Kriegsheere in ſich ſchloſſen, die Grundlage der 
ſpaͤteren Verfaſſung enthalten, ſo war dieſe ſelbſt damit 
doch noch nicht zuſtande gekommen. Die Entwuͤrfe Scharn⸗ 
horſts wurden von der Reorganiſationskommiſſion gepruͤft 
und im allgemeinen angenommen. Auf den ausdruͤcklichen 
Befehl des Koͤnigs wurden ſie Stein mitgeteilt, der dann 
auch Schoͤn zu Rate zog. 

Stein verwarf nun einige der wichtigſten der angenom⸗ 
menen Punkte; er erklaͤrte ſich dagegen, daß alle die, welche 
ſich bewaffnen, kleiden und waͤhrend der Waffenuͤbungs⸗ 
zeit auf eigene Koſten ernaͤhren koͤnnen, vom Dienſt in der 
ſtehenden Armee frei ſein ſollen; denn dieſe Armee wuͤrde 
alsdann zu klein werden; die Exemptionen, inwiefern ſie 
oͤrtlich ſeien, muͤſſe man ganz aufheben, inwiefern ſie aber 
gewiſſen Gewerben beigelegt werden, durch ſtrengere Pruͤ— 
fung beſchraͤnken; man moͤge feſtſetzen, daß alle Bewohner 
des Staates zwiſchen 18 bis 25 Jahren verpflichtet ſind, 
in der Linienarmee nach Beſtimmung des Loſes zu dienen, 
und daß alle diejenigen, die nicht dazu einberufen werden, 
es ſei entweder, weil man ihrer nicht zur Linienarmee 
bedarf, oder weil ſie die Dienſtjahre uͤberſchritten oder ihr 
Gewerbe fie erimiert, zum Dienſt in der Reſervearmee 
verpflichtet ſind. 
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Schoͤn iſt nicht fuͤr das Los; mit beſonderem Nachdruck 
aber bekaͤmpft er den Vorzug, der den Wohlhabenden ge— 
geben werden ſollte. Rede und Gegenrede hieruͤber bieten 
ein großes Intereſſe dar, doch noch mehr fuͤr die folgenden 


Zeiten als fuͤr die damaligen, in welchen von der Auf— 


ſtellung einer großen ſtehenden Armee aus politiſchen 
Gruͤnden nicht die Rede ſein konnte. 

Die Taͤtigkeit der Kommiſſion wird in folgenden Worten 
Scharnhorſts charakteriſiert: „Man muß der Nation das 
Gefuͤhl der Selbſtaͤndigkeit einfloͤßen. Wir haben auf eine 
innere Reorganiſation des Militaͤrs, in Hinſicht ſowohl 
auf die Formation, das Avancement, die Übung als auch 
insbeſondere den Geiſt, hingearbeitet. Der Koͤnig hat 
ohne alle Vorurteile nicht allein ſich willig gezeigt, ſondern 
uns ſehr viele, dem Geiſt und den neuen Verhaͤltniſſen an⸗ 
gemeſſene Ideen gegeben.“ 


Friedrich Wilhelm IV. 


Die politiſche Geſinnung des Koͤnigs wurzelt in dem 
Kampf gegen den erſten franzoͤſiſchen Imperator, von 
deſſen unterdruͤckender Obergewalt ſich Preußen in Ver— 
bindung mit den uͤbrigen europaͤiſchen Maͤchten losgeriſſen 
hatte, und der dann der allgemeinen Anſtrengung, die in 
Preußen am ſtaͤrkſten und populaͤrſten auftrat, unterlegen 
war. In dem Imperator haßte der Koͤnig nicht ſowohl die 
Perſon als den Vertreter des revolutionaͤren Prinzips, 
welches, indem es alle beſtehenden, hiſtoriſch erwachſenen 
Ordnungen vernichtet, der Uſurpation und Gewaltſamkeit 
Tuͤr und Tor geoͤffnet habe. Die Legitimitaͤt hatte fuͤr ihn 
einen noch außerhalb ſeines Rechtes liegenden Wert darin, 
daß ſie zu dem Widerſtande den Mittelpunkt gebildet und 
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die Voͤlkerkraͤfte um ſich vereinigt hatte. Er hielt fir not⸗ 
wendig, an den alten Ordnungen feſtzuhalten, die bei der 


Entſtehung der abendlaͤndiſchen Staaten begruͤndet worden 
waren, ſich in den mannigfachen Abwandlungen fort⸗ 


gebildet hatten und noch weiterer Fortbildung faͤhig 
ſchienen. Den vornehmſten Ausdruck derſelben ſah er in 


dem Deutſchen Reich, deſſen Idee er ſelbſt in dem Zerfall 
der Einheit erkannte und feſthielt; er ſchloß ſich ihr mit 
Hingebung an; ein vereinigtes und kampfgeruͤſtetes 


Deutſchland bildete ſein Ideal, zumal auch Preußen darin 


jetzt die vornehmſte Rolle ſpielen mußte. Wie der Umfang 


ſeines Gebietes und des deutſchen Bundes uͤberhaupt in⸗ 
folge des großen Kampfes beſtimmt worden war, ſo wollte 
er denſelben behaupten im Verein mit den verbuͤndeten 
Maͤchten, nicht ſelten wieder im Gegenſatz gegen die 
revolutionaͤren Gewalten. 

Denn kaum war der Imperator gefallen, ſo regten ſich 
die Tendenzen, die er im großen und ganzen teilte, aber 
im einzelnen niederzuhalten verſtand, in freier Bewegung, 
gereizt durch die Maͤngel der verſuchten Reſtauration, und 
erweckten allenthalben die Analogien, die ſie durch ihre 
lange und gluͤckliche Aktion hervorgebracht hatten. Ruß⸗ 
land und England wurden davon nicht unmittelbar be⸗ 
troffen; jenes machte den Verſuch, ſich gegen die Be- 
wegung zu verſchließen und ſie wie einen aͤußeren Feind 
abzuwehren. England wollte, durch die doppelſeitige Natur 
ſeiner Verfaſſung bewogen, ſich neutral verhalten. Der 
neue Kampf vollzog ſich in dem kontinentalen, romaniſch⸗ 
germaniſchen Europa. Da trat in den reſtaurierten roma⸗ 
niſchen Laͤndern eine weitverbreitete revolutionaͤre Ge- 
wegung ein, die durch das Ereignis von 1830 das all⸗ 
gemeine Übergewicht und einen unermeßlichen Einfluß auf 
Deutſchland erlangte. 
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Oſterreich und Preußen nahmen dagegen abweichende 
Stellungen. Das erſte, in ſeinen europaͤiſchen Verhaͤlt⸗ 
niſſen bedroht, hielt ſich folgerichtig auf dem Wege des 
abſoluten Widerſtandes, fuͤr den es auch ſein altes An— 
ſehen in Deutſchland verwendete. Der Zweck der preufi- 
ſchen Regierung dagegen, vor allem Friedrich Wilhelms IV., 
war, die alten Inſtitutionen in einem den Forderungen 
der Zeit gemaͤßen Sinne auszubauen, ſo daß kein Antrieb 
uͤbrigbleibe, durch welchen das Land nach der anderen 
Seite hingetrieben wuͤrde. Mit den liberalen Ideen, die 
ja im preußiſchen Staate namentlich durch die Staͤdte⸗ 
ordnung und Geſetzgebung uͤber das Landeigentum Ein— 
gang gewonnen hatten, wuͤrde ſich der Koͤnig in ver— 
wandter Form vielleicht verſtaͤndigt haben: aber in ihrem 
Gefolge trat noch eine andere Bewegung auf, die ihm all⸗ 
gemeines Verderben zu enthalten ſchien: die des Radifalis- 
mus und Sozialigmus, welche der geſamten geſellſchaft⸗ 
lichen Ordnung den Boden unter den Fuͤßen zu entreißen 
drohte, und deren Anhaͤnger alle Offenbarungen und ſelbſt 
den Glauben an den lebendigen Gott von ſich warfen. 
Dieſen zu widerſtehen, hielt er fuͤr ſeine vornehmſte Pflicht 


als Fuͤrſt, als Chriſt wie als Menſch. Er verwarf das 


liberale Syſtem, weil er keine greifbare Grenze zwiſchen 
den Grundbegriffen der Liberalen und Radikalen entdecken 
konnte; in der Verbindung von beiden ſah er die Gefahr 
der gebildeten Welt. 

Indem Friedrich Wilhelm IV. dieſen Elementen ein un⸗ 
uͤberwindliches Bollwerk entgegenzuſetzen beſchaͤftigt war, 
wurde er von ihnen uͤberraſcht und mußte ihnen weichen. 
Seine Regierung wurde durch den 18. Maͤrz in zwei ver- 
ſchiedene Perioden geſchieden, in denen er doch die Sden- 
titaͤt ſeiner Geſinnung bewahrte. Denn auch in der zweiten 
blieb er weit entfernt, den revolutionaͤren Tendenzen, die 
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ſo haͤufig den konſtitutionellen Formen verbunden ſind, 
nachzugeben. Er hatte ſonſt einfach die belgiſche Ver⸗ 
faffung heruͤbergenommen und ſich den Anſchauungen der 
Frankfurter Verſammlung angeſchloſſen. Daß er es nicht 
tat, kann als die vornehmſte Handlung, wenigſtens als die 
nachwirkendſte ſeines Lebens betrachtet werden. 

Nach beiden Seiten hin erhielt er das Selbſt des preußi— 
ſchen Staates. In der Verfaſſung behauptete er den Nerv 
des monarchiſchen Prinzips, in bezug auf das Deutſche 
Reich bezwang er ſeinen Ehrgeiz und ließ ſich nicht durch 
den geheimen Wunſch ſeines Herzens dazu verfuͤhren, das 
Prinzip zu verleugnen, welches er bekannt und auf ſeine 
Fahne geſchrieben hatte. Dazu gehoͤrte ein Mann von der 
idealen und doch ſtrengen, der im einzelnen biegſamen und 
im ganzen feſten Geſinnung, von der geiſtvollen, aber in 
die Inſtitutionen und das Leben alter Zeiten verſenkten 
Weltauffaſſung, die ihm eigen waren. Eine Überzeugung 
von einer Nachhaltigkeit und Tiefe, wie ſie ihm inne⸗ 
wohnte, war erforderlich, um die konſervativen Grund⸗ 
ſaͤtze, die aus einer großen Vergangenheit ſtammten, nicht 
untergehen zu laſſen fuͤr Zukunft und Welt. 

Dabei iſt aber nicht zu verkennen, daß zwiſchen ſeinen 
Ideen und ihrer praktiſchen Durchfuͤhrung bei den ganz 
veraͤnderten Umſtaͤnden ein weiter Abſtand eintrat. Sein 
nach vielen Richtungen hin anſtrebender Geiſt bildete eine 
neue Schwierigkeit fuͤr die Verwaltung. Mit der verdienſt⸗ 
vollen Bureaukratie, die er vor ſich fand, konnte er ſich 
nie verſtaͤndigen, da er ſie unaufhoͤrlich nach einem Sinne 
lenken wollte, der nicht der ihre war. Dieſer Widerſtreit 
gab ſeiner Regierung den Charakter der Unſicherheit und 
des Schwankens; aber die Entwicklung der inneren 
Lebenskraͤfte hat dabei nicht gelitten. Wenn man ſich des 
Zuſtandes erinnert, in welchem er die Regierung uͤber⸗ 
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nommen hatte — mit patriarchaliſcher Fuͤrſorge waltend, 
aber zugleich trocken und einſeitig gebieteriſch —, wie war 


unter ihm alles ſo ganz veraͤndert, von Leben und eigener 
Regſamkeit erfuͤllt, freilich nicht ohne tiefe Gaͤrung. 

In der Politik kann man uͤberhaupt zwei Direktionen 
unterſcheiden: das Ergreifen der beherrſchenden Ideen 
und die Verwaltung der laufenden Geſchaͤfte. Gluͤcklich 
der Regent, fuͤr den beide zuſammenfallen und ein einziges 
Ganzes bilden! An Friedrich Wilhelm IV. tadelten die 
Mitlebenden, daß er die jeweiligen Zeitumſtaͤnde nicht ent⸗ 
ſchloſſen genug benutze, ſo daß er mit all den Mitteln, uͤber 
die er verfuͤgen koͤnne, doch nichts ausrichte; ſeine auf 
Zuſtaͤnde der Vergangenheit begruͤndete Doktrin hindere 
ihn, in die Fragen des Tages energiſch einzugreifen, und 
gebe ſeiner Taͤtigkeit ſelbſt eine falſche Richtung; ſein 
ſtetes Schwanken mache jeden Erfolg unmoͤglich und ent⸗ 
ziehe ihm das allgemeine Vertrauen. Und ſo mag es 
ſcheinen, wenn man die Verhandlungen, ſoweit ſie bekannt 
wurden, in ihren Einzelheiten auffaßt und danach urteilt. 
Der Briefwechſel aber, von dem wir einen Auszug mit⸗ 
geteilt haben, und der ſich in die Hoͤhe der maßgebenden 
Gedanken erhebt, fuͤhrt doch zu einer anderen Anſicht. 

In der Mitte in miteinander ringenden Weltkraͤften, die 
einander das Gleichgewicht hielten, war fir den preußi— 
ſchen Staat eine neutrale Politik geboten, nicht eigentlich 
um das Gleichgewicht zu erhalten, ſondern vor allem, um 
fich ſelbſt zu behaupten. Erwaͤgungen von religioͤs-morali⸗ 
ſchem Inhalt uͤber Recht und Unrecht der ſtreitenden Par— 
teien oder Staatsgewalten uͤbten Einfluß auf die Ent⸗ 
ſchließungen Friedrich Wilhelms. Aber uͤberdies hatte er 
jeden Augenblick das lebendigſte Bewußtſein ſeiner eigenen 
Stellung, die ihm Ruͤckſichten und ſelbſt Nachgiebigkeiten 
auferlegte. Und immer ſchwebte ihm die Bedeutung des 
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Moments fuͤr die Zukunft vor Augen. Die Welt ſah in 
ſeinem Verhalten haufig charakterloſe Oszillation und Un- 
entſchloſſenheit, nicht die dabei doch immer vorwaltende 
einheitliche Direktion. Heutzutage aber iſt es moͤglich, den 
Blick uͤber den momentanen Eindruck hinaus auf das 
Konſtante in der Politik des Koͤnigs zu richten. Dann 
treten doch, wenn wir uns nicht taͤuſchen, die Wirkungen 
derſelben fuͤr den preußiſchen Staat und Deutſchland als 
uͤberaus bedeutend hervor: der heutige Zuſtand beruht 
groͤßtenteils darauf. 

Ein unendlich wichtiger Schritt war es doch, daß er die 
abſolute Monarchie, wie er fie von ſeinen Vorfahren uͤber— 
kommen, mit einer ſtaͤndiſchen und deliberativen Inſtitution 
in Verbindung brachte, die, wie ſie ſich auch entwickeln 
mochte, allemal der monarchiſchen Gewalt Schranken ge⸗ 
zogen haben wuͤrde. Er kam damit nicht zu dem Ziele, das 
ihm vorſchwebte; die liberalen und ſelbſt die Demofrati- 
ſchen Ideen gewannen die Oberhand. Dann war es ſeine 
vornehmſte Abſicht, in der neuen Verfaſſung die wefent- 
lichen Bedingungen der Monarchie zu retten. Ihm vor 
allen gehoͤren die Beſtimmungen der Verfaſſung an, die 
das finanzielle Beſtehen des preußiſchen Staates von der 
Fluktuation der Parteien und dem jeweiligen Übergewicht 
der Oppoſition unabhaͤngig machen; dem Koͤnigtum hat er 
ſeine unmittelbare Autoritaͤt uͤber das Heerweſen geſichert: 
man darf darin wohl die beiden Grundpfeiler der 
Monarchie in dem konſtitutionellen Preußen erkennen. 

Indem Friedrich Wilhelm IV. die Kaiſerkrone unter den 
Bedingungen und Umſtaͤnden, unter denen fie ihm an⸗ 
geboten wurde, ablehnte, hat er doch die Erwerbung der— 
ſelben in anderen Formen unter einer veraͤnderten Welt— 
lage moͤglich erhalten und ſelbſt angebahnt. Sein Grund— 
gedanke, einen Bundesſtaat zuſtande zu bringen, unab⸗ 
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haͤngig von Oſterreich, aber nicht feindſelig gegen dieſe 
Macht, hat ſich nach den großen Kaͤmpfen, die ſeitdem aus⸗ 
gefochten worden ſind, zuletzt realiſiert. Er beherrſcht 
gegenwaͤrtig die Situation von Deutſchland und Europa. 

Mit dem zweiten franzoͤſiſchen Imperator in unmittel- 
baren Hader zu geraten, vermied Friedrich Wilhelm IV. 
ſorgfaͤltig und ruͤckſichtsvoll, aber in dem Auftreten des- 
ſelben auf Grund der revolutionaͤren und militaͤriſchen 
Erinnerungen, in den inneren Trieben der Dinge, von 
denen die Macht des Gebieters ſich herſchrieb, und die 
ihn fortreißen konnten ſelbſt ohne ſeinen Willen, erblickte 
er eine Gefahr fuͤr den territorialen Beſtand von Europa 
und Deutſchland, vor allem auch des preußiſchen Staates. 
In der Vorausſicht eines bevorſtehenden Kampfes ſuchte 
er ein der alten Bundesgenoſſenſchaft entſprechendes Ver⸗ 
haͤltnis zu Rußland aufrechtzuerhalten. Das Verdienſt, 
das er ſich in einem gefaͤhrlichen Augenblick um dieſes 
Reich erwarb, hat fuͤr den preußiſchen Staat, als es zu 
dem vorausgeſehenen Angriffe kam, ſegensreiche Frucht 
getragen. 

Sein ganzes Leben hindurch iſt Friedrich Wilhelm be- 
muͤht geweſen, in freundſchaftlicher Verbindung mit Eng⸗ 
land zu ſtehen, ohne ſich von voruͤbergehenden Wechſel— 
fallen in der Politik der verſchiedenen Miniſterien zuruͤck⸗ 
ſtoßen oder fortreißen zu laſſen. In einer gluͤcklichen 
dynaſtiſchen Verbindung hat dieſes Beſtreben ſeinen Ab— 
ſchluß gefunden; es hat zu einem beſſeren Verſtaͤndnis der 
Nationen und Regierungen gefuͤhrt. 

Mit alledem gelangte Friedrich Wilhelm IV. noch nicht 
in eine feſte und geſicherte politiſche Lage. Nach jener Ab⸗ 
kunft von Olmuͤtz geftaltete ſich das Verhaͤltnis zu Ofter- 
reich in dem wiederhergeſtellten Bunde unertraͤglich fuͤr 
Preußen und Deutſchland. Sollte das Ziel erreicht 
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werden, das er angeſtrebt hatte, die Errichtung und 
Leitung eines Bundesſtaates, fo mußte man den vor⸗ 
waltenden Meinungen einen Schritt naͤhertreten, denn 
ſie hatten doch auch ihrerſeits eine hiſtoriſche Berechtigung 
und waren zu tief gewurzelt und zu maͤchtig, um ihnen 
nicht Rechnung zu tragen; uͤberdies mußte man ſich ent- 
ſchließen, mit Oſterreich zu brechen. Wenn wir recht 
unterrichtet ſind, ſo war der Koͤnig am Ende ſeiner Tage 
dazu geneigt. Er hatte alles verſucht, um mit Ofterreid) 
Hand in Hand zu gehen, aber vergeblich. Fuͤr jeden Ent⸗ 
wurf zu einer Expedition nach der Schweiz verſagte Ofter- 
reich ſeine Zuſtimmung, wenn ſie auch nicht weitergehe 
als zur Herſtellung des preußiſchen Koͤnigshauſes in 
Neuenburg. In den deutſchen Angelegenheiten kam es 
ſo weit, daß der Koͤnig in Wien erklaͤren ließ, ſeine Nach⸗ 
giebigkeit habe ihre Grenzen; wenn Sſterreichs Verhalten 
mit der Pflicht kollidiere, welche er als Koͤnig von Preußen 
fuͤr Deutſchland habe, ſo werde er nicht weichen. Er hat 
das bedeutungsvolle Wort ausgeſprochen: es koͤnne wohl 
geſchehen, daß die beiden Maͤchte am Weißen Berge — er 
zielt auf jene Schlacht von 1620 — noch einmal ihre 
Kraͤfte meſſen wuͤrden. Seine Reiſe nach Wien im Jahre 
1857 war darauf berechnet, die Zwiſtigkeiten zu beſeitigen. 
Es gehoͤrte zu den ſchmerzlichen Eindruͤcken ſeiner letzten 
Tage, daß er das unmoͤglich fand. Maͤnner, die ihm nahe⸗ 
ſtanden, verſichern, er habe ſich ernſtlich mit dem Gedanken 
beſchaͤftigt, den Kampf aufzunehmen; ihm war es jedoch 
nicht beſchieden, den alten Antagonismus, deſſen Ausbruch 
er noch zuruͤckgehalten hatte, zur Entſcheidung zu bringen. 
Denn nur einen Moment in der Geſchichte bildet ein 
einzelnes Leben. 
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Der preußiſche Staat mußte von dem Druck, welchen die 
auswaͤrtigen Verhaͤltniſſe ihm auferlegten, befreit werden. 
Der daͤniſche, der oͤſterreichiſche und der franzoͤſiſche 
Krieg ſind daraus gleichmaͤßig hervorgegangen. Dem 
Einfluß einer fremden Nationalitaͤt auf das noͤrdliche 
Deutſchland, der auf einem dynaſtiſchen Verhaͤltnis be— 
ruhte, welches eben unterbrochen wurde, mußte ein 
Ende gemacht werden, wenn die Nation jemals ihrer 
Einheit inne werden ſollte. Aber der Hader, der zwiſchen 
den beiden in Deutſchland vorwaltenden Maͤchten 
lange beſtand und hierdurch noch geſchaͤrft wurde, konnte 
unmoͤglich laͤnger fortdauern, wenn der preußiſche Staat 
ſeiner vollen Unabhaͤngigkeit ſich erfreuen ſollte. War doch 
vor kurzem der Verſuch gemacht worden, die Einheit der 
Nation in dem Hauſe Habsburg zur Darſtellung zu 
bringen. Die Bundesfuͤrſten, der Bundestag ſchienen ſich 
dem zu fuͤgen. Der gordiſche Knoten der deutſchen Ver— 
wicklungen konnte nicht geloͤſt, er mußte zerhauen werden. 


Dies konnte nicht unternommen werden ohne Gefaͤhrdung 


der eigenen Exiſtenz; auf dieſe Gefahr hin wurde es unter— 
nommen. Aber dank der Ausbildung, welche eine lange 
vorausrechnende Sorge der Regierung dem militaͤriſchen 
Geiſte des Volkes und der Armee verſchafft hatte, gelang 
es vollkommener, als man je erwartet hatte. Der einzige 
Bundesſtaat, der ſich dem wirkſam entgegenſetzte, wurde 
vernichtet. Dem alten Nebenbuhler wurde kein Fuß breit 
Landes entriſſen, aber ein neuer Bund wurde geſchloſſen, 
der den Einfluß desſelben auf das uͤbrige Deutſchland 
abſchnitt. 

Der Sieg von Sadowa eroͤffnete eine neue Ara fuͤr die 
Politik der Welt, nicht alle Welt aber akzeptierte ihn. 


— 
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Noch immer wollte Frankreich den Einfluß nicht ent⸗ 


behren, welchen es fruͤher in Deutſchland ausgeuͤbt und 
zu Anfang des Jahrhunderts beinahe zu einer wirklichen 
Oberherrſchaft ausgebildet hatte. Es hoffte noch immer, 
die Niederlage, die es danach erlitten, durch eine neue 
Erhebung wettzumachen. Man hat ſpaͤter erfahren, wie 
tief das noch immer auf die Zerſetzung in Deutſchland 
wirkte; alle Hoffnungen, die alten Zuſtaͤnde wiederher⸗ 
zuſtellen, ſchloſſen ſich an Frankreich. An und fir ſich 
haͤtten die beiden Nationen wohl nebeneinander beſtehen 
koͤnnen. Unausgeſetzte Eiferſucht aber bewirkte endlich 
einen Bruch, der zum Kriege fuͤhrte, in welchem die Mon⸗ 
archie Friedrichs des Großen den Sieg uͤber die napoleoni- 
ſchen Tendenzen und ihre Streitkraͤfte davontrug. Hier⸗ 
durch erſt wurde die volle Unabhaͤngigkeit geſichert. Was 
die politiſchen und militaͤriſchen Fuͤhrer der letzten Jahr⸗ 
zehnte getraͤumt, wurde vollendet. Es liegt die groͤßte Be— 
friedigung des Selbſtgefuͤhls einer Nation darin, wenn 
fie weiß, daß auf Erden kein Hoͤherer uͤber ihr iſt. Gleich⸗ 
jam von ſelbſt geſchah es dann, daß die preußiſche Mon- 
archie ſich zum Deutſchen Reich erweiterte. Alle die, 
welche den Sieg hatten erfechten helfen, nahmen teil an 
der neuen Geſtaltung. 

Drei kriegeriſche Handlungen, deren wahre Urſache in 
der Entwicklung der inneren Kraft lag, deren Beginn und 
Gang jedoch nicht ohne den die auswaͤrtigen Geſchaͤfte 
leitenden Miniſter vollzogen werden konnte, welcher die 
Einheit der Ideen in ſich ſelbſt trug und in jedem Moment 
der Differenzen gegenwaͤrtig erhielt. Die groͤßte intellek⸗ 
tuelle Fahigkeit hatte ſich mit dem univerſalen Intereſſe 
identifiziert. Notwendig fiel es ihr zu, dann auch den 
Frieden zu leiten, die allgemeine Teilnahme an der Be⸗ 
ſorgung der oͤffentlichen Angelegenheiten verfaſſungmaͤßig 
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zu ſichern. Noch weniger als bisher koͤnnte ich hier auf 

eine Einzelheit eingehen, ich will nur beim Allgemeinſten 
ſtehenbleiben, ohne die Irrungen zu beruͤhren, die dann 
eintreten mußten und eingetreten ſind. Das vornehmſte 
Objekt von allen iſt die Organiſation der nationalen In⸗ 
ſtitute, welche dem entſprechen mußte, was in den euro⸗ 
paͤiſchen Staaten uͤberhaupt die maßgebende konſtitutionelle 
Idee geworden iſt, zugleich aber das Verdienſt hatte, das 
Volk ſelbſt in ſeiner Tiefe zu ergreifen und heranzuziehen. 
Das gehoͤrte nun einmal zu dem Ganzen der Umwandlung, 
die ſich vollzog. Wir ſind inmitten derſelben begriffen. So 
widerwaͤrtig und verabſcheuungswuͤrdig die Ausſchreitun⸗ 
gen ſind, die dabei dann und wann vorkommen, ſo laͤßt 
ſich doch erwarten, daß die Velleitaͤten des Umſturzes durch 
den Gedanken der allgemeinen Umfaſſung und Entwicklung 
aller Kraͤfte zuruͤckgedraͤngt werden. 

Aber noch etwas anderes moͤchte ich von meiner Seite 
in Erinnerung bringen. Die wiſſenſchaftlichen Studien, 
die nie in groͤßerer Ausdehnung in Deutſchland gebluͤht 
haben als heutzutage, beduͤrfen des Friedens, denn nur 
aus langjaͤhriger Anſtrengung und Arbeit der Geſamt⸗ 
heit und der einzelnen koͤnnen große Reſultate hervor- 
gehen. Eine ſolche Epoche iſt dem deutſchen Geiſte in den 
Jahren ſeit dem letzten großen Kriege gewaͤhrt worden 
ebenfalls hauptſaͤchlich durch das Verdienſt des Staats- 
mannes, der in jedem Augenblick den kriegdrohenden Im⸗ 
pulſen entgegentrat und, indem er ſie zuruͤckwies, zugleich 
eine Art von Vorſitz in dem europaͤiſchen Rate davon⸗ ö 
getragen hat. 

Noch aber iſt auf dieſem Wege viel zu tun uͤbrig. Das 
innere Verſtaͤndnis in der Nation ſelbſt muß vollendet, 
die aͤußere Stellung nach allen Seiten hin geſichert werden. 
Wenn man den ſiebzigſten Geburtstag Bismarcks feiert, ſo 
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durch ihn geſchehen iſt, ſondern in der Erwar 
die Gruͤndungen, die ſeinem Kaiſer und ihm gelr 1 
find, fir alle Zukunft beftehen und fir jedermann die er⸗ 
freulichſten Fruͤchte, nicht der Ruhe, ſondern der Tätigkeit it 
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Molo, Walter von, Wie sie das Leben zwangen. \oman. (10) 

Paquet, Alfons, Kamerad Fleming. Roman. (146) 

Ponten, Josef, Siebenquellen. Landschaftsroman. ae 

Pontoppidan, H., Der alte Adam. Zwei Romane. (122) 

Raabe, Wilhelm, Der Hungerpastor. Roman. (63) 

Raabe, Wilhelm, Abu Telfan. Roman. (64) 

Raabe, Wilhelm, Der Schiidderump. Roman. (65) 

Reiser, Hans, Binscham, der Landstreicher. Roman. (78) 

Reiser, Hans, Yatsuma. Roman. (147) 

Reymont, W. St., Bauernnovellen. (58) 

Schaeffer, Albrecht, Die Schuldbriider. Illustr. Roman. (151) 

Schmidtbonn, W., Der Verzauberte. (145) 

Seelhorst, Maria. Das Schicksal der Tänzerin Ermina 
Hautaine. Roman. (102) 

Shaw, Bernard, Cashel Byrons Beruf. Roman. (96) 

Stehr, Hermann, Drei Nächte. Roman. (37) 

Weigand, Wilh., Die Frankenthaler. Heimatroman. (59) 

Weismantel, Leo, Das unheilige Haus. Roman. (66) 

Weiß, Ernst, Franziska. Roman. (119) 

Wesse, Curt, Die Himmels-Tiere. Roman. (49) 

Wied, G., Die leibhaftige Bosheit. Humorist Roman. (46) 

Wied, Gustav, Die Karlsbader Reise der leibhaftigen Bos- 
heit. Illustriert. (103) 

Zola, Emile, Das Glück der Familie Rougon. Roman. 
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